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BESTEHEN BEZIEHUNGEN ZWISCHEN CHINESISCHER 
UND UNGARISCHER MUSIK? 

— Von P. Kühnert. — 

Die Frage als solclie ist gewiss von einigem Interessé, und 
zwar umsomehr, wenn sich hieraus ein Argument für den ursprüng- 
lichen Wohnsitz des magyarischen Volkes ergeben könnte. Sie ist 
niclit ohne weiters zu beantworten, weil es liiebei auf Dinge und 
Begriffe ankommt, die gewöhnlich nicht scharf unterschieden wer- 
den, eine ungenaue Definition jedocb leicht zu voreiligen Schlüssen 
führen könnte. 

Ein specieller Unterschied ist zunáchst bezüglick dér Begriffe, 
welche mit den Worten Tonart und Scala verbunden sind, zu 
machen, des fernern mit demjenigen, welchen maii mit dem Worte 
Tonsystem zu vereinigen hat. Es zeigt sich dies am deutlichsten 
darin, dass Moriz Hauptmann die Existenz einer Molldur-Tonart 
nachzuweisen versucbte, ingleichen in dér Musik gelehrt wird, 
dass in dér türkischen, griechischen, wallachischen etc. Musik 
eine eigene Tonleiter vorkomme, und zwar die harmoniscke Moll- 
Tonleiter mit erböhter vierter Stufe. Wollte mán dies so auffassen, 
dass in dieser Musik thatsáchlich eine solche Leiter dieselbe Stelle 
einnehme wie etwa die diatonische Leiter unserer Musik, so ware 
dér Begriff nicht zutreffend gefasst, denn mán wird in derselben 
kaum Gangé dieser Leiter entnommen finden. In dem Sirine Ton¬ 
art jedocb genommen, d. h. als Beziehung dér Melodie auf eine 
Basis, existirt gewiss in den genannten Musiken eine derartige 
Leiter, ebenso wie in dér europáischen Musik und ebenso sicher 
wie die Molldur-Tonart Moriz Hauptmann’s. Denn wie oft findet 
sicli in Musikstücken dér Moll-Tonart die erhöhte Quarte oder die 
erniedrigte Sext, so dass aus dér Summe von Tönen, aus denen 
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das betreffende Stück besteht. bei leitergemásser Zusammenstel- 
lung jeneTonart mit erhöhter Quarte oder die Molldur-Tonart ent- 
steht, wábrend wir doch in dér europáischen Musik als eigentliche 
Moll-Tonleiter bei leitermássigen Gangén nur die melodische oder 
barmonische Leiter anwenden, für uns alsó als eigentliche Leitern 
nur diese existieren, nicht aber die barmonische mit erhöhter 
Quarte. 

Diese Unterscheidung ist aber wesentlich bei dér cbinesischen 
Musik festzuhalten, da dieselbe ebenso ihre Leitern aufstellt wie 
wir, bei Musikstücken jedoch die Summe dér Töne, welche dasselbe 
bilden, nicht auf Grund dieser Leitern wálilt, sondern nacli einem 
anderen Principe, so dass die Summe dér Töne, welche das Musik- 
stück bilden, leitermássig zusammengestellt, eine ganz andere 
Scala bilden als die theoretischen Leitern sie erwarten lassen. 

Hierin liegt aber mit ein wesentliches Moment von dem 
aparten Eindruck dér chinesischen Musik, ebenso wie dér eigen- 
thümliche Eindruck ungarischer Musik durch ein analoges Vor- 
gelien in dér Wahl dér Töne bedingt ist, aus denen das Musik- 
stück besteht. 

Fassen wir alsó die Leiter nicht blos auf als eine künstliche 
Aneinanderreihung stufenmássig fortschreitender Töne, sondern 
als eine stufenweise Anordnung im Fortschreiten von Tönen, welche 
zu einer gegebenen Basis oder einem gegebenen Grundton in 
inniger Beziehung stehen, dann ergibt sich, dass diese natürliche 
Tonleiter, welche thatsáclilich den Musikstücken zu Grunde liegt, 
eine wesentlich andere ist als die einfache diatonisclie Leiter, 
welche theoretisch aufgestellt ist. Es liegt alsó, im Sinne unserer 
Empfindung gedaclit, den Musikstücken eine andere Tonart zu 
Grunde als die einfache diatonisclie. 

Mán nahm meist an, dass das Charakteristische dér chine¬ 
sischen Musik bedingt sei durch das Felilen dér Quarte und Sep- 
time in dér diatonischen Leiter — eine Táuschung, wie ein ein- 
facher Vergleich zeigt. In den schottischen Liedern z. B. liegt 
genau dieselbe Tonleiter vor, diesen Gesiingen mangelt gleichfalls 
Quart und Septime — und doch wie himmelweit verschieden ist 
dér Eindruck schottischer Lieder gegentiber chinesischer Musik. 
Vielleicht trágt zu dieser Táuschung mit das ihrige bei die oft 
unrichtige Notierung chinesischer Musik in europáischen Noten, 
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wobei meist das chinesische Prinzip dér Composition ausser Be- 
tracht bleibt. 

Üeberdies ist die Anschauung, dass dér chinesischen Musik 
Quart und Septime mangle, nicht ganz zutreffend. Das chinesische 
Musiksystem basiert, wie das Pythagoráische auf dér Fortschrei- 
tung nach Quinten, die ja auch noch in unserem temj^erierten 
System ihr Unwesen treibt, wie Helmholtz in dér Lehre von den 
Tonempfindungen natfhweist. 

Mán bildet námlicli die Quintenreihe aufwárts bis zűr 16. 
Quinte. Hievon werden aber, wie die chinesischen Theoretiker 
ausdrücklich lehren, die 13. bis 16. Quinte, welclie sie alterierte 
nennen, nie als Grundton einer diatonischen Leiter gebraucht, 
sondern nur bei dér Bildung dér diatonischen Leiter von jeder dér 
ersteni 1 Quinten aus. Ebenso wenig wird diel2.Quinte als die Octave 
dér Ausgangsquinte im Quintenzirkel betrachtet, und zwar des- 
halb, weil sie nicht die wirkliche Octave ist, wie die Chinesen aus¬ 
drücklich lehren. Auch bei ihnen hat die Octave die doppelte An- 
zahl dér Schwingungen vöm Grundton, nicht mehr und nicht we- 
niger. Allé diesbezüglich hierauf angeführten Schlüsse, dass die 
Octave mehr als die doppelte Anzahl Schwingungen hatte, sind 
hinfallig. 

Genau, wie spater Aristoxenus, wussten sie, dass mán im 
Quintencirkel fortschreitend bei dér 12. Quinte wieder auf einen 
Tón kömmé, dér (wenigstens nahehin, dér Fehler betragt etwa 
74 / 73 ) eine liöhere Octave des Ausgangstones ist.*) Sie setzten des- 
halb statt dér 12. Quinte die Octave des Grundtons und schlossen 
als chromatiscbe Tonleiter mit dér 11. Quinte des Quintencirkels, 
so dass, wenn wir c als Ausgangston nehmen, fiir die chromatische 
Tonleiter im Quintencirkel mit Eis gesclilossen wird. Da nun aber 
bereits im XVI. Jahrhundert, wie die chinesischen Quellén un- 
trüglicli nachweisen, einer dér gelehrten Chinesen diese 12 Töne, 
Lüs genannt, nach dér gegenwartig herrschenden gleichschweben- 
den Temperatur angab, so möge náherungsweise dér Unterschied 
dér im Quintencirkel bestimmten Töne gégén jene dér gleichscliwe- 


*) Siehe Helmholtz, Die Lehre von den Tonempfindungen als 
physiologische Grundlage für die Theorie dér Musik. 4. Aufl. Braun- 
schweig 1877. pg. 441. 




4 


F. KÜHNERT. 


benden Temperatur hier angegeben werden, und zwar im Wertlie 
eines ganzen Tons dér gleichschwebenden Temperatur :*) 


Werth dér Note (c als Ausgangston genommen) 
im Quintencirkel 

C 


Fehler gégén den gleichschwebend 
temperierten Tón 
0 


g 

d 


7120 


VöO 

1 /7ü 


a 

e 



h 

fis (ges) 
cis (des) 


gis (as) 


dis (es) 
ais (b) 
eis (f) 


dér alterierten Quinten 



(c + ) 
(g + ) 
(d+) 
(a+) 
(e f ) 


Die theoretische diatonische Leiter bilden sie nun, indem sie 
von dem Ausgangstone aus (gleichsam dér Tonica) die 7 aufeinan- 
der folgenden Quinten des Quintencirkels nebmen. Hiebei be- 
tracbten sie die 6. Quinte dieser Keibe als alt ériért e Octave [wenn 
wir unsere üblicbe Bezeicbnung gebraucbenj, die 7. als alterierte 
Quinte. Warum mán diese Töne so genannt, erhellt sofort, wenn 
mán sich erinnert, dass sie die Töne im Quintencirkel von dér 12. 
an als alterierte betracliten, wie früher erwáhnt, und zwar die 12. 
als alterierte Octave des Ausga,ngstones im Quintencirkel. 

Bildet mán námlicb in dér Keibe 
c g d a e h fis cis gis dis ais eis (c+) (g + ) (d + ) (a+) (e + ) 
die diatonische Scala von cis aus, so babén wir die Töne 


cis gis dis ais eis (c + ) (g + ) 


*) Yergl. meinen Artikel: Zűr Kenntnis dér chin Musik in dér 
Wien. Ztsch. f. d. K. des Morgenlandes 1901. pg. 134. 
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zu nehmen. Hierin ist die ursprünglich 12. Quinte (c + ) die alte- 
rierte Octave des Ausgangstones c im ursprüngliclien Quintencirkel, 
(g+) die alterierte Quinte von c . Indem sie diese Bezeichnung auf 
die Scala überhaupt übertragen, mussten sie dann consequent 
stets die 6. Quinte dér die diatoniscbe Scala bildenden Quinten- 
reihe als alterierte Octave betracliten, die 7. als alterierte Quinte 
und sie deshalb als geltende Töne in dér Scala ebenso ausschliessen, 
wie sie die (c + ) (g+) etc. als Tonica einer Scala ausgesclilossen 
liatten. 

Es ist alsó die theoretische diatonische Scala, wenn wir c als 


Ausgangston (Tonica) annebmen: 




Tonica 

Secund 

Terz alt. Quint 

Quint Sext 

altér. Octnv 

Octav 

c 

d 

e (fis) 

g a 

(b) 

C 

1 

9 / 8 

5 / .KI 8.15.81 

/ 4 80 2 16 80 

3 L 5 .?! 

' - ' 6 80 

15 /8-|í 

2 


und die Intervalle: 


9 /s 9 /s 9 /s S 9 /8 9/8 12 

Dies ist aber die Pythagoráische Tonleiter. 

Die Chinesen záhlen nun mit Rücksicht auf die Eigenthüm* 
lichkeit, dass sie die 12. Quinte als alteriertes c betrachten und 
von jedem Tón aus die Reihe bilden, GO Tonarten, indem jeder 
dér 12 Töne einmal als Tonica, dann als Secund, Terz, Quint, Sext 
in einer Tonreihe vorkommt. Des fernern bringen sie die aufein- 
anderfolgenden Quinten mit den Monaten in Beziehung, und 
zwar den Ausgangston mit dem 11. Monat, die erste Quinte mit 
dem 6. Monat, die zweite mit dem 1. Monat, die dritte mit dem 
8. Monat u. s. f. Diese Vertheilung hat ihre Wichtigkeit für die 
Bestimmung dér Töne, die eine Melodie bilden, weil sie je nach 
dér Jabreszeit die Tón art ándern. 

Die theoretische Scala mit ibrer ursprünglichen schwerfálli- 
gen Notierung infoige dér complicierteren Schriftcharakter wurde 
unter Kubilai khan geándert, indem derselbe die einfache durch- 
laufende Notierung bis zűr Decime einführte unter Zugrundelegung 
dér Mongolenscala. Da dieselbe jedoch als Quarte die Norrnal- 
quarte und nicht. die übermassige Quarte hatte wie die theoretische 
Tonleiter, so führte er für letztere ein einfaches Zeichen ein, so 
dass demnach 10 einfache Charaktere für die Notierung vorhanden 


waren. 
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Mán hat sonach zweierlei Bezeichnung dér Töne in dér dia- 
tonischen Scala, und zwar die alté Bezeichnung, welche etwa 
unserem Tonica, Secunde, Terz, Quart etc. entspricht und lautet: 
Kung, Shang, Kio, Pien-t’si, T’si, Yű, Pien-Kung, und die neuere 
Notierung, welche lautet: Ho, Sy, I, Shang, [Kou] Tsch’i, Kong, 
Fan, Liu, U. 

So einfach nun diese Notierung erscheint und so unzwei- 
deutig sie síeli auf den ersten Blick darstellt, so schwierig ist es 
unter Umstánden die riclitige Bedeutung dieser Notierung festzu- 
setzen. Es korúmén hiebei áhnliche Yerháltnisse unter gewissen 
Bedinguttgen vor wie bei unseren transponierenden Hörnern, Cla- 
rinetten, Englischem Horn etc., welche dem Uneingeweihten das 
Spielen eines Musikstückes auf dem Clavier nach dér Partitur zűr 
Unmöglichkeit machen. 

Die theoretÍ8che Tonleiter dér chinesischen Musik námlich 
ist, wie bereits erwáhnt, die Pythagoráische und weicht demnacli 
durchaus nicht allzuviel von unserer gleichschwebend temperierten 
ab, jedenfalls nicht so viel, dass die Unterschiede bei einer ein- 
stimmigen Musik. wo höchstens die Octavenverdoppelung auftritt, 
merkbar ins Gehör fallen würde. In dér Praxis aber nehmen die 
Chinesen zűr Bildung ihrer Melodien nicht immer diese theo- 
retische Tonleiter, wenn auch stets in derselben notiert ist, son- 
dern bilden sie in anderer Weise. Mán muss deshalb bei einer 
Umsetzung dér Notierung genau untersuchen, ob die theoretische 
Tonleiter zu gelten hat oder die kurz zuvor erwálinte praktische, 
wofür meist die nöthigen Fingerzeige in den chinesischen Angaben 
zu finden, um riclitig in europáische Notierung umzusetzen. 
Hiebei kommen nun áhnliche Verháltnisse vor wie bei unseren 
transponierenden Instrumenten in dér Partitur, und zwar speciell 
bei den Hörnern. Sieht jemand beispielsweise von dér Eroica- 
Symphonie Beethovent die Partitur an, so wird er erstaunt sein, 
bei den Streichinstrumenten, den Holzblasinstrumenten mit Aus- 
nahme dér Clarinetten, die Vorzeichnung von Es-Dur zu finden, 
bei den Hörnern aber die Vorzeichnung von C-Dur. Nocli mehr 
dürfte sein Erstaunen gefesselt werden, wenn er sieht, dass bei 
dér Wiederkehr des ursprünglich von dem Violoncelle vorgetra- 
genen Themas: es g, es b, es g b, es die Flöte allerdings diese 
Töne notiert hat, das aber in Octavenverdoppelung mitklingende 
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Horn : c e, c g, c e g, c vorgeschrieben hat. Dér Zauber löst sicb 
sebr einfach, durcb die am Anfange dér Parti túr vorgescliriebenen 
Worte: Corni in Es, wodurcb gesagt ist, dass dér Spieler das Es- 
Horn zu nehmen hat, auf dem das vorgezeichnete c hervorge- 
l>racbt = Es klingt u. s. w. 

So wie nun bei uns die Hörner immer in C notiert werden 
und erst die vorgezeichnete Stimmung über die tbatsácblicbe Gel- 
tung derNoten entscbeidet, so entscbeidet bei chinesischen Musik- 
stücken dér vorgeschriebene Satz vor dér Notierung, ob diese in 
dér theoretischen oder in dér praktiscben Scala zu versteben sei. 
Sei nun, die Verháltnisse zu veranscbaulichen, die Notierung durcb 
unsereC-Dur-Leiter mit gotbischenBuchstaben versinnbildet alsó: 

c, b, e, (f), 9, a, (fy, c 

wo die eingeklammerten Werthe (f) und (íj) die alterierte Quint und 
alterierte Octave vorstellen, so ist die Notierung gleiclizeitig aucb 
dér wirkliche Werth des Klanges, sobald keine andenveitigen An- 
gaben geinacbt sind. 

Findet sicb aber beispielsweise vor einer Notierung, die mit 
a, g anfángt, die Bemerkung: die Tonica ist c, die Melodie beginnt 
mit dér tiefern Octave von As, dann weiss mán, dass niclit die 
theoretische Tonleiter gilt, sondern die praktische und dass die 
Notierung als transponierend theilweise zu nehmen ist. Um die 
praktische Scala fúr die Transposition dér Notierung zu finden. 
denke mán sicb die chromatische Scala wie folgt geschrieben : 

c Ds d Es e F gs G as A b H 

Hierin sind die kiéin geschriebenen Werte mannlicb, die 
gross geschriebenen weiblich. 

Bei dér praktiscben Scala dürfen nun, wenn die Tonica 
mannlicb ist, nur mannliche Töne verwendet werden, wenn sie 
weiblich ist, nur weibliche. 

In unserem Beispiele ist nun die Tonica c mannlicb, darum 
míissen allé Töne dér praktiscben Scala mannlicb sein und des- 
wegen fángt die Melodie nicht mit A, sondern mit as an, wie aucb 
dér Text besagt. Es stellt sicb demnacb die Notierung 


a c b e 9 
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als gleich geltend mit 

as c d e as 

heraus, wenn durch as die tiefere Octave bezeichnet wird. Es tritt 
alsó statt dér liöheren Note a die tiefere Octave von as ein, statt 
dér tieferen Note g die hóhéré as. Deslialb ist die Hymne an Con- 
fucius, welche 
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notiert ist, zu lesen : 



wie sie wirklich klingt und ausgeführt wird. 

Nehmen wir als anderes Beispiel jene Melodie, welche die 
Flöte vor dér Hymne an Confucius im Frühjahr auszuführen hat. 
Notiert ist:gf)cbgfbcf)c etc. Dér Text sagt aber: «Es 
ist die Tonica, die Melodie beginnt mit dér tieferen Octave von H- 
Wenn bei dér Notierung die Melodie mit g beginnt, so fallen A 
und E aus. 

Schreiben wir die Notierung alsó 

9 a í) c b e f 

so sind a und e auszulassen und daher dic angewendete theore- 
tische Scala dér Notierung: 

9 $ c b f 

Da nun Es eine weibliche Tonica ist und als Anfangsnote H 
gleich falls eine weibliche genommen und nicht die mánnliche 
Quinte b, so habén wir entsprechend 

9 (o) í) c b (e) f 

die weiblichen Töne 


H (Ds) Es F G (A) H 
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zu setzen, so dass wir alsó zűr Umsetzung erhalten: 

9 í) c b f 
H Es F G H 

Hiedurch wird aber die notierte Musik 



Dér wirkliche Klang gibt alsó einen wesentlich andérén Ein- 
druck auf das Gehör als die Notierung. Sollen desbalb chinesische 
Gesánge ihrer wahren Wirkung nacli dargestellt werden, dann 
genügt es nicht, Speculationen nacb dér Notierung anzustellen, 
sondern mán muss nach dem wirklicken Klang die Tonverhalt- 
nisse erkunden. Erst hiedurch erhált mán ein richtiges Urtheil 
über die Eigenthümliclikeit des tliatsáchlichen Eindrucks. 

Sieht mán sich nun die beiden Scalen an, die von den Chi- 
nesen vorgezeichnete Tonica mit ( } markierend, so habén wir 

as {c} d e as 
H (Es) F G H 

Liest mán so, wie hier notiert, so hat mán unzweifelhaft in 
dér ersten Notierung die Molldur-Tonart von C, in dér zweiten 
ein Bruclistück aus dér harmonischen Moll-Tonleiter von c. 
Schreibt mán jedoch enharmonisch vertauschend : 

gis c d e 
Ces es f g 

so wird die erste zu einem Bruchstück aus dér harmonischen Moll- 
Tonleiter von A, die zweite stellt sich als Glied dér Molldur-Tonart 
von Es dar. In dieser Vieldeutigkeit dér angewendeten Töne nun 
liegt sicherlich auch ein gut Theil des aparten Eindruckes chine- 
sischer Musik auf europáische Ohren, wie ich schon in meinem 
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Artikel zűr Kenntnis dér chinesischen Musik in dér Wiener Zeit- 
schrift für die Kunde des Morgenlandes angedeutet, wo ich schrieb: 
<»Nicht in dér Abweichung des chinesischen Tonsystems von un- 
serem temperierten liegt die Ursachc des abstossenden Eindruckes 
dér chinesischen Musik auf unsere Ohren; denn diese geringen 
Unterschiede fallen hei einer einstimmigen, jeder liarmonischen 
Grund^age und Begleitung entbehrenden Musik nicht ins Geliör, 
und dies umsomehr, als die gleichscliwebende Temperatur für die 
Cliinesen, wie angedeutet, keine terra incognita ist. Und darum 
liegt kein Unterschied gégén unsere Tone vor, wie auch dér 
ausgezeiclmete Yirtuose des Orchesters, Hector Berlioz, be- 
státigt. 

Dér Hauptunterschied liegt in dér wesentlxch auf einem an- 
dern Princip als bei uns beruhenden Stimmführung dér Melodie , 
Mangel jeder harmonischen Grundlage und vor allém im Mangel 
un Empfindung für die sinnliche Klangsekünkéit .» 

Dass aber diese Transposition dér in dér theoretiseben Scala 
notierten Melodie in die praktische bei den angegebenen Fallen 
ausgeführt werden muss, erhellt daraus, dass bei dér Hymne an 
Confucius das Glockenspiel unisono mit dem Gesange erklingt, 
darnach die Lauten u. s. w., zum Scblusse von allén aber das 
Pien-tsching oder klingende Steinspiel dieselbe Note des Gesanges 
angibt, cgleicbsam um den Schall aufzunebmen und ibn weiter 
zu gébén». Nun ist aber dér Gesang und die Lautenstimme etc. 
unzweideutig in dér theoretiseben Scala notiert, beim Steinspiel 
jedocb dér absolute Wertb des Klanges angegeben. Letztere ist 
aber die chinesische praktische Scala, wie ich sie angegeben. Sollen 
diese nun und die früheren Instrumente, sowie Gesang (in dér 
theoretiseben Scala notiert) die gleichen Töne, wie von den Chi- 
nesen gefordert, angeben, dann müssen eben diese Instrumente 
in dér erwahnten Weise, conform den textlicben Beigaben, trans- 
ponierend die tbeoretisebe Scala in die praktische umsetzen. 

Ein weiteres Theil liegt aber in dér eigenthümlich wunder- 
lichen und oft widerhaarigen Khythmik dér chinesischen Musik. 
Eine gewisse Bezüglicbkeit dér einzelnen Tbeile aufeinander, eine 
Symmetrik in Form von Frage und Antwort ist seltener anzu- 
treffen, als mán glaubt; ja mitunter ist die Saclie so gestaltet, dass 
ein europaisch gescliultes Obr auf fást unüberwindlicbe Schwierig- 
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keiten stösst, nacli dem Gehör die Melodie niederzuschreiben, so 
widerhaarig ist dér Rhythmus. 

Berlioz charakterisiert vollkommen genau und richtig die 
Verbáltnisse, wenn er in den Orcbesterabenden (Deutsche Ausg. 
II. B. p. 33) schreibt: «Die Sitzung wurde eröffnet mit einem 
Gesangstück aus zehn oder zwölf Couplets, vorgetragen von 
dem Musikmeister,. in Begleitung eines kleinen Instrumentes mit 
vier Mctallsaiten, von dér Art unserer Guitarre. Das Griffbrett 
des Instrumentes ist in mehrere Abtheilungen getbeilt, welcbe 
durcb, in dem Masse, wie sie sicli dem Schallkasten náhern, 
imrner enger werdende Kamme bezeichnet sind; ganz so wie 
bei unserer Guitarre . . . Was die Verbindung des Gesanges 
und dér Begleitung anbelangt, so war sie von solcber Bescliaffen- 
lieit, dass mán daraus schliessen muss, dieser Cbinese wenigstens 
babé nicht den mindesten Gedanken von Harmonie. Die Arié 
(grotesk und abscheulicb in aller Beziebung) schloss auf derTonica, 
wie die gemeinsten unserer Bomanzen und überscbritt nicbt die 
Anfangstonart. Die Begleitung bestand in einer ziemlich lebbaften, 
stets sicli gleicli bleibenden Figur, von dér Mandoliné gespielt, 
welcbe wenig oder gar nicbt zu denNoten derSingstimme passte ... 
Was die Stimme des Chinesen anbelangt, so batte icb nocli nie so 
Seltsames vernommen. Denken Sie sicb Kasén-, Kehi , Seufzer-, 
Heul-Laute, die sicb ohne Uebertreibung den Tönen vergleicben 
lassen, welcbe die Hunde von sich gébén, wenn sie nacli einem 
lángén Schlaf ihre Glieder dehnen, indem sie mit Anstrengung 
belien. Dessenungeachtet war die burleske Melodie leicht unter- 
scheidbar, und mán batte sie genau aufzeicbnen können. 

lm zweiten Theil sang die junge Frau und ibr Meister be- 
gleitete sie auf dér Flöte. Diesmal verursacbte die Begleitung kei- 
nerlei Missklánge; sie folgte dem Gesang im Unisono auf ganz 
ordentlicke Weise. Die dér unserigen beinabe abnlicbe Flöte 
unterscheidet sicb von ilir blos durcb ibre grössere Lángé, und 
dadurch, dass sicb das Mundlocb fást in dér Mitte des Bob rés be- 
findet. Uebrigens ist dér Tón ziemlich sanft und rein, d. b. ertrág- 
licli falscli und dér Spieler liess nicbts hören, was nicbt zu unse- 
rem Tonsystem und zu dér Tonleiter gebörte, welcbe bei uns im 
Gebrauclie ist. Verglicken mit dér ilires Meisters, war die Stimme 
dér jungen Frau liimmlisch zu nennen. Ikre Melodie, déren Tón- 
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art, wie ich wiederhole, ganz deutlich ist und weder Viertel- nocli 
Achteltöne, dagegen die einfachsten unserer diatonischen Ton- 
folgen entbált, scbien mir etwas weniger absonderlich als die 
Romanze des Sángers, und dennocli so widerbaarig, von so selt- 
samem Rhythmus, dass es mich viel Mtihe gekostet lüitte, sie auf- 
zuzeiclinen, wenn ich den Einfall geliabt lnitte, es zu tbun.» Von 
einer anderen Produktion scbreibt er: «Ich werde nicbt versuclien, 
Ibnen dieses Schakalgeschrei, dies Todesröcheln, die? Truthahn- 
glucksen zu beschreiben, worin icb trotz meiner grössten Auf- 
merksamkeit, nicbt im Standé war, mehr als vier eigentliche Töne 
(D, E, H, G) zu unterscbeiden.o Er schliesst daher mit Reclit: «In¬ 
dess kann ich nicbt umhin, diese Probe, was Tonleiter und Tonart 
bei den Chinesen anbelangt, für entscheidend zu haltén. Nur 
lieisst es meiner Meinung nach, einen Missbrauch mit Worten 
treiben, wenn mán das, was sie durch diese Art von Vocal- und 
Instrumentalgelárm hervorbringen, Musik nennt.» 

I)em entgegen bleibt es ganz unergründlich, wenn AVüPerny 
sagt: «La musique cbinoise a són cachet exclusif d’originalité. 
Nous affirmons qu’elle renferme de véritables beautés. Elle im- 
prime á l’áme des sensations inexjdicables de douceur, d’harmonie, 
de suave melancbolie, etc. . . . Toutefois nous avertissons nos lec- 
teurs qu’on ne saisit, en général, le génié de la musique chinoise 
qu’aprés avoir passé douze ou quinze ans dans cet empire», ausser 
mán nimmt an, dass er ein besserer Sinolog als Musiker war, dér 
in den 13 bis 15 Jabren in China alles guten musikalischen Em- 
pfindens, welches er bei seiner Ankunft in China etwa noch besass, 
verlustig ging. 

Vergleicbt mán nun mit dem Gesagten die ungarische Musik 
mit ihrer fassbaren und ausgebildetcn Rbythmik, mit ihren unbe- 
dingt barmoniscben Tbemen und ihrer entwickelten Harmonie, 
dér Vorliebe für eine gewisse Halbtönigkeit in dér Ausspinnung 
dér Melodie, dér öfter angewandten harmonisclien Moll-Tonleiter 
mit erhöhter Quarte; so wird mán trotz dér Eigentbümlicbkeiten 
derselben, mitunter mit dér Dominante oder Unterdominante zu 
beginnen und erst im weiteren Verlauf die Tonica festzulegen, 
entscbieden zum Schlusse gelangen, dass von einer Verwandtschaft 
dér ungarischen mit dér cbinesiscben Musik keine Rede sein könne, 
wenn auch unter ungeschickten Hánden die mitunter bizarre 
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Rhythmik ungarischer Melodien chinesisch klingt. Die ungarische 
Musik ist eben schon Másik, in dem Sinne, wie wir Musik ver- 
stehen, die cliinesische noch nicht; die erstere hat nicht die ge- 
ringste Eigenheit dér letzteren erhalten, dürfte alsó durchaus nicht 
von letzterer ausgehen, sondern auf eine andere Basis zurückzu- 
führen sein, wenn überhaupt dabei an eine Anlebnung gedacht 
werden darf und nicht vielmehr Naturspiele und rliythmische Er- 
scheinungen den Aufbau derselben veranlassten. So viel ist jeden- 
falls siclier, dass eine Abstammung dér ungarischen Musik von 
dér cliinesiscken fást gar keine Wahrscheinlichkeit für sich hat. 


ORIGINE ET FORTUNE DU NŐM DE PEUPLE «OSTIAK». 

Pár Arnold van Gennep. — 


Je désirerais, dans ces quelques notes, déterminer 1’origine 
et la fortune du nőm de peuple «ostiak», étudier en passant la 
valeur des étymologies proposées pár divers auteurs et démontrer 
la nécessité d’une critique plus rigoureuse en ethnologie ouralo- 
altaique. 

Dans un ouvrage récent*) on peut lire ce qui suit: «La Vie 
de Triphon montre clairement que les Ostiaks vivaient en nomades 
dans la région oü se trouve de nos jours la vilié de Perm et etaient 
les maitres de la Cusovaja tout entiere; des Ostiaks tout comme 
de Vogoules sont mentionnés comme vivant dans le district de 
Cerdyn. Eníin il est prouvé de maniére certaine que les Ougriens 
vivaient du milieu du XV e siécle á la fin du XYII e entre Ust-Yym 
et rOural, sur la Yicegda, la Pecora et les affluents orientaux de 
la Kama comme la Kolva, la Yisera, la Jajva, la Kosva et la Cuso- 


*) John Abercromby: The Pre- and Proto-historic Finns, hoth eastem 
and western, with the magié songs of the West Finns (2 vol. Lond. D. Nutt. 
1898.) I pp. 12—13. 
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vaja.» Les autoritás de M. Abercromby sont Sjögren 1 ) ct 
Smirnov. 2 ) 

Dans le passage de la Vie de Triplion 3 ) dönt il est question, 
il est dit que le saint descendit la Kama et parvint jusqu’á la 
riviére Mulianka, affluent de la Kama. «Lá il s’arréta . . . á cet 
endroit se trouvait un lieu de sacrifice paien ou se rassemblaient 
les Ostiaks et Vogoules de tous les environs, c’est-á-dire ceux des 
riviéres Pecora, Sylva, Obva, Kosva et autres, pour offrir un sacri- 
fice commun sous . . . un sapin sacré . . . gigantesque ...» Suit 
la description de l’arbre, que le saint fit abattre. Un prodige amena 
la conversion du «prince ostiak Ambal et du prince vogoule Bebek 
et de beaucoup d’autres Ostiaks». 

Téllé est la pierre d’angle de tout Tédifice. C’est de la qu'on 
est parti pour affirmer que les Ostiaks vivaient en deca de POural 
au milieu du XV e siecle. Mais bon a trop oublié vraiment que 
saint Triplion vécut, non pás au XV e , mais bien á la fin du XVI e 
siecle ; 4 ) d’ou suit que le passage de la Yie ne peut avoir qu’un 
caractere traditionnel. Ajoutez que la date de composition de la 
Vie n’a pás été prise en considération. Le Ms. de Sestakov était 
du XVIII 6 siecle : ce qui diminue encore Tautorité du passage 
cité. Donc, en laissant de cóté pour le moment l'identification des 
peuples applés Vogoules et Ostiaks pár l’bagiographe, la soi-disant 
premiere mention, pár ordre chronologique, des Ostiaks est tirée 


*) J. A. Sjögren: Gesammelte Schnften. St.-Petb. 1861. I pp. 308— 
309, qui suit tout simplement Karamzine lequel se fonde sur les ckroni- 
ques oű il est question seulement de Vogoules, mais non d'Ostiaks, et ce 
á propos de St. Stefan, et non de Triplion. L’opinion de Sjögren n’a 
donc rien á fairé avec la thése de M. Abercromby. 

2 ) J. N. Smirnov: Permiaki. Kazan, 1891 pp. 108—109. 

3 ) Triplion fut arcbimandrite ct missionnaire cliez les Permiens et 
les Lapons. II vécut de 1495 (ou 1485) á 1583. Sa Vie a été publiée pár 
le Pravodavnyj Sobescdnik en 1857, pár fragments, et a fait i’objet d’une 
étude de P. D. Sestakov: Zurnal minislerstwa narudnayo prosv r scenja 1868. 
Juillet p. 257 sq. 

4 ) Sisonko: Permskaja Letopis, I. pp. 91 sqq, se fondant sur d’autres 
documents que Sestakov, fait naítre Triphon en 1550 et le fait mourir en 
1613- 1614. -Je ne puis résoudre cette question biographique: si Sisonko 
a raison, la valeur du document cité diminue encore; j’ai choisi le cas le 
plus défavorable á inon argumentation. 
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d’un ouvrage du XYII e siécle tout au plus et relatíve á des événe- 
ments qui se passérent dans le dernier quart du XVI e siécle. 

Les raisonnements de Georgi, x ) Smirnov, Abercromby, 
Ostrovski, * 2 ) et de bien d'autres sont donc viciés dés rorigine, la 
Vie de Triphon ne pouvant dans aucun cas tenir lieu de document 
original. Quand bien mérne ce témoignage eűt été original, ces 
auteurs se contrediraient encore et il faudrait 1’abandonner. L'éty- 
mologie du mot «ostiak» a donné lieu á de nombreuses contro- 
verses, ainsi qu’on le verra plus lóin. D’aucuns le dérivent du 
tűre, d’autres de l’ougrien : asiakh = peuple de l’Ob. Si le mot est 
d'origine turque, il faut supposer que Triphon rencontra des Ta- 
tars dans le gouvernement de Perm dés le XY e siécle (en accep- 
tant la date admise jusqu’ici). Dans cette région eussent donc 
vécu: des Zyrjénes, des Permiens, des Ostiaks, des Yogoules et des 
Tatars, ce qui n’est point confirmé ]jar d’autres documents. Mais 
si le mot signifie peuple de l'Ob, il faut admettre que le peuple 
rencontré pár Triphon vénáit de la région transouralienne; ce qui 
est contraire a la thése actuellement soutenue, á savoir que les 
Ostiaks allerent d'Europe en Asie et non inversement comme le 
croyait Castrén. Mais sur quoi se fonde-t-on pour rejeter l’an- 
cienne tliéorie? Sur le document Triphon précisément! Confu- 
sions, dilemnes, cercle vicieux! Le mieux est de laisser de cóté ce 
saint dangereux et d’examiner les chroniques dites Sibériennes 
qui peut*étre seront plus satisfaisantes. 

Müller et Fischer se fiérent á la Clironique de Eemezov ou 
de Kungursk. Mais peu de temps aprés eux Karamzine en démon- 
trait le caractére légendaire et la jugeait composée sous le régne 
de Pierre le Grand. De mérne, la Kratkaja Kungurskaja Létopis 
(Courte Clironique de Kungur) n'a été rédigée que dans la 2 e moitié 
du XVIID siecle pár G. 1. Pilikin, d’aprés des documents qui brű- 
lérent en 1S03. 3 ) 

x ) Georgi: Beschreibung aller Nationen des russischen Beichs. Leipz. 
1783. p. 71. 

2 ) I). Ostrovsk.ti: Votinki Kazanskoj guh. Kaz. 1874 (Université) p. 
7. cite deux passages de la Yie de Triphon de mérne origine que les 
documents de Sisonko. Le prince vogoule s’y nőmmé Bebiak; il y est 
question des «oulouss» des ostiaks. Ce mot tűre rend le document suspect. 
Toute cette question devrait étre roprise pár un savant russe. 

3 ) Sisonko Ibid. II p. 255. 
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Le document qui a le plus embrouillé la question est la 
chronique connue sous le nőm «d’Histoire et généalogie ... de la 
noble famille ... des Stroganov». Elle fut compilee, en 1791, pár un 
auteur inconnu, d’aprés les archives de la famille. On ne peut 
jamais savoir si Técrivain cite un document ou parié en són propre 
nőm, si les peuples dönt il est question portaient dans les docu- 
ments originaux le nőm qu’il leur donne. Impossible, évidemment, 
de prouver ou et quand il a glosé. II reste que les savants Font 
cru á la lettre. Le généalogiste nous dit pár exemple qu’en 1556 
Anikji Stroganov entra en relations commerciales «avec lesOstiaks 
de l’Ob». Or, y avait-il vraiment cette expression «Ostiaks de l’Ob» 
dans un document ancien, nous n’en savons rien. Mais, que le 
'généalogiste nommát Ostiaks les peuples de l’Ob en 1791, cela ne 
prouve pás que ce fűt la le nőm de ces peuples pour les Russes 
dés 1556. 

Si nous ne voulons rien avancer qui ne sóit próbaút. il ne 
faut consulter que les documents originaux qui nous sont par- 
venus: Lettres patentes des tsars et Registres cadastraux*). 

Notons d’abord que les chroniques anciennes (de Nestor, 
d'Arkbangelsk, deNovgorod etc.) ne parlent jamais d’Ostiaks, mais 
seulement de Yogoules et de Iougriens.**) Herberstein, qui fut 


*) Je cite les Lettres et les Registres d’aprés Sisonko, Perm ska j a 
Letopis' s 1263 — 1881. Perm. 3 vol. 8® 1881—1883, qui en avait pris le 
texte dans le «Recueil des Actes Historiques» ou inon éléve, Mr Nipi- 
elski, étudiant á St.-Pétersbourg, a eu la bonté de fairé des recherckes 
complémentaires. 

**) Voir pour l'liistoire de la lougrie aux XiVe— X\e siécles: A. Y. 
Oksenov, dans le Litcraturny Sbornik publié pár le Vostocnoe Obozrénic, 
St.-Pétb. 1885. pp. 425—445, sur les «Relations de Novgorod avec la 
lougrie» et l article, du méine savant sur les «Relations de Moscou avec* 
la lougrie* dans le Zurnal ministerstva Narodnago Prosvéscenija 1891. 
Fév. pp. 245—272. — Dans le testament de Jean III (1505) (cf. Sisonko 
I. 34,) il n’est question que de la lougrie, de la Petchora et de Perm la 
Grande (Cerdyn) qui constituérent le lót du fils ainé de Jean III. — Je 
laisse de cóté la question de Tidentification des Iougriens avec les Ostiaks 
proprement dits: elle n’a pás fait de grands progrés depuis Lehrberg (cf. 
Castrén, Etlinol. Vorlesungen, St.-Petb. 1897 pp. 93 sqq). Mr. Oksenov 
ne la discute pás dans les articles désignés plus haut (voir entre autres 
p. 250 du 2 e article) et ne détermine pás non plus les limites de l’an- 
cienne lougrie. II ne reste donc acquis encore que ce fait: la lougrie se 
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plusieurs fois á Moscou de 1515 á 1552, ne nőmmé pás non plus 
les Ostiaks; pás de mention non plus d’un peuple de ce nőm dans 
les actes les plus anciens qu’ait dépouillés Sisonko. 

Passons aux Lettres, presque toutes relatives á la colonisa- 
tian de l’Oural moyen pár les Stroganov. Cette colonisation com- 
mence au milieu du XYI e siécle. Pár Lettres de 1558 les Stroga¬ 
nov recurent des territoires le long de la Kama, á condition de 
construire á 88 verstes en aval de Cerdyn (Perm la grande) un 
fortin (célúi de Kamgort) afin de se défendre «contre les attaques 
des Noga'iens et autres hordesw. 1 ) En 15G4, Lettres les autorisant 
á construire un autre fortin (célúi d’Orel) aussi sur la Kama, pour 
protéger les colons: «car le bruit s’est répandu pár les prisonniers 
et les Vogoules que le sultan de Sibérie, Ichibany, veut fairé une 
expédition sur Cerdyn ». 2 ) En 1568 8 ) le tsar leur accorde des terres 
le long de la Cusovaja, á 100 verstes du confluent de laquelle avec 
la Kama ils elevent un nouveau fortin pour se défendre contre les 
«Nogaiens et autres hordes». 4 ) 

Nous rencontrons enfin pour la premiere fois le mot «Ostiak» 
dans une Lettre d’Ivan le Terrible datée du 6 aoűt 1572. 5 ) «Nous 
avons appris ... de Notre gouverneur de Perm’ . . . que sont 
venus, le 15 Juillet, vers la Kama, 40 Tchérémisses révoltés contre 
Nous, et, avec eux, des Ostiaks et des Bachkirs et des Bouintses, 6 ) 


trouvait au sud de ia région habitée pár les Sainoiédes et confinait á 
celle oú vivaient les Vogoules. — Les peuples nommés dans les Récits 
des expéditions novgorodiennes et moscovites sont: les Obdoriens (autour 
de la vilié d’Obdorsk, sur TOb) les Kondiens (sur la riviére Ronda 
affluent de l’Ob) les Vogules, les Iougriens et les Sibériens (habitants de 
1’état dönt Sibir était la capitale); 1*hahitat des Vogoules et des Iougriens 
n’est pás délimité. 

0 Sisonko I pp. 48—49. 

2 ) Ibid. I. pp. 50—54. 

3 ) Ibid. I. pp. 57—59. 

4 ) En 1570, construction de fortins sur la Iaiíva et la Sylva, á ce 
que rapporte Sisonko p. 64. sans publier de documents originaux; le fait 
est tiré de la Généalogie des Stroganov, ce qui öté toute valeur á un 
passage oű il est question de Vogoules, d’Ostiaks et de Tatars. On verra 
plus lóin ce quil faut penser de ces Ostiaks et Tatars de la Iáivá et de 
la Sylva. 

5 ) Sisonko I. pp. 65—66 et 68—69. 

6 ) Mot dönt j ignore le sens; Ivaramzine dans sa grande Histoire , 

2 


Keleti Szemle. III. 
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guerroyant, et ont défait sur la Iíama 80 hommes marchands de 
Perm’ . . . Ordre (á vous, Stroganov) d’armer une petite troupe de 
volontaires . . . auxquels adjoindrez les Ostiaks et Vogoules qui 
Nous sont restés fidéles ... de mettre en sűreté leurs femmes et 
leurs enfants dans le fortin ... de fairé la liste des Ostiaks et Vo¬ 
goules volontaires . . . et de les inserire pár leur nőm et comment 
ils sont armés, et combién il y a de ces volontaires et d'Ostiaks et 
de Vogoules . . . Mettez-vous á la tété de ces volontaires, des 
tireurs et des kazaks 1 ) et des Ostiaks et desVogoules et envoyez-les 
combattre les révoltés, les Tchérémisses et les Ostiaks et les Votiaks 
et les Nógat qui nous ont trahis et se sont séparés de Nous . . . 
Et s’il se trouve des Tchérémisses et des Ostiaks bons, qui auraient 
désiré influcr sur leurs compagnons afin que ceux-ci se séparassent 
des brigands et nous restassent fidéles, ceux-lá ne pás les tuer, 
mais les protéger et Nous leur ferons gráce . . .». 

Ce document nous parié d’un peuple ostiak vivant en deca 
de TOural,voisin et parfois allié des Tchérémisses, Bachkirs,Votiaks 
et Vogoules. Avant d’examiner si ces Ostiaks appartenaient á la 
branche finnoise ou á la branche turque des Ouralo-Altaiques, il 
nous faut passer en revue les documents postérieurs. 

En 1573 nouvelle attaque contre les fortins des Stroganov, 
dirigée cette fois pár Mametkul, frére du sultan de Sibérie. C’est 
alors que les Stroganov demandérent au tsar la permission d’en- 
voyer un corps armé conquérir la Sibérie. Le tsar répondit pár 
les Lettres Patentes du 30 Mai 1574 : 2 ) 

«On Nous a fait savoir que sur nos domaines, au delá de la 
Pierre Ougrienne 3 ), vers la région sibérienne, entre la Sibérie et le 


St.-Pét. edit. de 1843. T. IX note 656, se demande s’il ne désigne pás les 
habitants de la vallée du Boui, affluent de gauche de la Kama et frontiére 
actuelle des gouvernements de Perm et d’Orenbourg. Cette supposition 
na rien contre elle; mais je ne pilis évidemment m’en servir pour dóter- 
miner l’habitat des Ostiaks dönt parié le document cár les énumérations 
officielles anciennes ne prouvent rien. 

x ) Le mot hazak a designé du XlVe au XVIIP siécles un ouvrier 
á gages principalement un garcon de ferme (Zivaja Starina, 1892, p. 119); 
ce sens s’est conservé dans la Russie du Nord-Est (Ibid. 1899, p. 230). 

2 ) Sisonko I. pp. 71—73. 

8 ) Oural septentrional et rnoyen. 
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Nagai, le Takhtcheja et le Tóból, avec les riviéres et les lacs et 
jusqu’aux sources, la se réunissent les gens d’armes du Sultan 
Sibérien et vont pár troupes . . . et en l’année 81 . . . vilit de 
Tóból Mametkul, frére du sultan, avec le dessein de marcher avec 
ses troupes sur Perm 1 ) et il a tűé beaucoup de nos sujets Ostiaks 
et pris leurs femmes et leurs enfants; etNotre envoyéTcheboukov 
et les Tatars á Notre service, qui allaient á la horde Kazake, 2 ) le 
Sibérien les a tués . . . et avant cela le Sultan Sibérien accorn- 
pagné d’une armée avait tűé nos tributaires Ostiaks Tcbagliir et 
ses compagnons dans les lieux ou Iakovlev et Grigoriev 3 ) ont leur 
entreprise . . . et nos autres tributaires, le Siberien les a en sa 
puissance et défend á Nos Ostiaks et á Nos Yogules et á Nos Iou- 
griens de Nous j>ayer Notre tribut et il force les Iougriens á entrer 
dans són armée et á combattre en barque 4 ) contre ces mémes 
Ostiaks et Vogoules, et . . . il a envoyé (des secours) aux Teli éré- 
misses au temps oű les Tchérémisses nous trahissaient 5 ) pár le 
Takbtcbeja et il a attiré le Takhtcheja de són cúté; et auparavant 
les Thakhtchéjens ne Nous payaient pás le tribut, ni á Kazan non 
plus 6 ), mais payaient le tribut au Nogai . . . et quant aux Ostiaks 
qui vivent prés du Takhtcheja, ils demandent de leur (aux Stroga- 
nov) payer le tribut comme paient les autres Ostiaks, mais de ne 
pás le payer au Sibérien et (disent) qu’ils ne prendront pás le 
parti du Sibérien . . . qu’il sóit fait ainsi et que ... les Stroganov 
construisent des forteresses dans le Takhtcheja et sur la riviére 
Tóból et qu’ils protégent les Ostiaks qui abandonneront le Sibérien 
et s’engageront á Nous paver le tribut . . . et quant aux Ostiaks et 
Vogoules et Iougriens qui abandonneront le Sibérien et s’engage¬ 
ront á Nous payer le tribut, les envoyer verser en personne á Notre 


1 ) II s’agit toujours le Perm la Grande, aujourd’hui Cerdyn. 

2 ) Kirgliises-Kaisaks. 

R ) Les deux fréres Stroganov. 

4 ) C’est á dire: á descendre en barque les riviéres onraliennes et á 
en attaquer et pillér les riverains. 

5 ) Allusion probable aux incursions dönt páriáit la Lettre précédente. 
Quels étaient ces secours envoyés de Sibérie aux Tchérémisses; consis- 
taient-ils en Ostiaks ou en Nogai? 

6 ) II s’agit du royaunie tatar dönt la capitale était Kazan et qui 
fut détruit pár Iván le Terrible. 
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trésor . . . et s’ils ne le peuvent, choisir des gens de confiance . . . 
et quant aux Ostiaks et Yogoules et Iougriens fidéles ... les dé- 
fendre contre une attaque des troupes . . . (en les mettant en sű- 
reté) dans leurs forteresses (des Stroganov) . . . et choisir des vo- 
lontaires Ostiaks et Vogoules et Iougriens et Samoiédes et 
avec les kazaks loués et avec leurs gens (aux Stroganov) les en- 
voyer combattre et fairé prisonniers et soumettre au tribut les 
Sibériens.» 

II est évident que nous ne devons pás, tout d’abord, attri- 
buer une trop grande importance á la situation des termes dans 
les énumérations de peuples ni á ces termes eux-mémes; sans 
quoi on pourrait conclure de la fhi de la Lettre qu’il existait des 
Samoiédes, reconnus comme tels, dans l’Oural moyen et du cóté 
du sultanat de Sibérie! Mais comme Ostiaks et Vogoules sont 
chaque fois nommés ensemble, il faut admettre que ces deux 
peuples habitaient non lóin l’un de l’autre; remarquez encore 
que les Iougriens constituent un élément á part. Mais qu’est-ce 
que le Takktcheja et les Takhtchejens ? Malgré mes recherches je 
n’aipu trouver d’indications sur la signification de ces mots; cette 
région se trouvait, á ce qu’il semble, entre les possessions des Stro¬ 
ganov sur la Karna et le royaume de Sibérie; mais quelle en 
etait la population : ostiaque, vogoule, nogai? Les matériaux né- 
cessaires á la réponse sont introuvables en Francé; il faut espérer 
qu’un savant de Pétersbourg ou de Moscou voudra bien publier 
le résultat de ses recherches sur ce point qui ne mán que 
point d’intérét. Quoi qu’il en sóit, rien ne prouve que les 
Ostiaks dönt il est question dans la Lettre fussent les Ostiaks- 
Ougriens. 

Dans le Eegistre cadastral 1 ) d’Ivan Iakhontov, qui est de 
Tan 1579, nous trouvons deux groupes d’habitations appelés 
ostiatskaja derevnja (viliágé ostiak) 2 ) l’un sur la riviére Corna, 
affluent de la Iáivá (afíluent de la Kama), l’autre sur la Visera. 
Ce mérne Iakhontov délimita en 1579 3 ) les terres accordées en 


*) Oű il décrit le district de Tcherdyn alors prés de trois fois plus 
grand qu’aujourd’hui. 

2 ) Sisonko I. j). 82 et p. 85 . 

3 ) Ibid. p. 8S note. 
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1568 aux Stroganov sur la Cusovaja et fournit ainsi involon- 
tairement aux compilateurs postérieurs roccasion de fausser un 
document. 1 ) 

En 1581, razzia sur les terres des Stroganov, razzia dönt il 
est parié dans deux Lettres patentes, l’une du 6 Novembre : 2 ) 
«Nous avons appris que Tan dernier les Yogoules de la Cusovaja 
ont attaqué les postes sur la Kolina, les ont brűlés et ont fait les 
paysans prisonniers» —et l’autre du 16 Nov. : 3 ) «Simon et Maximé 
Stroganov . . . Nous font savoir que sont venus contre eux en 
guerroyant le prince du Pelym avec des Vogoules et des Nagai.» 4 ) 

Je laisse de cóté deux passages de la Chronique Sibérienne 5 ) 
pour les raisons que j'ai données plus haut et je trouve une Lettre 
du 16 Nov. 1582 adressée á Maximé et Mikicha (sic!) Stroganov 6 ) 
contenant le passage suivant: «... le prince du Pelym a réuni 
des Sibériens et des Vogoules et est venu dans la Permie attaquer 
le fórt de Cerdyn . . . et vous ordonnons . . . d’envoyer de vos 
gens . . . et de combattre les Vogoules et les Ostiaks ...» 

Cependant Iermak Plntrépide avancait: il défit Koutchoum, 
sultan de Sibérie, puis les Ostiaks de Demiansk (aujourd’hui 


x ) Dans la Lettre de 1568 citée plus haut il n’est question que de 
Nogaiens; — dans le Registre de Iakhontov il est question de villages et 
d’accidents géograpliiques mais non de peuples (Sisonko l’a publié in* 
extenso I. pp. 82—88): ce qui na pás empéché un auteur postérieur 
(célúi du Khozjaistvennoe opisanie Permskoj gub. III. p. 68) d’affirmer 
que le «seribe Iakhontov inserivit comme appartenant aux Stroganov les 
rives de la Cusovaja jusqu’á l’embouchure de la riv. Mezevaja-Utka ct 
celles de la riv. Sylva jusqu’aux oulouss ou iourtes Ostiaks dönt les 
habitants Ostiaks sont aujourd’hui nommes Tatars» (Sisonko, I, p. 88). 
C’est en se servant, sans critique préalable, de gloses de ce genre qu’on 
a fait le tableau des migrations ougriennes! 

2 ) Sisonko I. pp. 95—96. 

3 ) Ibid. pp. 96—97; autres documents (compilation postérieure) p. 98. 

4 ) Sisonko dit que ce mot, qui ne se trouve pás dans les autres 
actes de la mérne époque, était un terme vague qui s’appliquait d’une 
fagon générale aux alloppy les (inorodtsys = non*slaves). J’ai entrepris 
des recherches sur la fortune ethnologique, trés curieuse, de ce nőm de 
cián Tűre: seules des études de ce genre nous permettront d’arriver á des 
idées nettes sur la formation des conglomérats turcs actuels. 

B ) Sisonko ibid. p. 98 et p. 99. 

6 ) Ibid. pp. 100—101. 
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Ostiaks de Plrtysch). Ces Ostiaks, de nos jours fortement tatarisés 
et russifiés, semblent bien appartenir au rameau ougrien des 
Ouralo-Alta'iques. C’est dire que le sol que nous foulons est cette 
fois déjá plus solide. 

En résumant les renseignements fournis pár les seuls docu- 
ments originaux nous trouvons ceci : 

1° Premiere mention des Ostiaks en 1572; ils sont énumérés 
d’une part á coté de populations kamiennes (Tchérémisses, Bou- 
intses, Votiaks, Bachkirs), de l’autre á cóté de populations oura- 
liennes voisines des Stroganov (Vogoules). 

2° Deuxiéme mention en 1574: les Ostiaks et les Vogoules 
sont énumérés ensemble et vivent dans l’Oural moyen, entre le 
royaume de Sibérie et Cerdyn; aux i:>opulations cis-ouraliennes 
s’en adjoignent de trans-ouraliennes (Iougriens). 

3° Troisiéme mention en 1582: le prince du Pelym a une 
armée composée de Vogoules et d’Ostiaks. 

D’oú il suit: 1° que le nőm de peuple «Ostiak» n’apparait 
dans Vhistoire qu’á la fin du XVI e siécle; 2° qu’il s’appliquait 
d’abord á un peuple vivant en deca de l’Oural et dans les petites 
vallées de l’Oural á la hauteur des possessions stroganoviennes, á 
cóté des Vogoules ou mélé á eux; 3° qu’il a désigné, á mesure que 
les Busses avan^aient, des gens vivant au dela de POural, dans le 
bassin du Pelym; puis, 4° des gens vivant dans la vallée de l’Irtysch. 

* 

Avant de suivre le mot dans sa fortune ethnologique il faut 
rechercher s’il est encore question plus tárd d’Ostiaks cis-ouraliens. 
Toute une série d’actes des XVII® et XVIII e siécles nous en mon- 
trent en efi’et qui vivaient plus ou moins dans la mérne région que 
les Ostiaks de la fin du XVI® siécle et qui furent refoules peu á 
peu pár les empiétements territoriaux des Stroganov et de divers 
monastéres. 

En 1610, lettre des autorités de Perm-Tcherdyn’ á Iermo- 
géne, patriarche de Moscou*) pár laquelle ils avertissent «... qu’ils 
ont envoyé des raccoleurs sur la Losva et la Visera chez les Vo¬ 
goules — et sur la Sylva et Pírén chez les Ostiaks», afin de réunir 


*) Sisonko I, p. 226. 
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des troupes qui seront envoyées sur Tcherdyn, puis sur Moscou 
comme il ressort de la lettre de 1G14 au mérne patriarche 1 ) «... 
nous avons envoyé des raccoleurs chez les Tatars tributaires de la 
Visera, de la Pecora, de la Kota, de la Lozva, de la Kosva, de la 
Cusovaja, de la Sylva, de l’Iren, de la Tanyba . . .» 2 ) 

En 1614 3 ), réclamations des «Tatars et Ostiaks de la Sylva et 
de Pírén . . . Bajsia Akbasev etSekisiak Kolyzbajev en lieu et piacé 
de tous les Ostiaks de la Sylva et de Pírén . . .» ; ils demandent á 
payer le iassak de nouveau á Perm (Tcherdyn). Tout le long du 
document ces gens sont indifféremment nommés Ostiaks ou Tatars. 
En 1G16 4 ) Lettres patents du tsar Mickel Tbeodorovitch ordonnant 
aux Yogoules de la Visera, du Vagran et de la Sajka de payer le 
iassak á Perm tout comme les «Tatars et Ostiaks de la Sylva et 
de l’Iren». 

Mémes dénominations dans les actes de 16i21, 5 ) 1622, 6 ) 1623 7 ) 
et enfin dans les Registres Cadastraux de Michel Ivaisarov 8 ) écrits 
en 1623 (Ostiaks-Tatars de la Babka, Ivarjeviens, de la Tulva, de 
1’Iren, de la Sylva, de la Byrma, du Tart, du Sars, du Kungur, de 
la Sakva, du Razyn, du Turman etc.). Dans les documents posté- 
rieurs sont discutés les droits de propriété des Stroganov et du 
monastére de Solikamsk d’aprés, comme bases, les Lettres patentes 
anciennes et le Registre de Kaisarov. Les Ostiaks-Tatars de la 
Sylva et de l’Iren sont encore nommés en 1632, 9 ) 1641, 10 * ) 1643, n ) 
1646, 12 ) 1651. 13 ) Cette mérne année ces Ostiaks-Tatars s’allient aux 
Tcliéremisses du district de Kazan pour attaquer la colonie de la 


*) Ibidem I. p. 233. 

2 ) Je n’ai pu trouver cette riviére ni sur les cartes, ni dans le 
dictionnaire de Semenov. 

3 ) SiáoNKO T. II p. 47—50. 

4 ) Ibidem, II p. 70. 

5 ) Ibidem pp. 108—110. 

ö ) Ibidem pp. 115—117, p. 118. 

7 ) Ibidem pp. 140—141. 

®) Ibidem pp. 251—255. 

9 ) Ibidem pp. 337 sqq. 

10 ) Ibidem pp. 437 sqq. 

n ) Ibidem pp. 477 sqq. 

12 ) Ibidem p. III p. 58 sqq. 

13 ) Ibidem pp. 153 sqq. 



24 


ARNOLD VAN GENNEP. 


Cusovaja. 1 ) Autres mentions en 1652, 2 ) 1671, 3 ) puis en 1675, 
année oü fut publié le Eegistre cadastral d’Ivan Polivkin 4 ) afin de 
fixer les limites entre les propriétés «du monastére Vosnesenskji 
de Solikamsk . . . et celles des Kunguriens, des Tatars, des Tché- 
réraisses et des Ostiaks ...» Les anciens des villages ont tous 
signé de leur tamga; et leurs noms sont turcs. 

Les anciens habitants du systéme hydrographique de la 
Sylva etc. étaient-ils de3 Ougriens ou des Turcs, voilá ce que je 
ne puis évidemment décider; ce qu’il y a de certain c’est que les 
Actes ne donnent en fait de noms propres que ceux de Turcs, de 
Tatars, si l’on veut, afin de garder un certain vague dans la déno- 
mination. 

II est d’ailleurs encore question d’autres Ostiaks cis-ouraliens 
dans les documents: il s’agit de ceux qui recurent pár Lettres pa- 
tentes de 1655 5 ) des terres sur la rive droite de l’Oufa et le long 
des affluents directs de celle-ci, la Sanara, la Sargana, le Sargaj et 
le Cugat jusqu’aux terres appartenant aux Tatars du Sargaj et 
aux Bachkirs Balaktcbintses et Kouchtcbintses. Au commence¬ 
ment du XIX® siécle les habitants de ces régions se regardaient 
comme des Bachkirs. Ayant eu á se défendre contre les empiéte- 
ments des Busses, ils voulurent démontrer leurs droits á l’aide des 
documents de 1655 et de 1676; mais, plus on etudiait la question, 
plus elle s’embrouillait. Yoici le raisonnement qu’on tint aux 
plaignants: 

— Yous étes des Bachkirs? 

— Oui! 

— Mais les documents que vous nous montrez parlent 
d’ Ostiaks ! 

— Oui ! 

Vous n'étes pás des Ostiaks? 

— Non ! 

Alors ces documents ne vous concernent pás, ne vous 
appartiennent pás! 

l ) Ibidem pp. 193 sqq. 

2 j Ibidem pp. 289 sqq. 

3 ) Ibidem pp. 900 sqq. 

4 ) Ibidéin pp. 1089 sqq. 

*) Yoir les documents in extenso dans Sisonko, III pp. 336—346. 
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— Mais nous les tenons de nos peres qui vivaient ici mérne! 

— C’est alors que vos peres ont acquis ces terres des Ostiaks, 
cár les Ostiaks vivent fórt lóin d’ici, sur l’Irtysch, sur l’Ob, sur 
l’Ienissei. 

- Pardon! II existe des Ostiaks sur la Sylva et l’Iren! 

— Pás du tout, ce sont des Tatars, des Turcs, qui parlent 
tűre; ce ne sont pás des Ostiaks; la preuve c’est que les docu- 
ments les nomment en merne temps Tatars. Et puis eux, nous les 
connaissons depuis longtemps; ils ont toujours vécu la. 

— Mais nous aussi; si l’on ne parié pás de nous ancienne- 
ment dans vos papiers, c’est que vous n’étes arrivés chez nous que 
depuis peu! 

N’importe; puisque ces documents se rapportent aux 
Ostiaks et que vous n’avez pás de titres d’achat, les terres ne vous 
appartiennent pás. 

Résultat: la majeure partié des terres resta aux industriels 
qui se les étaient appropriées, une autre fut inserite comme Biens 
de la Couronne; on laissa quelques lopins aux Bachkirs ; l ) tout 
cela en vertu de l’explication suivante due au juge Bekreev, en 
1831 : 2 ) «I1 est exact de dire que les Ostiaks vivaient autrefois 
dans ces parages (vallées de la Sargana, de la Sanara, du Sargaj); 
ils s’en sont állás ensuite en d’autres régions. 3 ) Mais quelques-uns 
d’entre eux se sont alliés aux Tatars et mélés á eux; les terres 
qu’ils avaient le long de la riviére Sars et qu’ils ont quittées, pár 
suite de la coutume de la communauté des biens, ont pássá aux 
mains des Tatars de la haute-Iren et des gens transformés en Tatar- 
Ostiaks, ce dönt peuvent témoigner les Ostiaks qui peuplent les 
villages voisins d’Almaz et de Tüneska.» 

Dans ce chef d’ceuvre, tout est bypothétique, á commencer 
pár la parenté de ces Tatars et Bachkirs avec les Ostiaks de l’Ob; 
quant aux migrations, elles ne sont la que pour tirer tout le monde 

*) C’est gráce á des spoliations de ce genre que se sont constituées 
dans l’Oural les grandes propriétés comme celle des Demidoff ; les régions 
ouraliennes sont régies pár des régies spéciales qui constituent le posses- 
sionnoe pravo (quelque chose d’analogue á notre systéme de concessions 
coloniales). 

2 ) Sisonko, III p. 348. 

3 ) C’est-á-dire sur l’Ob, 1’Irtysch etc. 
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d’embarras. L’unique solution est la suivante: que les Kusses du 
XVII 6 siécle appliquérent le nőm d'Ostiaks á toutes sortes de peu- 
ples sans vouloir pás la fairé oeuvre d’etlmologues. Les Bachkirs 
avaient bel et bien hérité leurs documents de leurs ancétres, 
Bachkirs eux aussi, mais á tort dénommés Ostiaks. Les deux par- 
ties, dans cette histoire de spoliation, étaient donc de bonne fői. 

Passons aux Ostiaks trans-ouraliens. En 1598 1 ) fut fondée la 
vilié de Verkhoturje; elle fut rattacbée administrativement á 
Perm-Tcherdyn dönt le voiévode recut la Lettre suivante du tsar 
Boris Godounov: «... Nous vous avons écrit maintes fois au 
sujet de ce qui va étre dit et il vous a été ordonné de lever chez 
tous les Tatars et Ostiaks le iassak d’aprés les livres de comptes; 
et quant aux Tatars et Ostiaks malades ou vieux, ou estropiés, ou 
en mauvais état et qui seraient dans Pimpossibilité de Nous payer 
le iassak, (ordre) á vous de fairé au sujet de ces Tatars et de ces 
Ostiaks une enquéte fidéle et de ne pás leur réclamer le iassak; et 
quant á ceux de ces Tatars et Ostiaks tributaires qui se rétabliraient, 
leur réclamer le iassak comme auparavant ...» 

Pár Lettres de 1599 2 ), Boris Godounov ordonne au voievode 
de Verkhoturje de fairé venir de leur canton (volost’j les <« Vogoules 
et Ostiaks de la liaute Tura» et de leur fairé savoir qu’á Poccasion 
de són couronnement «tous les princes et mourzas et Tatars et 
Ostiaks et tous les tributaires de la Térré de Sibérie» n’auront pás 
á payer le iassak pendant une année. Les Lettres de 1600 3 ) 
sont plus explicites au point de vue etlinologique: «... ordre de 
... ne commercer qu’a Verkhoturje dans le caravansérail nouvelle- 
ment construit . . . défense aux Busses d’aller commercer avec les 
Vogoules et Ostiaks dans leurs iourtes et le long des riviéres . . . 
et fairé une défense sévére aux Ostiaks de la Tavda, de la Lala, de 
la Sosva 4 ) et de la liaute Túra de commercer dans leurs jourtes ou 
le long des riviéres, mais ordre á eux de venir á Verkhoturje au 
caravansérail ...» 

Or, la région arrosée pár les riviéres: haute Túra, Lala, Sosva 


1 ) Sisonko Ib. T. I pp. 133—134. 

2 ) Ibidem 1 pp. 137—138. 

8 ) Ibidem pp. 141—143. 

4 ) II s’agit de la Sosva méridionale, afduent du Pelym. 
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et Tavda constituaient la partié moyenne, presque la centrale, de 
rancienne principauté du Pelym dönt les habitants étaient aupa- 
ravant nommés dans les Actes: Yogoules et sont encore dénommés 
ainsi aujourd’hui. C’est dire que la encore les Russes appliquérent 
sans trop savoir pourquoi un terme vague, célúi d’Ostiaks, á un 
peuple avec lequel ils se trouvaient en relations*). A partir de cette 
époque, d’ailleurs les liabitants de ces vallées ne sont plus nom¬ 
més que Vogoules.**) 

Jusqu'á présent nous avons donc vu le nőm d’« Ostiaks» 
appliqué 

1° á un groupe voisin des Tchérémisses, Bachkirs etBouintses, 
2° á un groupe voisin des Yogoules, entre les possessions 
stroganoviennes et le royaume de Sibérie, 

3° á un groupe vivant dans le systéme hydrographique de 
l’Iren et de la Sylva, 

4° á un groupe vivant dans le systéme hydrographique de 
l’Ufa, rive droite (Sanara, Sargana etc.), 

5° á un groupe vivant dans le systéme hydrographique de la 
Tavda (Sosva. Túra etc.). 


*) Voici un autre exemple du mérne fait: Une Lettre patenté de 
1(500 (Sisonko, I pp. 144—146) ordonna de fonder un relai de poste entre 
Verklioturje et Tjumen, sur la Túra, Iá oű se trouvent les iourtes du 
prince tatar Epanca (Iaranza); les gens vivant aux iourtes d’Epanca 
s'étant piaints, le tsar ordonna de les bien traiter, de délimiter leurs 
terres labourables et leurs páturages et de ne leur rien réclamer «afin 
qu’ils n’eussent point de terreur á vivre, pár crainte des Nogaiens et des 
Zyriénes . . . .». — Et plus lóin: «. . . ce relai devra étre fortifié .... les 
travaux devront étre faits pár des ouvriers, des ehasseurs (stréltsy) des 
agriculteurs . . . des Tatars, des Ostiaks et des Vogoules . . . et pendant 
toute la durée des travaux il faudra veiller á la sűreté de ces gens et les 
nourrir aussi bien que fairé se pourra . . . . et conseiller á ces Tatars et 
Ostiaks et Vogoules de vivre en bonne intelligence . . . et de bien se gar- 
der contre les Nogaiens et les Zyriénes .... de peur que ces Nogaiens et 
ces Zyriénes n’arrivent á Timproviste et ne leur causent du mai . . .». 
Oserait-on conclure sur la fői de ce document que des Zyriénes vivaient, 
vers 1600, dans les régions arrosées pár la Túra, ou venaient depuis 
l’Oural septentrional razzier le pays et démolir le relai sur remplacement 
duquel s’est depuis élevée la vilié de Turinsk ? 

**) Sisonko, I pp. 154-155 et 155—156; pp. 157—158 et 158—159; 
II p. 27 etc. 
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Mais nous ne sommes pás au bout: 

6° Iermak rencontra et défit les Ostiaks de Demiansk, sur 
l’Irtysch, 

7° le gros des Ostiaks vit d’Obdorsk á Surgut, 

8° au delá d’Obdorsk vivent les Ostiaks du Narym qui sont 
de vrais Samoiédes,*) 

9° au delá de Surgut sont les Ostiaks du Tas qui sont mani- 
festement de race mélangée, 

10 9 quant aux Ostiaks de l’Ienissei, ce n’étaient mérne pás 
des Ouralo-Altaiques. 

Employc d’abord dans la région de laKama, le nőm a voyagé 
avec les Russes qui, á mesure qu’ils conquéraient des pays nou- 
veaux, l’appliquérent aux peuples qu’ils rencontraient en sorté 
qu’il a atteint l’Ienissei. Examinee á la lumiére des documents 
liistoriques originaux, l’histoire de ce mot nous met sur la voie 
d’une étymologie plus probable et nous met en garde contre les 
hypothéses sur les migrations des Ougriens; ces hypothéses étaient 
basées d’ailleurs principalement sur les arguments philologiques 
qu’on a reeonnus depuis comme peu solides (cf. pár exemple les 
travaux d’Europseus) ; ce n’est que depuis peu que les trouvailles dans 
les kourganes et les fortins en ruines ont remis tout en question. 

D’aprés l’ancienne théorie, soutenue surtout pár Castrén, 
les Ostiaks sont venus d’Asie en Europe; une bonne preuve á 
l’appui de cette opinion était, parait-il, l’équation: ostiak = 
as-iakli = peuple de l’Ob.**). Mais jamais on n’a prouvé, ni mérne 
essayé de prouver, que as-iakli pouvait donner ostiak. D’abord le 
russe possédant le són kh (x), pourquoi ce changement de iakh en 
iák? la lói (?) du moindre effort ne donne pás une solution satis- 

*) Polakov: Putesestne v doünu reki Obi , St.-Petbg 1877. les croyait 
ostiaks-ougriens, alors que Castrén arait déjá démontré que c’étaient des 
Samoíédes. 

♦*) Klaproth: Asia Polyglotta , Texte p. 192, Paris 1831; A. Reguly 
et P. Hunfalvy: A vogul föld és nej). Buda-Pesth 1864, p. 8; Ahlqvist: 
JJnter Wogulen und Ostjaken . Helsingfors 1885 pp. 286—287 ; S. Patkanov : 
Die Irtysch-Ostjaken and ihre Volkspoesie. St.-Petbg. 1897 p. 2. Tous ces 
savants x^rétendent que As-iakli est le pluriel de As-kho qui signifie 
liomme de l'Ob de mérne que Khonda-klio signifie hőmmé de la Konda 
etc. et ajoutent, sans plus de détails: «C’est de as-iakh que les Russes 
ont formé Ostiak.» 
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faisante du probléme. Et ce t intercalé, d’ou viendrait-il? Je ne 
dis rien du changement de Ya initial en o, étant donné que, dans 
ostiak russe l’accent est sur la derűiére syllabe; en sorté que Yo 
se pronoce, selon les régions. o, a, ou á peu prés comme e muet. 
Je ne prétends pás que l’équation sóit impossible; mais encore 
faudrait-il tenter une démonstration sérieuse! 

Abercromby accepte l’étymologie as-iakh , mais, se fondant 
sur le passage cité plus haut de la Vie ele Triphon, prétend en 
mérne temps que les Ostiaks sont állás d’Europe en Asie. Nous 
avons vu á quel dilemne on se butáit alors. 

Beaucoup de savants*) n’ont pás voulu de l’étymologie ou- 
grienne, et parmi eux Müller, Georgi, Karamzine, Sisonko et Som- 
mier. Ostiak viendrait alors de iicbtiák, istak, üsták, qui signifierait 
hőmmé roux, barbare, sauvage; c’est sous ce nőm que les Tatars 
de Sibérie auraient désigné leurs voisins Ostiaks et c’est d’eux 
que les Russes, lors de l’expédition d’Iermak, l’auraient appris, 
puis transformé. On trouvera dans Sommier tout un beau raisonne- 
ment**) qui malheureusement ne tient point si l’on se rappelle que 


*) Fischer: Sibirische Geschichte. St.-Petbg 1768 pp. 140—141; Joli. 
G. Georgi: fíeschreihung aller kationén de. s* russischen Reiches etc. Leipzig, 
1783 p. 71; Karamzine, édit. de 1843, T. I uote 73; Finsch: Reise nach 
West-Sibirien im Jahre 1876. Berlin 1879, cite en y ajoutant, comme 
d’liabitude, des erreurs: Schrenk: Reise nach dem Nord-Osten des europái- 
schen Russlands etc. I p. 293 qui tient pour Uecliták = Ostják = Ostiak, 
et: Castrén, qui parié des Chonda-cliui et des As-ekui (corrigé pár Ahl- 
qvist en As-klio). Enfin Sommier: Siriéni , Ostiacchi e Samoiedi deli' Oh. 
Firenze 1887 p. 59 dit: «Jo opino per la seconda etimológia (Üsták ou 
Istaki) percbe é piú facile ebe i Russi abbiano imparato il nome di 
quel popolo da i Tatári dominatori nel Kanato di Sibircbe dagli Ostiaccbi 
stessi; e specialmente perebé troviamo questo nome dato non solo ágii 
As-iakb [Sommier connait Klaproth ; qu’a t-il fait de Tafíirmation de ce 
savant toucbant la non-existence en Sibérie et en tűre d’un mot Üsták, 
Ücbták?], cioé alla gente deli' Ob, ma ancbe a popoli distanti e diversi, 
come a varié tribú Samoiedi, a una parte degli Indigeni lungo il lenissei 
e fino ai Baskiri*. 

**) Sommier ibidem: «Ecco come si puó ricostituire la storia dél 
nome degli Ostiaccbi: i popoli Permiani conoscevano gli Ostiaccbi col 
nome di Iögra o Iögraiass, sotto il quale nome i Sirieni b conoscono ancora. 
I Russi che prima ne sentirono parlare dai Sirieni accettarono quel nome 
trasformandolo in Iugri. Piű tardi i Russi sentirono anche il nome di Vagol 
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les Russes employaient déja le mot Ostiak dans les Lettres de 
1572 et de 1573, c’est-á-dire au moins deux ans avant Tarrivée 
d’Iermak chez les Stroganov! Quant au mot üsták, Klaproth 
avait déjá affirmé qu’il n’était nulle part employé en Sibérie; on 
ne le trouve d’ailleurs pás dans les ouvrages lexicograpbiques 
récents. En tout eas les Russes n’auraient pu l’apprendre que sur 
le versant européen de l’Oural. 

Or il faut fairé ici une remarque qui nous mettra peut-étre 
sur la voie : á en erőire Vámbéry, * 1 ) Semenov et Radloff, 2 ) les Kir- 
ghizes donnent aux Bachkirs le nőm de íst-iak, c’est-á-dire peuple 
d’en haut, montagnards. Je laisse de cóté le raisonnement de 
Semenov. 3 * * ) R faut en tout cas retenir ceci: c’est que les Russes 
ont pu apprendre le mot íst-iak, ostiak (Yo est faible!)de peuplades 
turques pour l’appliquer d’abord á d’autres peuplades turques. 
L’Oural, nous le savons pár les documents des XIII—XV 6 siécles, 
était surtout peuplé pár des Vogoules; or les Yogoules et les 
Ostiaks ougriens parlent presque la mérne langue et se donnent 


applicato dai Sirieni ad un popolo vicino et affine ágii Ostiacchi et corrora- 
pendolo in Vogulitzi et Yoguli (la príma menzione dél nome Voguli, secondo 
il Sjögren, [p. 308] rimonta al 1455) lo adopsarono spesso nel medesimo 
senso elie Iugri per designare Ostiacchi et Vogúli. El nome di Ostiaki 
comparisce piű tardi, quando cioé i Russi entrarono nella Iugria per il 
Kanato di Sibir e sentirono a parlare degli Ostiacchi dai Tatári ivi 
dominatori che li chiamarano Usták o Istaki, nome che i Russi tras- 
formarono in Ostiaki. Állóra per qualche tempó i tre nomi di Iugri, 
Vogúli e Ostiaki furono adoprati indistamente; ma ben presto, i Russi 
imparando a conoscere meglio e a distinguere i Voguli et gli Ostiacchi 
[alors quils ne font qu’un!] questi due nomi presero il significato che 
hanno conservato tutt’ora e spari il nome piu antico di Iugri. Puö darsi 
che la somiglianza di As-iakh con Ostiaki contribuisse ad impedire che 

i Russi cambiassero ancora una volta il nome di quel popolo.» 

*) H. Vambéry: Uan Türkenvolk. Leipzig 1885 p. 512, note; et 
avantlui: Fischer: Sibirische Geschichte p. 129 (Üchták), Georgi: Beschrn- 
bung etc. p. 107 (Istaki); puis Sommier, comme on vient de le voir; Semenov: 
Geoyrafitschesko-statistitscheskji Slovar Rossijskoi lmperji, St.-Pétb. 1863. au 
mot: Baskiry. 

2 ) Radloff: Vei'such eines Wörtrrbuches dér Tiirkdialekte. Liv. 5 col. 
1533 au mot Isták =: Bachkir. 

3 ) Le voici: «Les Kirghizes nomment les Bachkirs Istiak (Ostiak) 

et montrent pár la que les Bachkirs proviennent du mélange des Ostiaks 

avec les Tatars». 
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tous le mérne nőm, célúi de Manzes. Etant donnée cette parenté 
pliilologique renforcée pár de grandes ressemblances anatomiques 
et sociales,*) il serait fórt étonnant que les Eusses aient, dés le 
moyen-áge, différencié les deux fractions ougriennes á l’aide de 
noms différents. Si, au contraire, ils se sont trouvés en présence 
de clans turcs, ils ont éprouvé le besoin de les distinguer des 
Zyriénes, Vogoules, Tchérémisses, tous peuples depuis longtemps 
connus. Et c’est alors que s’explique la formule sans cesse répétée 
pár les actes: Ostiaks et Vogoules, Vogoules et Tatars, Tatars et 
Ostiaks. Au cas ou l’étymologie donnée pár Vámbéry serait juste 
(istjak —- üst, en haut + jak, région, donc üstjak — les gens d’en 
baut, les montagnards), les Russes arrivant de la plaine auraient 
appliqué aux populations des hautes vallées un terme général 
appris des Tatars du bas; dans ce cas le mot Ostiak n’aurait point 
désigné un groupe ethnique, mais un groupe géograghique; il 
aurait été applicable á des gens parlant des idiómes différents et, 
n'étant point localisé strictement, était transportable, applicable á 
tout nouvelle population rencontrée lors de la conquéte. Le mal- 
heur est que ce mot n’est employé que pár les Kirghizes. Mon 
intention**) n’est d'ailleurs pás de déterminer Pétymologie du mot 
«Ostiak», mais seulement le lieu et la date de són apparition dans 
le vocalnilaire ethnologique, sans quoi j’aurais encore á com- 
parer ce mot avec d’autres qui se terminent de la mérne facon: 
Koreliak, Votiak, Mechtcheriak, Perunak, Koriak, Gbiliak. Ces ter- 
minaisons en iák n'ont certainement pás toutes la mérne origine. 
La recbercbe de cette origine sera le sujet d’un article postérieur. 

Voici donc les résultats auxquels nous arrivons : 

1° La premiere mention du nőm de peuple «Ostiak» remonte 
á l’année 1573, 

3° les Russes, á qui nous en devons la connaissance, Pont 
appliqué d’abord aux populations des bautes vallées de l’Oural 
moyen, versant Occidental, 


*) Au point qu’on a eu raison de prétendre (Rabot, A travers la 
Kussie boréale , Paris 1894 pp. 213—215) que «rien n’autorise á diviser les 
indigénes de la Sibérie occidentale en deux groupes et que les ethnogra- 
plies en clianibre ont inventé une population qui n’existe pas». 

II est á peu prés impossible de trouver á Paris les travaux 
hongrois et finlandais, ménűe russes, nécessaires. 
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3° puis á d’autres groupes trans-ouraliens, jusqu’á l’Ienisséi, 

4° parce qu’il n’avait pás une valeur ethnologique nettement 
déterminée, 

5° le nőm ne pent donc, dans aucun cas, servir d’argument 
dans les théories sur rorigine, la famille et les migrations des 
peuples qui Font porté. 

G° d’autant plus qu’aucune des étymologies proposées jusqu’- 
ici (ougrienne, turco-sibérienne, turco-kirghize) ne peut étre con- 
sidérée comme satisfaisante. 
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— Irta: Gr. Kuun Géza. — 

IV. 

Kirgizek és Sziklakok. 

sLuj ^ \\ y &S 

j /0 c ^/0 J « 

|*Lw J aS^ őy> 

vLj slLw AJ • "’jőxilj ^LwuO y 

A.OJ * c\jí $(\*Z zX^v vXmü Ajpol \l íS'JÚ+S' 

3 )cViv^Í y OLjL*.Á^ JjS* . a5^ 


*) Isztakhrí egyszer wOLfiLw-ot ír, munkája többi helyén az 
iüJLíuaJI névalak áll, s így írja a népnevet Ibn-'Haukal is. 

2 ) Eredetükről Masz'üdi nagy műve XXXIV-dik fejezetében szól. 

8 ) A «hangyatojásról» 1. fennebb a «Keleti Szemle* 

II. évf. t. számában, a hol mondva van, hogy Japhet anyának egy vén 
asszony azt a tanácsot adta, hogy beteg gyermekének hangyatojást és 
farkastejet adjon be, a mitől meggyógyul. Itt farkastej ^-a-w) helyett 

dLw w/ww «kutyatej»-ről van szó. 
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r ) Aitiologiai népetymologia. 

2 ) A khazar történetre tartozó adat. 

8 ) Baskírt (baskurd, basdsurdj. 

4 ) Tévesen baskírt helyett. 


ö ) 

6 ) 


j£jjü' helyett, 1. fennebb >r>Jü. 


cí^Jo helyett. 


Keleti Szemle. III. 
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JóJuo! Luu vlbo^-o ^jlSo ^öjyúii o lXáa-^Xj 

jócX*v* s*^jl b 5 

b (^5 b • obj>^.ÁJ • 

y v5jU***J 5 ^ 7 *' c?* 7 * /-' ^ ^-'•■^ u"f- 5 

J^aLsJo |Víiá£ ^Lc j Oob ^AauI ^ v L -v^J » CAav.Xj L^jLw-rl 

b ^^-A-avÍ ^ ^*“^*3 ^^A^-b 5 ^ ^TT*' 

p»b 5 lN»aG ^4»~*- b b\J*AAl ^ 

jf slbO'wO ^J^bLw y ^Laa^j 

^Xbw»AJ • u)w\Js^\x^cLy ^bb?<3 ^y-jf b ^ &aí* 3 • ^ib^b 
^b-j^.i»^i>- ^Lo^bLw ^A/o^bt * l\a^Cwv 5^ &*♦»££ b cX3*3^-5^ 

jiyü ^\l ^AÍ*^* 5^ Lol c>«w*-í • ^5yC 3 )ciAubXAJ 

s^by=> y/o (^f) y 2 ^^Ua^Vo cmX^j La^. y camJI 

^éXjÍ ^*y )L»0^» LaS ^^La/0 CIAaaaS^K &Í^L/0 *c\mO y >iA^ b 


0 ^J> Lzs^r ^Jól ^ j 0*J dUjLo b y+í y 3 £>*y ^jbbj 

^ ^ Lí^(\4-vvs^ • b^wO • lXav>J íiw>A.' ÍU 

^X-o^5 5 b! dLoLo KJ \5" l3oJ b t>*-c^A4^ ^aá^*s> 

^£L yS£ í • ('w?L^\Á.w) s*>b^\AAV w^*-J \Laav».J ^» A w • úX^«b 

OAÍ^^Av ^S&yS^ j i^Us^D • >La.w»J ^Lá^^\< 3 ^ cN-wb 1 \ib/Á/C 

5;t >ói *r ^1^ JftAv ^jLbo^S^ ^yMJ S vibőb y, OAaaJ ^bbl 
^ ^Lg.=&. ^ V^ vsW***?’ 2 


x ) Talán helyett. 

2 ) jAÍ^jií> helyett. 

3 ) 

4 ) Talán \j£y& «kövek» h. 

5 ) yi «magaslat» értelmében. 

6 ) >w?L^^Áw «sciurus sibiricus)), víLcLac wpézsma szarvas*. 
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<ll*ÁS£ ^ó.ó' b J * dbulj • ^by*o 

3 cS^.b* V* ; ( 5 )-^ 5 tj-s u a sfjj Jyi ^ 

stp X+ SS co^ ^bj wj xXjLái^ Xa.w*«aj >^>X^r 

slX^XüLJ L^VjÍ • Amm y^s^yZz* xfaaL^O Lj CIauJ ^jLa^v%J ^j^££^é-S& 
OkW^^s X*c L3Í • LgjU> ^O^Í^XaJ * ^^^wL2-J 0-**óbL^ ^A^k^^k- 

. 0«wf tsJSjf JJ*L> X*JS j£j>> oi> dy* 

<£y» ^Jkjf • 0 *-CÓ Mycyü' ^-w ^Xj> xL X~w ^>y 3 XlXa^O pj® 

J>jLc ^wvu g^l^k • w La4»a 5^ ^Mb J » OoW^^Á^- 


tíS\jj xJwJb b caÍ^ JoLo 5Le x*^ J* 


^ULo ^y*H O A*w * 


&í^ 0»w! SÍp *0 j/J ^jj • l\- 0*Í^ (^\*-í L^jLaüJ \í^ íXwj 

Jww ^ ^-Xj^ 3 £&fj xLo x^v ^jbLvj 'tSy** 

^ V/Á<" 2 X*JS Ouwl w«-*- 0 ^J Lof xL XJsLö 

• viLo ^LgjLsk j (? dLo) sibj ^js!^ j oi^ lXjLj ^jUcí^j 

^^cXj x5^ ^^3 L^\jí cXi»wLj ^Í^Lj X w>A.»^S * XÁ<w»AJ (^Ls&tX^^ ^\L\-wJ 

Juw dy> ^ í3\Lw-í xeLs* • JüÜ jtfUk ^ajcXj ^ Job 5 '; 
^jut • oLgj ^jfyo <j^°) ^ x+s> xt^ ^y xs^ 

2 )x5^ v^l ^j^jól » o^txC) IgJ ^y y b ^aí> job ^jcw ^Jk> 

^biof ^ {^JjA/cLo ^ujwX^SkVASS b xr (J^LcóL? 

• cXjtcXj ^jücol ^y^K^uj ^<w/ • ^jXB$' cXÁjl^Xi 

X+££ 3 cXáaX^ w^-wvJ XJ ’yjs^*- \+££ t íXá^La/oOÍ ^Lcioí 

(^Jui) y ^ (A-wL cv<u/kj y ^Lui o í 
qm j y cXjf ij*)^ y ^ cXÁ^b ^Lc lXájI c )«^o 


J ) Fennebb yh.yi3 a. m. toghuzghuz. 

2 ) Tévedésből áll. 

3 ) Talán hibásan h., 1. mindjárt alább. 
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y ^Lxof j <X£b y ^jLiof ^LgiLi" ^ ^jjjCo 

wA^lX* ^ tX-wb OA»wt5^ ^)Lw |*ljLb • Ow' ONawjJ 

(íujLs\j) ^ Jcáb jjt ^Láol 

^ <-XájI a-jJO JIat. b c>j5^ cXÁ5>bi* U!/^2 cX^yjó 

^jLiol ouvó lX-oLí ^jÜí: ^+*wc> ^* 2 * ^ óJJS' 

cXj^tjól cXJuv ^+-ác> ^ jjiof Lót wX-uXi 

<5^ *; u; gb^ ^t ^ ^ibw ^Xb (j^Lut) 

b ^ cXááX* ^jb^ ^ lXáaX" £1+2* (j^rí ^ cXájLCv^aj 

^X) y jXí « tX*wb jbw.j ^ »^X-^ &X s^vl) 

LrX 5 .^ U^- y 5 ^xit 

^jl Jj^+J ^Láoy ^Xj j5^Í j 0*-CCO * (l>v^-Xj) J^JS-Xl) lXÁ-^O 

^LwaX* ^ OJsXj y+^-b b tXj^->*bo ^íaís^O y ^ cX-n— 5%Xb L 80^c 

Lel JÓpl OA+^b y (jJC^) ^bi 2 í^LgJCw^-J ^ 

CXő*X 2 J )^)^tXÁ^ í\ &Ow 0 S^A2»y>> ^jLoJjX 1 2 

Jyá cJb cXaíI ^ ^Jól X2*. ^ ^ >+;* ^^>+5^b (jiof 

j^ójij 5j-a^*jÍ2s. ^tXil ^ ^XáX (idJb) sdJb xLi^ • ^Juyb y s0^>o * 

4 )( s 3JÜÍ£ ^aÓJU j 3 4 * 6 )o^-Cio^Lb* ^aÓJLJ j Ob ^aÓJL) . JŰAavO 
^jLáot ^jLyo xcXjt ^ ^iX^<3 5 ^b ^aÓaj • 

L 5 )^bjkx) x+s* ^ JoLo <s)^ ^L* ^ xX ^Xáb 

^jÁAJLÍ Ijjyo ,jf • cXaáX" ^oLs* ^4>Lw • gbjt • ''cXjxLo 

jaO OOjX LT^-S-y y (jby^ UyT^ 


x ) Az y itt értelmetlennek látszik. 

2 ) Összehasonlító ethnographia! 

3 ) v^a-CÍo jb* «artocarpus integrifolia», «tlie jack tree» Shaksp. 

4 ) Egy madárnév. 

6 ) A fx szótagnak a wóU után kellenek következni. 

6 ) Nem értem. 
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cxj^xj ^ y • ^u-^j ^ ^ ^ ^yy^ ^ 

Mcx-coIj xjjiS' y í,\#coIj y ^xú^j ^ 


Fordításban : 

«Azon okra vonatkozólag, amelynek miatta a kirgizek össze¬ 
gyülekeztek, (az itt következőkben lesz szó); fejük a sziklábok 2 ) 
közűi való volt s azok előkelői közűi az egyik s ő együtt volt a 
sziklábokkal. A byzánti birodalomból egy követ érkezett; ez a férfi 
(t. i. a kirgizek feje) őt megölte és a megöletésnek oka az volt, hogy 
a rümiak Sem, Noé fiának 3 ) nemzetségéből származtak, a sziklábok 
pedig Jáphet nemzetségéből, és ezek attól fogva, hogy kutyatejjel 
nevekedtek, a kutyához vonzódtak. Az egész dolog így történt: 
a midőn hangyatojást vettek (szedtek) Jáphetnek, 4 ) a hangya így 
imádkozott Istenhez: «(add Istenem, hogy) Jáphetnek fijából egy 
kutyaalakzat származzék.» 5 ) Ezekután mikor Jáphetnek fia lett, 
a kinek neve két szeme miatt Kör Q ) volt, mert ebben az időben a 
kutyának négy szeme volt, Jáphet kutyát nemzett és ez a kutya 
mintegy fia volt. Jáphet ennek a kutyának magzatját megölte és 
Jáphet fia a kutyatejet folyvást jól ismerte (illetőleg szivta) négy 
éves koráig és a kutya (csak) hallott 7 ) s a vakok módjára járt. 


x ) A kirgiz jövendölésről Vámbéry a többi közt így ír: «Der Palschi, 
in den Chanaten Faldschi (von Jli, fal = Prognostikon) genannt, daker 
dér Wortbedeutung nacli dér Prognostikonmacher, ist ein Wahrsager, dér 
über verborgene Dinge Aufschluss giebt». A jövendőmondót baksa -nak 
vagy A'osd-nak nevezik. L. «Das Türkenvolk», a 30^—304. 1T. Perzsád]: 

; uu 

2 ) Ar. többes au^JLíüo, egy tartománynév, némelyek 

szerint lurkisztan-b&n, mások szerint íü7w-ban. 


3 ) r Lw - 

4 ) A beteg Jáphet gyermek számára, 1. ezen közleményünk első 
fejezetében. 

5 ) Lehet, hogy a szöveg romlott s ez esetben talán 


h. áll, = obi s a parancsoló alak hiányzik. 

6 ) yyí perzsául s törökül (kör) a. m. «vak». 

7 ) ^yXiJS «hallani», tulajdonképpen «aurem prehendere». 
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Azután, mikor a kutya újólag megkölyközött, ezt a kölykét 1 ) elo- 
mutatta Jáphetnek és (Jáphet) Istennek hálákat adott s a fiútól 
elmenekült és a mikor a másik nap eljött, a kutyának az a két 

szeme ebben a gyermekben ismét előjött sjuof vL>) és a kutyá¬ 
nak (a másik) két szeme (szintén) megmaradt s ennek a nyoma a 
kutya ábrázatján mai nap is látható (talán a vakszemek) s ezen 
okból nevezték el ezt a nemzetséget sziklai- oknak. 2 ) Erre való 
tekintettel ölte meg (a kirgizek feje) a rümi követet. 3 ) Ezután a 
kirgiz főnöknek nem volt mit tenni, mint a sziklakoktól eltávozni 
(különben a gyilkosság megtorlása a sziklábokat sújtotta volna) s 
erről a területről elment a khazar területre, a khazar kbákán jól 
bánt vele egész haláláig. Utána egy más kbákán foglalta el az 
uralkodói székét s ez már haragudott reá s ő kén} 7 telen volt innen 
is elmenni s a baskirtok szomszédságába ment, a baskírt (főnök) a 
khazarok előkelői közűi volt. Székhelye a khazarok és kimjákok 
közt volt, két ezer lovasa (kisérte). A khazar khán egy emberét a 
baskírt főnökhez küldte s neki azt izente, hogy a szikláb (mene¬ 
kültet területéről) kiűzze. (A baskírt főnök) értekeződött a szikláb 
(menekülttel) s a sziklábi a Khazar-birodalom felé vette útját, mert 
közte és azok közt (tehát a khazarok, illet, a Khazar-birodalom 
szláv elemei közt) rokonság létezett. 4 * ) Midőn útjában egy helyre 

*) A tárgyeset jele hiányzik, mint többször megelőző mutató 
névmás után. 

2 ) A kirgiz névnek aitiologiai népetymologiai magyarázata: k'irk Hz 
«negyven leány» egy oly elbeszélésnek eleme, melyben tudvalevőleg a 
kutyától való eredet szintén előfordúl; a leányok ugyanis a kazakok liíi- 
lelése szerint egy nagy folyam partjánál egy szürke kutyával közösültek 
s a kara kirgizek aztán ezektől születtek volna. L. Yámbéry «Das Türken- 
volk», a 262-dik lapon. Innen van, hogy az it bállá «kutyakölyök» szó 
nem valami szitok a kirgizek közt, hanem nem ritkán mint személynév 
fordul elő, 1. Almássy György «Kar a-kirgiz nyelv, jegyzetek#. A khinai 
írók a kirgizeket Kian-kuen- eknek nevezik, Zemarkhos .Justin császár 
követe a IV. évszáz végén egy kirgiz nőt Kherkhis név alatt említ, 1. 
Yámbéry id. műve 258. 1. a 2. jegyzetben. 

s ) Ez a (ka^iXoyía annyira homályos, hogy úgy vélem, hogy e he¬ 
lyen hiányos szöveggel van dolgunk. Az eredeti szövegben valószínűleg 
arról volt szó, hogy a szikláb főurak közül megválasztott kirgiz főnök 
azért ölte meg a rumi követet, mert az népét ebivadéknak csúfolta. 

4 ) Az eredeti szöveg romlottnak látszik s csak az J kihagyásával 

ad értelmet. 
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ért, a mely a kimiak-ok és a toghuzghuz-ok közt volt, a khán a 
törzsével a lapályon tanyázott s rájok megharagudván, őket legyil¬ 
kolták, 1 ) és a mikor elszéledtek, egyenként kettenként a szikláb 
főemberhez (illetőleg a kirgiz főnökhez) mentek, a főembereik 2 ) is 
mind elmentek. A szikláb (származású főnök) jól bánt velők mind 
addig, a míg megsokasodtak. (Ekkor) a baskírt (törzsfőnökhez) egy 
embert küldöttek s egymással barátságot kötöttek, hogy (jobban) 
megerősödjenek. 3 ) Utóbb reáütöttek a ghuzzokra és sokat közülök 
megöltek, sokat fogságba ejtettek ós nagy vagyont barácsoltak össze 
úgy a zsákmányolásból, mint foglyok vagyonából, a kiket (aztán) 
mind eladtak. Ez a törzs (talán a baskirtokra vonatkozik) 4 ) vele 
egyesült s tőle a kirgiz nevet kapták (illet, őket kirgizeknek 
nevezte). Híre 5 ) a sziklábokboz jutott ós sok szikláb férfi érkezett 
hozzá vastagfarkú juhaikkal és törzsével mások is összeelegyedtek 
s szövetséget kötettek (illet, összekötették magukat vele), míg 
mindnyájan egygyé olvadtak (lettek), s a sziklábok zászlója (signa 
militaria) fennen lobogott a kirgizek közt, ú. m. veresre festett 
baj fonat és fehér bőr (talán juhbőr). 

A mi a toghuzgliuzok tartományából kivezető kirgiz utat 
illeti, ezen állomásokon át vezet. Hajá-ból a jaszi k tartományáig 6 ) 
nincsen út, és a huni -któl Neo-Khak-ig (?) egész ^s.+S'-ig egy-két 
hónapra 7 ) terjedő út van kövek közt s aztán öt napig egyenetlen 


x ) Bizonyosan nem az egész törzset gyilkolta le. 


2 ) úgy vélem hibásan helyett áll, mint a hogy már 

fennebb megjegyeztem. 

3 ) Érdekes adat a kirgiz-baskirt szövetségre. 

'*) Az is lehet, hogy itt az említett toghuzghuz törzs maradványá¬ 
ról van szó, a kik a szikláb eredetű főnökhez csatlakoztak. 

5 ) h. ^ olvasandó. 

6 ) Talán a ^wwO-k tartománya, melyről a Seibaniname özbeg hős¬ 
költemény következő versszakában van szó: 

juujSjji L&! i dia) 

«Neki adtad Turkisztánt 
Azaz Jaszi-t és Szavrant». 


L. Vámbéry kiadását a 444-dik lapon. a. 

7 ) A régi perzsában LscLö a. m. sLc «hónap». 
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puszta helyeken ^x^töl Münük-ig (valószínűleg Matik) vezet. Egy 
napig hegyek közt jár az útas, aztán (egy) erdöhez érkezik s egy 
lapályra s források tűnnek fel s egy vadászterület. így utazik az 
ember, míg egy hegyhez ér, melyet ((Mátlk 1 ) magaslat»-nak nevez¬ 
nek, ez egy magas hegy, és itt sok menyét találtatik, szibériai 
mókus és pézsmaszarvas és felettébb sok fa, úgyszintén vad nagy 
számmal és a hegység igen szép. Mütik magaslatától Kümkan -ig 
egy oly út vezet, a melynek mentén táplálékot adó legelők, üdítő 
források és sok vad van; négy napig mind ezen a vidéken utazik 
az ember, a míg Kümkán hegyéhez ér, a mely egy nagy hegy, itt 
is sok a fa s az út keskeny. Kümküntól a kirgizek árkáig hét napi 
járóföld van; az út mentén mezők s zöldség terül el, ezeknek a 
helyeknek a vize üdítő, fa fa mellett (mintegy falat képezve), úgy 
hogy az ellenség ide be se tud hatolni, mert az egész út olyan, 
mint egy kert, s ez így van egész a kirgiz gyepüs árkokig s (azokon 
belül) a kirgiz kliükan vadászterülete fekszik, kitűnő s igen kelle¬ 
mes tájék. Három út vezet oda, a melyen e tájékra juthatni, eze¬ 
ken kívül csupa magas hegység minden és erdőség. A három út 
közűi az egyik a toghuzghuzok felé irányúi, és ez a délfelé vezető 
út, a másik a kímjükok és khaladsok felé visz s ez a nyugati út, 
a harmadik a puszta felé tart s három hónapig kell a pusztákon 
járni, a míg az ember egy nagy törzsig ér, a melyet füri-n ak 2 ) 
neveznek s itt ismét két út van, a melyeknek egyike a puszta 
helyekre viszen s három hónapot igénylő út s a másik balra fordul 
s egy két hónapig tart. A mi az utóbbi útat illeti, az nehéz út, 
végig erdőben és fás kertekben kell járni s az út keskeny s a helyek 
is szorultak, víz sok van, a folyók egymást érik s az esők folyvást 
tartanak ezen a vidéken s az, ki ezen az úton jár, a helyre való 
tekintettel úti podgyászszal és ruhával el kell, hogy lássa magát 
(kellőképpen) a felmerülő akadályok leküzdésére, mert ez az út 
csupa víz és semmit se lehet a földre letenni és a tehervivő állatok¬ 
nak vízben kell járni, a míg ebből a vizes tájékból ki nem hatolnak. 
Ebben a vízben vademberek laknak, a kik más emberekkel nem 


*) Vagy ez a név is Mariik -nak nevezendő, vagy az előbbi névalak 
is Matik -tel kiigazítandó, a mi valószínűbbnek látszik. 

2 ) A fűn név még leginkább a kara-kirgiz törzs buga ágának bor 
nevű családja nevére emlékeztet, 1. Vámbérynál «Das Türkenvolk», a 203. 1. 
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vegyülnek, ezek mások nyelvét nem tudják beszélni s az ő nyelvü¬ 
ket se beszéli más, ők vademberek, minden liolmijokat bőrökből 
készítik s minden élni való eszközük vadállatbőrökből készült. 
Ha ezen víztartó helyről kimennek s midőn (csak) egy hónapja van, 
hogy a vizektől eltávoztak, szomorúságuk (van). 1 ) Nyilaik fából 
készülnek, ruháik állatbőrökből, 2 ) eledelük vadállatok húsa. Val¬ 
lásos szokásaikat illetőleg (megjegyzendő, hogy) soha senkinek 
ruháját s holmiját (maguknál) nem tartják (talán el nem sajátít¬ 
ják) 3 ), ha háborút akarnak kezdeni, varázslóikkal 4 ) kivonulnak és 
a midőn ellenségeiken győzelmet vesznek, a legyőzettnek holmiját 
el nem sajátítják, hanem a zsákmányt elégetik s minden tárgyat 
eldobnak (maguktól), a fegyvert és vasat kiveve. A mikor közösül¬ 
nek, négylábú barom módjára ragadják meg a nőt és aztán közö¬ 
sülnek, a nő hozománya náluk vadállatok (bőre) vagy egy vadas¬ 
kert (tulajdonképpen völgy) sok fával. Ha innen valaki a kirgizek¬ 
hez jut, táplálékukat megveti (nem eszi) s a mikor valakit észre- 
vesznek szövetségeseik közül, elfutnak tőle, 5 ) s elmennek. Ha valaki 
közülök meghalt, a halottat egy hegyre viszik s egy fára felfüggesz¬ 
tik s így hagyják, a míg megsemmisül. Pézsmát, bőreket s khinai 
ökörszarvat a kirgizek tartományából hoznak. A mi a kirgizeket 
illeti, ezek halottaikat elégetik épp úgy, mint az indiaiak s a tüzet 
tartják a legtisztábbnak és mind az, a mi belé esik, (szerintük) meg- 
tisztúl s a halott is tisztátlanságától s bűneitől megszabadul. 
A kirgizek közt néhányon a bikát imádják, mások a szelet, megint 
mások a jack fát, olyanok is vannak, kik az r ak'ak nevű madarat 
ruházzák fel isteni erővel s kik a sólymot istenítik vagy a szép¬ 
növésű fákat. A kirgizek közt van egy olyan férfiú, a ki min¬ 
den esztendőben egy bizonyos napon (a közönség elé) lép s a 
zenészek mind kíséretében különböző zeneeszközeikkel a meg¬ 
jelenőket megvidítják; ezt a férfiút Faghinün (talán Faldsi-n&k) 
nevezik. Mikor a zenészek énekkel összekötött tánczokat 6 ) meg- 

*) A szöveg romlottnak látszik. 

a ) Ismétlés. 

3 ) Romlott szövegnek látszik. 

4 ) JIa£. «famulus sacrorum», sorsvetéssel jövendölök. 

5 ) Azon esetben, lia a előrag kihullott, az értelem ellenkező s 
a. m. «hozzá menekednek». 
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kezdik, ő eszméletét veszti, azután tőle megkérdeznek mindent, 
mi abban az évben történni fog, legyen az szükség vagy bőség, eső 
vagy éhség, félelem vagy biztonság, az ellenség győzelme (vagy 
legyőzetése) s ő mindenre felel s a legtöbbször mindezekből (min¬ 
den) úgy történik, mint a hogy mondta.» 


[A kirgizekről Isztakhn geogr. műve több helyen szól, u. m. 1) 

«A mi a kirgizeket illeti, ezek a toghuzghuzok, kimakok, a 
földet körülövedző tenger s a kharltikok közt tanyáznak» 1. De 
Goeje kiadása 9—10. 11. 2) 

JL1 ül, 

íL^U«aX!I í\&JI íüyülj jL^I+aX!! 1+a.í 

«A mi az Itil folyó eredetét illeti, úgy értesítettek, hogy ez a 
kirgizekhez közel esik (s felső folyásában) a kimákok és ghuzzok 
közt folyik s köztük megvonja a határt*). L. De Goeje kiadása 
222. 1. 3) Egy érczhegységről van szó a kirgizek közelében 1. de 
Goeje kiadása 281. 1. 4) Transoxania kereskedéséről lévén szó, 
szerző megjegyzi, hogy a pézsmát oda Tibetből és a kirgiz terület¬ 
ről viszik, 1. az id. kiadás 288. 1. 5) Érczhegységről van szó, mely 
a kirgizekig terjed, 1. az id. kiadás 312. 1. 

Ibn Haukal műve néhány helyén szintén említi a kirgizeket, 

így D 

«A tör ök nép ek mindnyájan, ú. m. a toghuzghuzok, a kirgi¬ 
zek, a kimákok, a ghuzzok és a kharlikok ugyanazon nyelvet be¬ 
szélik s az egyik megérti a másikat*) 1. De Goeje kiadása 14. lapján. 

^ ^a-j Lo Lol^ 2) 
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Tehát ugyanaz, a mit Isztakhrí is mond, 1. az id. kiadás 
ugyanazon lapján. 3) A Volga eredetéről ugyanazt mondja Ibn 
Haukal, a mit Isztakhrí, 1. az id. kiadás 281. 1. 4) Az érczhegység- 
ről Ibn Haukal Isztakhríval teljesen megegyezik, 1. a 329. lapon. 
5) Ibn Haukal is szól a kirgiz tartományból eredő pézsmáról 1. az 
id. kiadás 337. 1. 6) Még egyszer van szó az érczbányákról, 1. a 
362. 1. Mind ez így lehetett El-Balhhi müvében. 

Ibn al-Faklli al Hamadháni «Kitáb al-Boldán» ez. könyve 
egyik helyén a kirgiz nevet megemlíti következőkép: 


* ^ o 

9 oc- ^ ^ w ^ 

sjux yj— ivXwX o-w 


«Turkfajú népek a taghazghazok 1 ) s az ő területük a legna¬ 
gyobb a turk népek területei közt, határolják a khinai birodalom, 
Tibet, a kharlukok, a ghuzzok, a besenyők, a turkusok, az Árkus- 
terület, a khifdzukhok, a kirgizek s a turkoknak tizenhat városuk 
van. A taghazghazok a turkfaj legelegyítetlenebb népe». 2 ) L. De 
Goeje kiadása 329. 1. 

Ibn Khordádhbeh a kirgizekről csak egyszer tesz említést s 
ugyanazt mondja, a mit Ibn al Fakíli al Hamadháni, ki tudvalevő¬ 
leg nagyon sokat merített élőbbemből, de nem Dsaihánlból, mint 
a hogy azt Reinaud tévesen hitte (1. De Goeje élőbeszédét Ibn 
Khordádhbeh müvéhez a XI. 1.). Az egyedüli különbség abból áll, 
hogy Ibn Khordádhbeh megjegyzi, hogy a kirgizeknek is van 
pézsmájuk JL^c Lgj^ s hogy erről Ibn al Fakih nem szól. 

Kazwini a kirgizekről így ír: 


ál ajJo ^ víLLo 






AJ 




* 


x ) Toyhuzghuz. 

2 ) Szó szerint «a török f arib-ja», illet. «a tiszta faj», mert 'arib 
néha azt jelenti, a mit au^lc. a. m. puri puti Araim Golins szerint. 
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GRÓF KUÜN GÉZA. 


oIapI &aJj> &^wJI ^J! 


IcX^ |Vg ., V) vU pU-vaJ^ 

^jwolCj 5'oIap ojj |V-gJ^ JU^pJt |V^J yi Uty^Cj |voü^ 

íú-Uxj Jo ^ ;r°^ C5 3 7^; r^; ^ 

&j J^-UL T^ 2 * *^+áá-? ^.fllajü 


-$x ^jLo*JI 

L. a kosmographia II. részét (o^LJI ^Ul ^jUü) Wüstenfeld 
kiadásában a 392- 93.11. Repiczky János fordítása szerint: «Khir- 
kliizek földe. Turk né]). Országuk egy hónapi földre terjed. Van kirá¬ 
lyuk, kit tisztelnek és kinek engedelmeskednek, ő ügyeikben ava¬ 
tott. Jelenlétében csak az ülhet, a ki negyven éven túl van. Mérté¬ 
kes beszéddel bírnak, melyet imáik alkalmával használnak. Imá- 
jokban dél felé fordulnak. Évenként három ünnepjök van és zöld 
jelekkel bírnak, melyeket ünnepeik alkalmával szoktak kifejteni. 
Tisztelik Saturnust és Venust, jóslatokat vonnak Marsból. Nálok 
fölötte sok a vadállat. Eledelök kása, rizs, marha- és juhhús, vagy 
más efféle, tevehúst kivéve. Van templomuk és saját írással bír¬ 
nak. Ügyekben belátók, és a mécset el nem oltják, hagyván azt, 
míg magától ki nem alszik. Földükön van kőnek neme, melyet 
éjjel mécs gyanánt használnak, s azzal pótolják a lámpák helyét*). 
L. R. J. «A turk nemzetségek)) megj. az «Új Magyar Muzeum» ötö¬ 
dik folyama I. kötetében a 174. 1. Kazwíni Kosmographiája máso¬ 
dik részében a sziklakokról is szól s ebben a czikkben ethnogr. 
rokonságuk megállapításánál Ibn al-Kalbi*ra hivatkozik, a ki erről 
ezeket mondja: 


W 5 5 n; 

«a rumiak, sziklakok, örmények és frendsek testvérek)), tehát az 
indogermán népek családjából valók. 
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ZŰR TATARISCHEN DIALEKTENKUNDE. 


— Von H. Paasonen. — 

Wáhrend ich im vorigen Soramer im südlichen Tbeil von 
dem Kreise Spassk, Gouv. Kásán die dortige mokscha-mordwini- 
sche Mundart studierte, machte ich auch eine flüchtige Bekannt- 
schaft mit dér Sprache dér in jener Gegend in den Dörfern Tatar- 
skije Jurtkuli u. a. wohnenden Tataren. Weil diese nicht unerheb- 
lich von dem Kasaner-Dialekt, wie derselbe in den Werken von 
Bálint, Ostroumov und Radloff vorliegt, abweicht, will ich im 
folgenden ihre hauptsáchlichsten lautlichen Merkmale darstellen ; 
am Ende werden drei bájét genannte Lieder als Sprachproben 
beigefiigt. 


I. Die Yokale. 

Ganz wie in dér mischar-tatarischen Mundart, welche in den 
von mir im Kreise Buguljma, Gouv. Samara gesammelten Liedern 
(Journal de la Société Finno-Ougrienne XIX, 2, vgl. Vorwort s. 
YI) vorliegt, ist vor j dér hintere trübe Gleitvokal i (Radloffs y, bi) 
in einen í-laut übergegangen, dér mit zurückgezogener Zunge ge- 
bildet wird (i), dér entsprechende vordere Gleitvokal é (Bálints e % 
Radloffs i) aber in i, wobei in tautosyllabischer Verbindung j 
geschwunden ist, z. B. sijir «Kuh» = Kas. sijir , si «Bewirtung» 
= Kas. sij , ipi «Brod» — Kas. ipéj, kis «Filz» = Kas. kéjéz, üjá 
«Kirsche» = Kas. céjá (nach m folgt i statt i : halmi < bulmij). — 
Nach q bleibt jedoch i unverándert z. B. qijar «Gurke»>. 

Dér Vokal ü ist in einen ?/-laut (u) übergegangen, welcher 
etwas palatalisiert ist; jedenfalls liegt seine Artikulationsstelle be- 
deutend mehr hinten, als die des schwedischen u, z. B. durt «vier» 
= Kas. dürt , sus «Wort» = Kas. süz. 

Dabei ist zu merken, dass die Konsonanten vor und nach 
diesem u ihre ursprüngliche palatale Farbung beibehalten : z. B. 
in dem erstgenannten Worte lauten tZ, r, t ganz wie im Kas. dürt . 
Nur dér (vordere) Á-laut k scheint etwas gutturalisiert zu sein (wird 
bier mit A bezeichnet), z. B. kas «Auge» = Kas. küz (áhnlich wie 
vor i). Vergl. Tatarische Lieder, gesammelt und übersetzt von H. 
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Paasonen (= Journal de la Société Finno-Ougrienne XIX, 2), Vor- 
wort, ss. IV, V, VI (Anna. 2). 

Dér schlaffartikulierte gescblossene ö-laut ist vor j zu cinem 
Vokallaut geworden, bei dessen Artikulation die Zunge die z-stel- 
lung einnimmt, die Lippen aber dieselbe energielose Rundung be* 
haltén, wie bei dem ö; icb bezeiclme diesen Laut mit i. Z. B. 
bijör «Niere» = Kas. böjör, bőt} «Amulet» — Kas. bötöj, zári «er 
gebt» = Kas. jöröj, ki «Melodie» = Kas. köj, t, Plur. ilcír «Haus» 
Kas. öj, öjldr. 

Dér entsprecbende hintere Vokal, dér schlaffartikulierte ge- 
schlossene o-laut ist in derselben Stellung einem ahnlichen Wan- 
del unterlegen: derselbe wird durcb einen guttural-palatalen i 
mit scblaffer Lippenrundung wie bei dem g ersetzt, welcher Laut 
hier mit i bezeiclinet wird,*) z. B. vjoq «Strümpfe» = Kas. ojoq, 
rja «Nest» = Kas. gja, ki , Plur. kitár «Brunnen» = Kas. qgjo, 
qgjgtar. 

Sonst stebt die Mundart in ihrem Vokalismus überbaupt auf 
derselben Stufe wie dér Kasaner Dialekt. Einzelne Schwankungen 
kommen selbstverstándlicb vor. In Bezug auf das von Badloff 
aufgestellte «Abtönungsgesetz» dér Vokale babé icb folgende auf- 
gezeicbnet :**) 

ci ^ i: múlás (miseb. Búg. málás) «Vogelbeere» = Kas. milás. 

i ^ é: isét- (misch. Búg. is ét-) «hören» = Kas. ését- \ zérék 
«Erle» = Kas. jirék | firmán (miseb. Búg. firmán ; vielleiclit 
durcb die Zwischenstufen *téjér.uán, *tijérmán, vgl. osm tájir¬ 
mán) «Müble» = Kas. tégérmán. 

g : quétan (misch. Búg. qustari) «Ránkemacher» == Kas. 
qgstan \ uqsa (miseb. Búg. uqsa-J «Übelkeit empfinden» = Kas. 
oqsa- ulaq - «entweicben» = Kas. glaq- | utar (miseb. Búg. utar) 
«Einbegung für das Vieh» = Kas. otar; dagegen : sgnyg (misch. 
Búg. sgnyg) «letzt» = Kas. sunyi \ grgntgn (miseb. Búg. grgntgn) 
«heimlich» = Kas. urintin . 


*) In tautosyllabisclier Verbindung ist nach ? und i dér Konsonant 
j verschwunden, áhnlicli wie nach i und i, vgl. oben. 

**) lm Folgenden wird diejenige Form, welche das betr. Wort in 
dér mischár-tatarisclien Mundart im Kreise Buguljma, Gouv. Samara 
hat, mit angeführt, falls auch jene sich von dem Kasaner Dialekt scheidet. 
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u *>*» ö: mugés « Horn» = Kas. mögöz tugél «nicht» = Kas. 
tög öl tus (misch. Búg. tűs, tiiwés) «Brust» = Kas. tös (in den 
übrigen Bemerkungen auch in Tat. Jurtkuli tös) ; dagegen : osan - 
«stutzig werden» (misch. Búg. ösan- «mager werden») = ygl. Kas. 
üsan- «faul» | köbök (misch. Búg. köbök) «gleich» = Kas. kük, 
kibék | jötkor- «husten» = Kas. jütkér-. 

Sonstige Scliwankungen: 1. (in dér ersten Silbe) déivé 
«Kameel» = Kas. döja, misch. Búg. daica disámbé (aus dem 
Pers.) «Montag» = Kas. düsümbé | kima «Schiff» = Kas. kima 
kikra- (misch. Búg. kikrá-) «rülpsen» =• Kas. kokra - sándra 
(misch. Búg. sandrü) «Pritsche zum Schlafen» = Kas. sündéra | 
tijén (< tőjén) «Eichhorn, Kopeke» = Kas. téjén tilgan «Geier» 
— Kas. töjóígán \ éibayas (misch. Búg. cibayac) «Dreschflegel» = 
Kas. cubayac; — (Wechsel zwischen gutturalen und palatalen 
Vokalen) borsa «Floh» = Kas. börcá | jánsék (misch. Búg. jancék) 
«Beutel» — Kas. janciq | zérriáj - «lácheln» = Kas. jtmij-, misch. 
Búg. jóm aj - jar\a «wiederum» = Kas. jdnd | kalééma «zerhack- 
tes Fleisch» = Kas. kai ja | qgsoq «Hündchen» = Kas. köcök 
mörzd (misch. Búg. morf a) «Scliornstein» = Kas. mórja; 2. (in 
dér zweiten Silbe) dilbégá (misch. Búg. dilbégd) «Lenkseil» = 
Kas. dilbdgd; Idygds (misch. Búg. éldygdc) «kleiner Eimer» = 
Kas. laygéz, vgl. oben déwé , zémaj-. 

Schwund des Yokals dér ersten Stammsilbe liegt vor in marta 
«Bienenstock» = Kas. umarta. 

II. Die Konsonanten. 

Dér c r -laut des Kasan-tatarischen ist in allén Stellungen in 
ein mouillirtes s übergegangen*) z. B. sabata «Bastschuh» = Kas. 
cabata si «roh» — Kas. céj \ as «hungrig» = Kas. ac | ös «drei» 
= Kas. öc | ké'sé «kiéin» = Kas. kécé \ össös (obs. die Gemina- 
tion !) «billig» = Kas. öcöz baléiq «Lehm» = Kas. balciq. 

Ebenso entspricht dem Kasan-tatarischen j im Wort- 
inlaut ein z (mouillirter stimmhafter 5-laut) z. B. ázat «Tod» = 
Kas. djdl bgzgr «Hasselhuhn» = Kas. bgjgr \ bülzd «eine Art 

*) Wie im Baschkirischen, siehe Radloff, Plion. 173, Í283, 355. 
Vergl. übrigens Voskresenskij, Russko-tatarskij slovarj, Yorwort 2. 
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Werkzeug zum Aushöklen» = Kas. bálja. ImWortanlaut ent- 
spricht dem Kasan-tatar. j, j (vgl. Badloff, Pbon. 160; Voskresen- 
skij, Vorwort 2) teils i teils j, vor u immer j, z. B. zap- «bede- 
cken», jaziq «Sünde» | zép «Faden», jéfák «Seide» | zidé «sieben», 
jizná «Schwager» zök «Last», jós «hundert» | zgldgs «Stern», 
jgmorqa «Ei<> zni «Weg», juq «nein» j zil «Jahr», jiltira - «glán- 
zen» | za- «waschen», juas «milde» | zaj «Sommer», jás «Altér, 
Jahr» | jtiká «Linde», julár «dumm», junné «befáhigt», jutái 
«Husten». 

s und z habén in Wörtern mit vorderen Yokalen die Mouil- 
lierung angenommen z. B. kué «Auge» = Kas. kHz, éus «Wort» 
siiz , jöéöm «Weintraube» = Kas. jözöm. 

Statt Kasan-tatar. z im Auslaut dér Nominalstamme (vgl. 
Badloff, Pbon. 280) und dér Suffixe bietet die Mundart (áknlich 
wie die Mischar-Mundart im Kreise Buguljma) ein stimmloses s, 
z. B. qas «Gans» = Kas. qaz, kué «Auge» = Kas. kHz, uges «Ochs» 
= Kas. iígéz, qulsis «ohne Hande» = Kas. qulsiz. 

Sporadische Schwankungen folgender Art korú¬ 
mén vor: 

1. im Anlaut stelit m statt Kasan-tatar. b in : mijét «Kummet 
kissen» = Kas. bóját mörlögán «Steinbrombeere» = Kas. börlö- 
gan \ mörö (miseb. Búg. mörö) «Kátzcben an Báumen»> = Kas. 
börg mötlök (miseb. Búg. mátnik) «Münze» bot. = Kas. bötnök; 
dagegen bándá (miseb. Búg. banda) «Sclave» = Kas. mándá (aus 
dem Pers.). Vergl. über den Wecbsel zwischen b und m in den 
Türksprachen Badloff, Pbon. 206, 221. 

2 . ?j ~ n: ziy (miseb. Búg. j'iy) «Armel» — Kas. jin 
táijásá «neben einander» = Kas. jánásá | jana «wiederum» 
Kas. jáná; vgl. Badloff, Phon. 343. 

3. n m: zilén (miseb. Búg. fiién) «Euter» = Kas. jilern. 

4 . d ^ z: zgdqq «Scbloss» = Kas. jgzaq. 

5. d^oj(j): distá (miseb. Búg. distá) «zelin Stück» = 
Kas. jistá. 

6. s ^ s : éualsan «Bandwurm» = Kas. sualcan (die Mouil- 
lierung des anlaut. s offenbar durcli das nacbfolgende s be- 
wirkt). 

7. s ~ c: sir sí «Fichte» = Kas. cirsu 

8. s ~ s : dús «Freund» = Kas. dús (aus dem Pers.); das 
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Wort kommt oft in dér Verbindung dus-is «Freunde» vor, und 
das .s ist wohl im Anscliluss an das s in iá entstanden. 

9 • f^p: j a f ra Q «Blatt» = Kas. japraq , jéfdk «Seide» = 
Kas. jépdk, tufraq «Staub» Kas. tupraq. 

10. Wechsel zwischen stimmhaften und stimmlosen Konso- 
nantenrd^t: dumgdk «Tümj)el», russ. KORKa = Kas. tümgdk , 
tuyim (misch. Búg. tuyim) «Badfelge» == Kas. duyim; tijonda 
«Wassertrage» = Kas. köjántd; y ~ q : soyor «Grube» = Kas. 
coqor; — p ~ b : zilpérda - «tiattern» — Kas. jilberdd-. 


111. Satzpiionetisclie Krsclieinungeii. 

Wie überhaupt in den Türkdialekten (sielie Badloff, Bhon. 
458) wird oft dér auslautende enge Vokal elidiert, wenn im Satze 
ein nahe zusammengehörendes vokalisch auslautendes Wort folgt 
z. B. ik(é) iptás «zwei Kamerádén», dnékaé(é) ajta «ihre Mutter 
spricht *>. 

Über die wichtigen Sandhi-Erscheinungen bei den Konso- 
nanten giebt Badloff in seiner Phonetik Cap. XVI. einige knappé 
Andeutungen. «Treffen beim Zusammentreten zweier Wörter ein 
Geráuscblaut und ein Yocal zusammen (dabei ist es gleicbgültig, 
ob dér Consonant im Auslaute des vorhergehenden Wortes oder 
im Anlaute des folgenden sicli befindet), so erleiden diejenigan 
Consonanten, die zwischen Vokalen in den verschiedenen Dia- 
lekten nur in tönender Form erscbeinen dürfen, eine Erweichung 
(entweder volle oder halbe, d. h. werden stimmhaft oder halb- 
stimmhaft); dieselbe Erweichung íindet auch statt, wenn im Aus¬ 
laute des vorhergehenden Wortes einer dér sonoren Laute l , l , n, 
r , (/ sich befindet». I)ies soll in den östlichen Dialekt-en dér Fali 
sein, aus welchen Badloff a. a. 0. auch einige Beispiele anführt; 
«in den westlichen und südlichen Dialekten ist die Erweichung 
viel weniger hervortretend». 

In dér hier beh and elten tatar. Mundart (so wie auch in dem 
von mir untersuchten Mischárdialekt im Kreise Buguljma, Gouv. 
Samara) istdiese Assimilationserscheinung ausschliesslich regres- 


*i In den nachfolgenden Sprachproben einmal ausnabmsweise auch 
y vor j: yrkniád juq (I, 7). 


Keleti Szemle. III. 
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siver Art: es werden oft die auslautenden A--, p- und s-laute*) 
vor Vokalen und stimmhaften Konsonanten stimmhaft. Beispiele 
aus Lied. 1:1. Ay-idél «der Fluss Belaja» — aq «weiss» ; 17. way 
zawa «es regnet fein» — waq «fein» | 16. qajtib bulmi , 21. atib 
aldrm , satib aldím, vgl. 15. sipp kitkás (in absolutem Auslaut 
qajtip , atip, satip , siyip) 14. jiz-géna , 16. tiz-géna (in absolutem 
Auslaut jis «Messing», tis «bald»); wafasis «un s tatig» aber 28. 
hu wafasiz dönjoda «in dieser unstátigen Welt»>. - Das Eintreten 
oder Nichteintreten dieser Erscheinung hángt natürlich ab von 
dér Geláufigkeit dér Bede. 

IV. Über die Transskription. 

lm vorhergehenden sind schon die Lautzeichen i, e, i, i, i, 
y, o, ö erklart worden. q und o bezeicbnen labialisierte a- und 
a-laute, die nur in dér zweiten Silbe nach o und ö (resp. i und i) 
dér ersten Silbe auftreten ; dieselben hat aucb Badloff im Kasan- 
tatariscben beobachtet, siebe Phon. 25. In zwei- und mehrsilbigen 
Wörtern werden die Yokale i, é, o , ö dér ersten Silbe vor s, s und 
s (besonders falls diese zűr folgenden Silbe gehören) gewöbnlich 
stimmlos ausgesproclien, wenn das Wort mit einem stimmlosen 
Verscblusslaut q , A:, p , t oder aueh vokaliscb anlautet z. B. in den 
Wortern pééaq <(Messer», östq «Meister», oson- «stutzig werden 
késé «klein» ; in solchem Falle wird hier ein ’ dem Vokalzeichen 
beigefügt z. B. késé , ősein.*) I ist dér dumpfe Maut (in hintervoka- 
liscben Wörtern), l dér kelle Maut in Wörtern mit vorderen Voka¬ 
len. Wenn mán einmal wie Badloff in seiner Transkription be- 
sondere Zeichen für den postpalatalen und prappalatalen A-laut 
(q—k) anwendet, sebeint mir die Konsequenz zu fordern, dass 
mán aucb den das postpalatale (z. B. tan , «Morgenröte») von 
dem prnepalatalen y (z. B. még «tausend») untersebeidet, wie ich 
bier gethan habé (vergl. Journ. de la Soc. Finno-Ougr. XIX, 2, 
Vorwort s. IV, Anm.). w bezeichnet eine reducierte (geráuschlose) 
bilabiale stimmliafte Spirante (in sonantischer Funktion w). 


*) Wenn Radloff, Phonetik § 120 (vgl. § 172) angiebt, dass die 
genannten Yokale zwischen p, t , q und 5, s, c ausgestossen werden, 
so beruht das wahrscheinlich auf weniger genauer Auffassung. 
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Auch bei den Tataren im Kreise Spassk existiert eine ahnli- 
che gekünstelte «Liedersprache», die sich im Vokalismus von dér 
gewöhnlichen Umgangssprache etwas sebeidet, wie ich sie bei den 
Mischártataren im Kreise Buguljma beobachtet habé (siehe Journ. 
de la Soc. Finno-Ougr. XIX, 2, Vorwort S. VIII); aus den hier 
vorliegenden Liedern habé ich jedoch — trotz den lebhaften Pro- 
testen des Sángers — die Eigenheiten jener «Kunstsprache» aus- 
gemustert. 


Bdjétldr. — Lieder. 


I. 


Ay-idélnéy zári bijék, 
zári bijéhtd su sulqin. 
iizém tuyan anadinda 
zanim sdwgán *) zár zaqin. 

5 traytirya min kérmádém , 
kéréámdd ozqq tormqdim. 
mai tabuda kúp, yikmad juq, 

rdya tén ky r mddém . 

sitsilamin , arasinda 
10 tazalari fransus . 

bés uzébés iédn kildék . 
uzégés iédn torqmsis ? 

Z'ajiqlardin iték aldim , 
dayalari jiz-géna 
15 bér illdrddn siyip kitkdé 

qajtib bulmi tiz-géna. 

bil zay^yir way zawa. 
wag zawsada , éélata. 
zamanalar aicr bijil, 

20 zirlatada zilata. 


Das Ufer von dér Bélaja ist hocli, 
das Ufer ist hoch, das Wasser ist kait. 
Nálier als meine eigene Mutter 
ist mir mein Herzliebchen. 

Ich trat biliéin in die Schenke, 
jedoch, lángé verweilte ich dórt niclit. 
Es wird Vermögen viel erworben, es 
hat aber keincn Sinn, 
ich habé keine Ruhe gefunden. 

Zwischen den Zitzen 
ist ein starkes rothes (wörtl. fran- 
zösisches) Zeug. 

Wir sind gesund angekommen. 

Ihr aber, seid ihr gesund? 

In Uralsk kaufte ich mir Stiefel, 
ihr Absatzbeschlag ist von Messing. 
Nachdem inán aus einer Gegend ein- 
mal sich entwunden hat, 
kann mán nicht hald zuriickkehren 

Hcucr regnot es fein, 
wenn auch fein, es benetzt Einen docli. 
Die Zeit ist heuer schwer, 
sie bringt Einen zum Singen und 
zum Weinen. 


*) Poet. st. síjgán. 
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atib aldim , satib aldim 
appaq aq-qos halasi, 
időn siqqanda bélmádéin, 

leli kaufte und icli verkaufte 
eines selineeweissen Schwanes Junge. 
Als ich inéin Haus verhess, wusste 
ich nicht, 

mind a ni yal bnlasin. 

wie hier die Lage wird sein. 

25 sanduyas sajridir 
sat baqsasi íjada. 
nílár kiírni, nilár kitmi 
bu wafasiz dönjqda ! 

Die Nachtigall sclilágt 
in ihrem Nest im Garten. 

Welche Schicksale giebt es nicht 
in dieser nnsicheren Welt! 

sn bujinda kimolár. 
soqizlar ajuq tibélár . 
sáwgánnáré almayastan 

Lángs dein Ufer stelien Káhne. 

Die Mádchen treten mit den Füssen. 
Wenn dér Geliebte sie nicht zu sich 
nimmt, 

saryajalar, kibélar. 

verwelkt (das Mádchen). 

ikédá kilén kiléndás, 
alar itkánnár kipás. 

35 irlárébés idő juq tip 
ézlilár ik(é) iptiis. 

Zwei Scliwágerinnen 
sie haltén Rath. 

WeilihreMánner nicht zu Hausesiml, 
so suchen sie sich zwei Kamerádén. 

bérse siqqan kijénép 

Dér Eine von den Jünglingen trat 

zégét zilán ézlárgá. 
iké zégét kiimák bátyán 

40 kis qu narya bézlárgá . 

angekleidet hinaus 
um den Clialat zu suclien. 

Zwei Jünglinge wollten konimen 
zu uns zu übernacliten. 

bik írtad á kilmágés, 
bik soixyyada qalmayis ! 
ujin kölkö arasinda 
sezdán aqsa almabis . 

Kommt nicht allzu früli, 
bleibt nicht allzu spát! 

Wáhrend des Scherzens und Laciién- 
nehmen wir von eucli kein Geld. 

45 bézdá bér kis qunar&is , 
tan, atqansi ujnarsis. 

Ihr werdet eine Nacht bei uns liegen. 
ihr werdet scherzen, bis die Morgen 
rőtbe aufgeht. 

béigádá fajdasi bulsin ! 
tön joqlqbuq siyarsis. 

Audi uns möclite es zu Gute koinmen 
Naclidem ihr über die Nacht geschla- 
fen, werdet ihr fortgehen. 

alar siyar tan , atqas, 

Jene gelien fórt, wenn die Morgen- 
röthe aufgeht. 

50 qizlar kupéién tapqas. 

naclidem sie die Gunst dér Mádchen 
erworben. 
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a wrtqanin sunda bélér 

Dass ihr was fehlt, das erfahrt das 

gzqtip kérep jatqas. 

Madchen, 

nachdem sie (den Liebhaber) hinaus 
begleitet hat, wieder hereinge- 
kommen ist, und sich nieder- 
gelegt hat. 

1 >unaj suwn uzyastan 

II. 

Nachdem wir uns über die Don au ge- 
setzt hatten, 

utirttélar glqwya. 
zaqti dönjq tomqn butái 
salda-t méskén éitawya. 

Hess mán uns auf Fuhren setzen. 
Die klare Luft wurde zum Nebel 
vöm Weinen der amién Soldaten. 

b bigék bijék qaraldi , 
anin, ésé qarar^yi. 
török béléin snyUqanda 

Kin hóhér hóhér Viehstall, 
sein Inneres ist finster. 

Wáhrend des Kampfens mit den 
Türken 

iké kitiné qan aldi. 

wurden die Augen blutig. 

Balqin tawn méndék bes, 

10 töröklárné kurdék béé. 
alti qadaq sokévi bélan 

Wir erstiegen das Balkangebirge, 
Wir sálién die Türken. 

Mit seclis Pfund getrocknetes Brod 
(als Proviant) 

un-iké kön zördök bes. 

wanderten wir zwölf Tagé láng. 

béénéy zaníqaj kindér sctba, 

abáklidá sábdkli. 

kis qunaryo barir idém, 

m. 

Meino Geliebtc drescht Hant, 

sie klopít und klappt. 

leli würde gehen zu ihr zu über- 

séyélésé usal, dlákli. 

nachten, 

ihre jüngere Schwester aber ist 
schlimm, sie verleumdet íver- 
ráth) mieh. 

b harsé qizi suya bar a. 

Die Nachbarstochter geht Wasser zu 

mindá barim, ánkájém. 
iawganéyné*) kurim disay , 

*> arish^ sut, bapkájém. 

holen, 

Auch ich will gehen, Mütterchen. 
Wenn du dein Liebchen sehen willst, 
so wirst du gehen, mein Kin delien. 

*) Poet. st. sijgánoyn<>. 
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altin baldaq brr ér idém 

10 kömös baldaq birgángá. 

zanim zarip birér idém 

síné éljem digángá. 

qizil qizil malis né 
asapanh^ barm(i) idé? 
Xnmatur matur zégét belán 

ujnayanbbarm(i) idé? 

suda baliq ujnidir. 
nisék baqa tijmidér ? 

sáwgán *) jarim qala dijép 
40 bérdá zanim kvmidér ? 


nástánér) juq hajasé, 
qazaqnin , juk pajtásé, 
aqtiq tűseigénné satip 

asqa nastá zajdsé ? 

45 altin baüdayimda bar 
kömös baldapimda bar 
ni sortysan^, süni birdm. 
qajéan aldayanim bar ? 

dnkds( é) djtá : mi néni qizim 
30 aldatirdi tugél dip. 
kukrdgéndá kim api. 
aldatqanin timadi . 


Einen goldenen Ring würde ich gébén 
im Austausch, 

Wenn du mir einen silbernen Ring 
gébén würdest. 

Meine Seele würde ich spalten und 
dir die Halfte gébén dafür, 
wenn du mick nur lieben würdest. 

Die rőtben, rőtben Vogelbeeren, 
kast du sie wolil gegessen ? 

Mit dem hübseben, hübsehen Jüng- 

li ng, 

hast du wobl geseberzt? 

lm Wasser spielt dér Fiseb. 

Wie rührt dér Frosch den Fisch 
nicbt an ? 

Weil die Herzgeliebte liier bleibt, 
brennt (od. sebmerzt) nicbt deswegen 
meine ganze Seele ? 

Die Waare bat keinen Preis. 

Dér Kosak bat keinen Kniff. 

Wenn dér letzte Polster verkauft wor- 
den ist, 

mit was w ird mán das Bett macben ? 

Einen goldenen Ring babé icb, 
auch einen silbernen Ring babé icb. 
Was du immer forderst, das gebe icb. 
Wann habé icb dich betrogen ? 

Die Mutter spricbt: meine Tocliter 
bat mán nicbt verführt. 

Auf ihrer Brust liegt ein Fiadén. 
Sie füblte nicbt, dass mán sie ver- 
fübrte. 


*) Poet. st. srjgdn. 
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VOCI DEL DIALETTO TURCO Dl TREBISONDA. 

— Prof. Luigi Bonelli. — 

Durante il mio soggiorno in Turchia (1890—91) ebbi frequenti 
occasioni a Costantinopoli e altrove di conversare con turchi e armeni di 
Trebisonda e vicinanze: e persino qui in Napoli mi avvenne poi di imbat- 
termi in armeni profughi di quella régióné: da tutta questa brava gente 
mi fu dato di ricavare dei saggi dialettali di turco trapezuntino, abbon- 
dantissimi, in prosa e in verso. 

Alcuni di essi ebbi giá il piacere di comunicare ágii stúdióéi in certi 
, Appunti 4 da me letti all’ ultimo Congresso degli Orientalisti in Boma, e 
ebe, a Dió piacendo, vedranno presto le luce negli Atfci di quel Con¬ 
gresso. 

Qui, pur valendomi di quegli Appunti, penso óra di offrire ai let- 
tori della Rivista un breve manipolo di voci dialettali, e precisamente 
di quelle ebe piű colpirono la mia attenzione, sia conversando con quegli 
indigeni, sia facendo unó spoglio dei numerosi testi succitati. 

Non é a dire ebe pareccbie di esse non si trovino egualmente usate 
ed intésé sulié rive dél Kiabatbane, dél Kestane Su ed altrove: anzi per 
alcune di esse l'uso stambulino mi consta in modo sicuro: queste ultimé 
credetti opportuno contrassegnare con un C. in fine dei rispettivi 
articoli. 

Si avverta ancora ebe le dichiarazioni dei singoli vocaboli in turco, 
e gli esempi illustrativi sono nel dialetto della capitale. 

Ed ecco óra la breve raccolta: 

aguze, nella combinazione: a. sernaz bír adam ,un attaccabrighe 4 . 

aj in- oj un ,da poco, spregievole 4 : o antiqa musteriler nerde qaldy ? 
sindikiler hepsi a.-o. adamlar. Inoltre: senin ettijin a.-o. dolandyrgylyq 
déil-dir ,non é ima piccola bricconata la tua !‘ 

ajna, nella frase: isimiz a. oldu ,1' affare é imbarazzante 4 . C. 

ajqyry ,strano, curioso‘: a. bir Inget, bír sej. Usato avverbialmente 
vale ,in modo forte e straordinario 4 : a. capqyn ,un gran briccone 4 . 

ana (voce fanciullesca),capo giuoco-: a. benim! ,tocca a me di essere 
capo giuoco! 4 ; quindi analyq ,1a qualitá, P ufficio di capogiuoco’: analyq- 
tan azl oldu. — babér anasy é il nome ebe dá il popolo a quelle farfal- 
lette ebe si vedono svolazzare attorno al lume, e ebe, precisamente come 
nelP Italia meridionale e altrove, sono ritenute apportatrici di buone 
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notizie: bir haber anasy etrafynda dolasup (lurujor , {faliba bir (füzei 
haber alayagym. 

anaqados ,dolore, lutto 4 : bir qary goyasyny qajb ederse anaqadosta 
qalyr topp. anaqadosa oyrar). Ed ancora: hu ne züliim-diir , bu ne ana- 
qados-tur yeldi basyma ! 

anarat ,sincero, schietto (vino)‘; dali’ armeno. 
anda-burda , spécié di giuoco fanciullesco, in cui Y ana (q. v.) pre- 
sentandosi ai compagni di giuoco coi pugni chiusi, dá loro a indovinare 
in quale dei due stanno racchiuse déllé pietruzze, pronunziando queste 
parole : and a burda, helvaguyun gyzynda ,qua Iá, nella figlia dél beír a {fi 
(venditore di helva , dolce orientale) 4 . 

andala-mandala , nella frase a.-ni. diismek ,cadere di peso, stra- 
mazzare a terra 4 . 

andalabizo o andalavizo , giuoco fanciullesco consistente nel far 
alzare ed abbassare successivamente una trave posta m bilico, metten- 
dosi in due allé estremita e gridando 1’ unó halesa , 1’ altro jalesa , alta- 
lena: a. ojnadyqlary zaman birisi halesa , o-biri jalesa bayyrup havad a 
enüp qalqarlar. E in sostanza il giuoco clie a Costantinopoli si chiama 
danfialapixti. — a. é anche il nőnie di una ,pena‘ o ,penitenza 4 di giuoco 
per cui ebi deve essere punito viene sollevato da terra e quindi in vari 
módi tonnentato. 

andyzotu , spécié di erba medicinale ... Nei Kisázsia török dialektu¬ 
sairól (Budapest, 1892) di J. Kunos si léggé (p. 286) ebe in Aj din la voce 
andyz signiíica oruspular mahallesi. Peró io dubito ebe quello non sia il 
nome atfatto particolare di un dato quartiere o di una data via, come sa- 
rebbe, puta caso, il Bülbül deresi aStambul, o il Seftaly soqayy a Galata. 

anyaija ,lavoro obbligatorio k : beni anyaija)a tuttular (opp. caly- 
styrdylar). - ben anyarjaja {jelen adam déü-im , a. calysmam . C. 

aparmaq ,premiere o per forza o con astuzia 4 (bir türlii ele yecir- 
mek , ja zor-nla, ja qandyrmaq-la, ja bir tedbir He): yit fylan adamy 
(fylan seji) bir türlii apar-da buraja yetir. 

aptal uptal, ('atal matal, (jav tál? Formula di giuoco con cui un 
ragazzo, ebe sieda a cavalcioni sül dorso dél suo compagno, propone a 
questi di indovinare quante sono le dita delin manó destra da lui aperte, 
mentre coll’altra manó gli tiene cbiusi gli occlii. — tál , come é noto, 
si ha nel giagataico in luogo di ,ramo‘. 

apturma o abdurma , spécié di giuoco consistente nel saltarsi ad- 
dosso T un coll* altro in un determinato modo: gél , bir a. ojnyjalym, 
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Qen jat (jatmaq ,mettersi in posizione, colle spalle incurvate 4 ) ben 
atlajajym. 

arjol ‘la bandiera russa‘; dal russo opejn>. 

asyq. Le quattro faccie deli' asyq o ossicino di montone, capra, 
agnello, con cui giuocano i ragazzi, hanno nomi speciali, e precisamente: 
delik tarajyna kyrsyz, dolgun iarafyna cinnel, sajed dik durursa bir 
tarafyna bej , digerine su-basy denir. 
aéqus .esperto 4 . 

azizlik ,fakoré, gentilezza 4 : senin bana ettijin bir azizliktir, joqsa 
bir bonján joq-túr. E si usa pure spesso ironicamente: bana ettijin ojuna 
bejendin-mi , kelhet ben-de sana bir a. ederim (,ora ti serviró io come 
si deve‘). C. 

baltiban , nome con cui i contadini cliiamano spesso i loro animali ; 
ed é anche titolo di carezza usato dalle madri pei loro figli: köjlüler 
kendi hajvanlaryna b. lugeti isim deje taqarlar , analar-da kendi ogulla - 
ryna mohabbet göstermek iizere gél oglum , gél balabanym derler. 

baqalije ,salumeria, pizzicheria 4 : b. isi japar ,fa il pizzicagnolo, 
rende commestibili 4 . 
bej v. asyq. 

bejnamaz ,che non intende ragione, ostinato 4 : ajqyry b. bir adam , 
söjleje söjleje agzymda tuj kitti (= anlattyramadym). 

beles ,che non costa nulla, regalato 4 : b. atyn disine baqylmaz . 
boka - Ixiba. 
bo-yun = lm gün. 

\bordel ,ca?a di prostituzione\ dali' ital. bordello. 
böbiirlenmek .vantarsi': íoq böbürlenilp dunna , seni jeni tanyjagaq 
deil-im ,non stare troppo a vantarti, non é da oggi che ti conosco 4 . 

bruza , con étinek: ,andarsene senza pagare lo scotto': kierkanede 
jejiip ictiler , kér keiríerini cattylar, sora-da b. ettiler . 

Imt-put, spécié di giuoco infantile. 

carnir ,uva secca 4 (dali 7 arrneno). Cosí i venditori di castagne 
secclie, uva secca e leblebi gridaDo per le strade: ejlenge quru kestane, 
c. leblebi , qacurulmus fyndyq , kepsi-de var , bujurnn! La frase ejlenge 
quru kestane usasi ])ure esclamativamente a indicare una occupazione 
frivola. 

capula , spécié di calzatura, che, a quanto mi fu detto, sta fra il 
éaryq e lo jemeni (carygyn bir az süsliigesi , jemeni-de bir az capulanyn 
siisliigesi). — Una canzonetta di Trebisouda incomincia appunto: 
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ajagynda capvla 
(jel abula abula 

E, sia pure á propos de bottes, diró qui ancora di un’ altra calzatura, il 
qatyr: jemeniden dalia qavi bír ajaq-qaby-dyr , tabany nalceli , qyrmyzy 
mesinden. 

cala-cula ‘miserabile 4 : <?.-<?. bír adam = perusan, faqir bir adam. 

calgur, spécié di scialle per ragazza, clie giunge fino allé anche: 
sál maqamynda basyndan asaa örtünegek bir qumas. — Quindi: calgurlu 
(— calguru basynda) bir qyzgygaz . 

carsaf\ manto di séta o cotone clie le donne di provincia usano in 
luogo de] ferage , proprio di Costantiuopoli, per avvolgersi tutta la 
persona. 

carsy — carsy. 

cavelagi ,venditore ambulante clie porta attorno la sua merce in 
cesti‘ (sele űe bir esja gezdirilp satanlara c. derler). 

celik-cubuq ,giuoco clie consiste nel far balzare in aria una máz- 
zetta, la lippa’. 

cetrefil ,scontroso, clie non intende ragione 4 (titis , ca/puq liujlanyr 
bír adama c. derler): böjle c . adama hic catmadym. — Quindi anche 
cetrefillik: dilnki megliste sizin cetrefillijiniz ne-idi-ki o qadar reis efen- 
dije zytt gittiniz ? 

cile — zXz* ■ cekegek cilem var-yinys ~ annymyn jazysy idi; — 
hala cileden cyqamadyq (— hala mesaqqattan qurtvlamadyq) bu de)a coq 
uzun sürdiL C. 

címen ,spécié di crba aromatica usata dai salsicciai* (bir nevi ot-tur 
ki suguga , bastyrmaja qorlar): Nel dizionario turco-armeno-francese di 
A. Kupelian (Yienna 1883), a pag. 729, trovo temen tradottoper ,cumin 4 . 

cito ,chic, elegante 4 : dar pantalon , dar jelek y ej inmis, dal fes 
basynda cito bir deliqanly. 

cömelmek ,accovacciarsi‘ (qys qy iram jer de oturmaq): cömelüp 
ugaq basynda oturdu. 

tör; ricorre in alcíme frasi imprecative: ona i. blle dejmez ecc. 
Probabilmente dal russo uepTB o qopTi> ,il diavolo 4 . Cfr. Bonelli, Della 
iterazione nel tureo rolgare , nel Giornale della Societá Asiat. Ital. 1900, 
p. 185. 

culiundur ,barbabietola‘. 

cula , in cala c. bir adam = per Hsán bir adam. 

cuss , voce per fér maré l’asino. 
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daban ,tacco di scarpa‘: yizmenin dabanyna nalca-da isterim. 
dada-mama; cosí cliiamansi le nocelle, mandorle ecc. clie conten- 
gano due sémi. 

daj-daj! voce con cui si incita e si avvezza il bambino a reggersi 
in piedi: d.d. cogugum (opp. qyzym)! 

dala-döiís ,1’azione di giuocare con impeto e vivacitá*: coguqlar 
d.-d, ojnyjorlar , tepe talqa dönijorlar. 

daljan ,bello, prestante della persona*: o ne d. géné idi, böjle éapuq 
rildii, jazyqlar olsun. — Cosí si dice pure d. bír qary , deliqanly, adam. 
dandin-dandin voce per far camminare il bambino. 
dangalak ,rozzo, zotico* (qaba, jonulmamys bír adam). 
deli-dolu ,sregolato‘: d. d. bir ömür-dir sürer; — evlenmejen ada 
myn hali bu-dur , deli-dolugasyna gider. 
didon ,zerbinotto‘ (sik bej). 

dineri ,il seme di quadri, nel giuoco déllé carte‘ (it. denari); a 
Costantinopoli qaro (carreau) e altrove orja (dalb ital.). 

dirlik ,quiete‘: bir adam qarysyna giizel gőz ile baqmazsa o évin 
dirliji kesilir (,in quella casa non vi e piu pace‘); — lm coguqlar bana 

d. vermejorlar ki iki satyr jazy jazajym. Si dice quindi anclie dirliksiz 
bir adam ne kendisi rakat durur , ne-de basqasyny rakat braqyr bir 
adam. Cosi udii ad es: böjle dirliksiz adam olmaz-ki, bir saaty o birine 
ujmaz. 

duz , in naz d. etrnek ,fare complimenti, cerimonie*: sen bana keske 
dajma ikrám et f ben naz d. etinem , tesekkür ederim. 
dybyz ,ra6o‘: tepesi d. 

dyrdyr ,brontolio‘: kér seje d. eder. Da qui il verbo dyrdyrlamaq: 
titiz adam durmajup dyrdyrlar; e il sostant. astratto dyrdyrlyq: éoq 
dyrdyrlyq japma ! C. 

ebe qusagy ,l’arcobaleno‘, propriam. ,1a cintura della levatrice 4 : 
baq ne giizel e. q. cyqmys! Tale denominazione ricorre pure nella edi- 
zione stambulina della grammatica turca di Ibn Hajján, ma h una inter- 
polazione (Journal Asiat. 1892, p. 331). 
ejlen = öjlen ,mezzogiorno‘. 
ekmek , v. asyq. 

emen ,giuoco*: ojnadygynyz ne emen-dir? ,a che state giuocando? 4 ; 
beni emene almadylar; — ben-de emene girmek isterim. 

eneke ,muccliietto di noci o nocelle, contro cui si tira giuocando': 

e . qurrnaq ,fare il muccbietto per giuocare 4 . 
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ent-bent ajim bajim: coyuq qorqusundan e.-b. oldu qaldy. 
evyimen ,massaja, economa*: báhtymdan benim qarym e. cyqty, 
müsrif cyqmady. 

evlek ,rigolo‘: snju aqytmaq iciin suvad a bír e. Idzym (opp. 
acmaly-jyz). 

ez — in bír ezden ,fra poco‘. 

ezgi, nella locuz.: uzun e. ,alla lunga, per disteso*: uzan ezgi durup 
düsümnem (,non sto a pensarci tanto‘), (jelisi güzel jazy-verijorum ; 
gene uzun e. kendi derdlerini aglajup bana bír mektüb jazmys. 
fajda — fajde: fajdasy ne ? ,a ebe pró 

falso , nella frase: is f. oldu = ejri gitti Taffare andő male‘; 
dali' ital. falso. C. 

fysmikjan , preceduto da fylan equivale al nostro .il tale dei tali 1 : 
benim hoyam fylan fysmikjan-dyr. 

foluq ,buca, cavitá*: coguqlar baheedef. acmyslar , yeviz ojnajorlar ; 
m hoqqanyn folugu coq derin-dir. 

frahti ,siepe‘: tarlanyn etrafynda /. cevirmisler. 
furgun arabasy ,carrozzone, diligenza‘; dali’ ital. furgoné. 
gaha : agyr (,di riguardo*) bír misafirimiz zuh ur ederse , birisinin 
jetine iki mesarif ederiz, g. satrnaq buna derler. 

gitjds , voce con cui si indica il fuggire di soppiatto : art qapudan y. 
(opp. zanginós). 

gengiz, nella frase: al g. ojunu ,é una camorra!* 
yip, voce di ásó assai frequente, sinon. di biis-bütün: sen-ds y. 
haddyny tegavuz ettin artyq; sen-de y. aqlyny jedin artyq büs- 
biitiin sasyrdyn; — o-da g. coguga döndü artyq; — sen-de g. jalan soj- 
lijorsun artyq, öjle jalan söjlijorsun-ki zyrlajor; sen-de y. dadyny 
qacyrdyn-hd! — g. naqyslyq japyjor sün! ,quanti pettegolezzi! 4 

gygyz ,che cerca di truffare al giuoco, imbroglione 4 ; corrisponde 
al byzyqcy di Costantinopoli: ben senin-le ojnamam sen gygyz-syn, gygyz- 
lyq edijorsun. 

yyrt , voce assai volgare, ebe si usa come sberlefte: y. Stepan! — 
g. qoya toroman! ,ob! il gran villanzone!‘ 

<jumbala , voce onomatopeica, indicante il cadere di peso, il tufiarsi 
ecc.: sora-da g. jataga gidijorsun! 

gajfe qahve; quindi ancbe gajfeyi = qahveyi . 
ganga-burga ,campanile‘. 
geggane ,in sül tardi, un pó tardr. 
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(jelennek ‘roeiccbiare 4 . 
gider-ajaq ,al momento di partire 4 . 

gjol ,cisterna d’ acqua in mezzo a un campo, donde si deriva l'ac- 
qua per irrigare’. 

glob ,cappello di lucerna 4 ; dal franc, globe. 

godespend, smon.&ievyimenq. v.ig.birqary, dal russo rocno^HHa. 
Cjoji ,torso‘: lahana [jqfisi ,torso di cavolo 4 . 
godos ,corno‘: inejin godosu qyryldy. 

gogov ,una noce usata da sola nel giuoco 4 : g. quran qazanyr (mas- 
sima di giuoco). 

yostol ,pannoccbia‘: laznd gostolu ,pannocchia di granturco 4 . 
got ,misura rotonda per aridi‘: surda bír g. geviz var. 
gőz dagy ,freno, suggezione, spauracchio‘: dajma bír g. d. Idzym ; 
bír müfettis basqa bír neje járamazsa-da bír g. d. dyr. 
grat ,cavallo grosso e robusto*. 

gudalis , termine di giuoco : ojnajanlar cift olmajup-ta tek (,dis- 
pari‘) olurlar-da, iclerinden birisini g. tahi ederler , bu-da erein bir tara- 
fyn jardymyna , jandyqtan sora-da dicjer tarafyn jardymyna qosar. — 
Da qui il detto: q. gibi her isin icine ginné - her seje qarysma. 
giícuk aj ,Tebbrajo‘, propriam. ,il mese piccolo 4 . 

giigugin ,intorno al mese di Tebbrajo 4 : benim sygyrym g. dogura - 
gaq. - Probabilmente da ^^^5'(v.arfc.preced.)comeda^L) si ba ; 

avremmo quindi un altro buon esempio deli’ antico ca3us adverbialis 
turco. 

giimrah ,abbondante, copioso‘: o cesme g. aqyjor. 
gürlek = islek, bol, gür: sindi alys veris/lerjin en g. vaqty-dyr 
questa é l’epoca in cui il commercio é piú animato*; - Báli pasa ha- 
mamyna gidelim-ki orada sular g. aqar . 

giiveg ( ), öltre ebe un recipiente speciale di torra cotta, 

designa un cibo molto usato in Oriente e ebe consiste principalmente 
in carne, patate e cipolle (baslyga sóján, et, patatesten ibaret bír je¬ 
niek- tir). 

gyr-yla ,continuamente, senza tregua‘: ne g.-y. gelüp gidijorsun? 
g.-y. tiitiin temek, tiirkil cagyrmaq, birisinden para istemek. 
gysti , spécié di collá na con monete d’oro‘. 

gomanda ,provvigione di bordo 4 : gomandajy dizmek ,far le prov- 
viste di bordo*. 
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gorloq ,buona occasione per scroccare denari o altro‘: nerde bir g. 
var-ysa Dursun orada-dyr. — Quindi anche gorloqgi = megganen jejüp 
icmeje müptela olan adam. C. 

goromgoz, giuoco infantile che consiste nell' indovinare a quale 
dei ragazzi disposti in circolo sia stata consegnata una pietra od altro 
dal capogiuoco, il quale avvicinandosi successivamente a ciascuno di 
esei, coll’oggetto racchiuso fra le mani, pronuncia la seguente formula 
di giuoco: g. gormam goz y gorum sana tyrnaq gőz. Evideutemente per 
corruz. da jy* fyy* .pongo la noce 4 . 

gugu ojni , spécié di giuoco infantile in cui unó cogli occlii ben- 
dati deve cercare di afferrare un compagno. 

gumuá ,folto, denso‘: su agagda mejveler g. olmus; — adam ba- 
xynda müsteriler g. gibi jyqylmys. 

{futni — ^ i U v: g. sarqga maqbuL bir qumas-tyr. 
hacan-ki ,appena‘: h. geldi = gelir (jelmez. 

hemigek — demingek: kjöjden sebre h. gélmii , dalia carygyny sök- 
memis (,non si é ancora dirozzato 4 ). 

ha’is, sviluppo, voga‘: italjan lisany (mektebleri) Krispinin gününde 
< oq h. biddu. 

liargür ,strepito‘: bu ne h. ne samata , san-ki qarylar barna - 
mynda-jyz. 

basyllamaq ,rimproverare fortemente 4 : istedijinden zijade hasyl- 
ladym onu ,1’ lio ripreso a dovere 4 . 

bamam qubbesi , spécié di giuoco in cui i ragazzi si aggruppano sí 
da raffigurare la cupola di un bagno. 

belesa-jalesa , voci usate per incitarsi a vicenda a una determinata 
azione: bamallar bir agyr jük cektikleri zaman h.-j. dejiip quvet kesb 
eder. V. pure andalabizo. 

lierag, grido con cui il banditore proclama l’asta pubblica (mezatta 
tellal h. b. deju bagyryr iicüngiisünde maly alygyja teslim eder): tellal 
h. mezad deju soqaqta bem [/ezer bem bagyryr. 

halastar ,recipiente di rame usato specialmente al bagno per 
attingere acqua 4 . 

ham-halat, termine di sprezzo per denotare persona stupida e 
incapace. 

barar ,t e ^ a P er stracci 4 : o qaba bezlere-ki cuval dikerler [isé\ lj. 
derler: barardan japma bir cuval; —bir b. parcasy joq-mu, talita 
silmeje 
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hármán , con etmek: ,fare una miscela di varié spécié di tabacco*. 
haslaq ,molle, non giunto a maturitá (di frutto) 4 : h. bir qarpuz. 
Dicesi pure deli’ aria pesante e afosa: hava haslaq-tyr , opp. ne h. hava !— 
e anche di indole selvaggia o timida: h. bir coguq , bir adam. — Da qui 
haslaqlyq: liaslaqlygy def etti. 

havzal — kömüriin tozu dümany: havzalsyz kömür ,carbone scelto, 
eenza tritume*. C. 

hyldyr-hygyp ,bagattelle, piccole masserizie*: odún, kömür , sarap 
fycylary, bős siseler , qyryq sandaljalar ve dalia basqa h.-h. her ne-ki 
varsa évin alt qatynda-ki magazaja qorlar. 

hyrcyn ,scontroso ,timido‘: h. tab’iatly (= taltiften iltifattan an- 
lamaz bilmez , cekilir , qorqar , gesaretsiz) bir coguq (bir adam). 
hyrgür ,fracasso‘: bu ne hJ qafamy götiirdiinüz. 
hyrsyz , v. asyq. At hyrsyzy vale ,un omaccio‘, ma si dice pure, un 
pó in gergo, di ebi faccia la caccia al bel sesso. 

hyrt-pyrt ,bagattelle, cose minute‘: ortada h.-p. her ne var ise o 
sanduga qomaly-syn. 

hysyr ,in frantumi*: kemikleri h. oldu ,si é sfracellato\ 
hyjyz ,avaro, spilorcio‘. 
hon olmaq ,deperire‘. 

hortlaq ,spauracchio (?) £ : baq bir kerre su qaryja hortlaga benzer. 
huju-tuju ,1’ indole, le abitudioi (di qualcuno) 4 . 
ifterilyk ,luogo öve abboudano le felei*. 
istoni = g-rj 

iv ,movente segreto (?)‘: sen beni buraja tekten davet etmedin , 
icinde-ki iv ne oldugunu anladym , onun icin-de tedarikli gelmisim- 
dir; — onda bir iv (,preoccupazione, inquietudine 1 ) var ammakim bilir 
ne-dir, bir daqiqa bir jerde rabat oturmajor! 

yh , nella frase: qahve döjiigiinün yh edigisi ebe si dice di ebi 
cercbi scimmiottare altrui, o meni vanto di cosa fatta da altri (asyl 
isi gjören bir adama taqlid edene derler). 

jal ,broda con molte verdure ebe si dá al bestiámé*: inejin jalyny 
verdin-mi ? — inejin jalyna bir az tűz qo. 

jam-jum , con etmek: .parlare in modo vago, senza pronunciarsi* 
(ne he demek ne joq). Notisi pure: j.-j. He isi basyndan savdy. 
jaqmaq ,vincere (al giuoco)*: o beni jaqty ,mi ba vinto*. 
janpnri ,obliquo‘: j. bir agag — ejri duran bir agag = ejri duran 
bir agag . 
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jasyq, nella combinaz.: javan j. ,povero, misero (di cibo)‘: javan 
ianyja baqmajynyz, bujurunuz, tenezzül ediniz ! 

jec/nik ,leggiero 4 : bír saryq istenin ammaj. ohun. I lesaici banno 

jellemnek ,mandare loffe 4 . 

jesir almaly ,giuoco íanciullesco in cui i ragazzi, divisi in due 
scbiere, cercano di afferrarsi, facendosi cosi prigionieri (jesir pron. volg« 
di gli uni gli altri 4 . 

jezid ,furbo, maligno 4 : o ne jezit-tir ki! 
jitirmek (anchejutunnaq) ,perdere 4 : kim jitivdi-ki sen bulagaqsyn , 
sí dice spesso, in senso ironico, a clii si affaticbi vanamente a cercare o 
faré qualche cosa. 

jitrnek ,audar perduto 4 : párán jitti-ise , ganyn sag ohun , gene 
qazanyrsyn. 

jygne = ijne (&á*1). 
juturmaq v. jitirmek. 
jüzgeg , con vermek : ,nuotare‘. 

kesmek ,abbas8are‘, nella frase basyny kés! ,abbassa la testa! 4 clie 
dice il ragazzo al proprio compagno al momento di spiccare il salto 
sopra di lui. 

kés ,8tupido‘: o-da bír k. sersem bír éoguq-tur. 
kirbas ,di colore bianco sporco, grigio 4 : bu sandaljalarq k. bir qu - 
mastan qylyf (,una veste, copertura 4 ) japtyrmaly. 

lárva; usasi vocativamente nel senso di ,brava donna! 4 : k. gél 
buraja! — kirve é usato analogamente per il mascbile. — Dal gr. 
xóptoo, ? 

kjorebe ,ü giuoco di moscacieca 4 ed ancbe .ebi fa da moscacieca 4 : 
gél bir k. ojnyjalym , amma evela k. kim olagaq! 
kontik ,regolato, assegnato 4 . 

kümbet ,aggetto, sporgenza 4 : buajna burada k. gibi durujor, jerini 
dejistirmeli. Kümbet é ancbe il nőnie di nna piccola localita ad or. di 
Kiutaya (v. la Karte dér Anatolischen Eisenbahn a pag. 54—55 deli' 
opera dél Naumann, Vöm Goldenen Horn zu den Quellén des Eufrat, 
München 1894). 

kiime badem , fyndyq , geviz ve fylan He dolmus éyra. A Costan- 
tinopoli suguq. 

lajeq = ; quindi ancbe lajeqli, lajeqsiz. 

lambaza ,pietra larga e levigata che si trova in riva al maré e ebe 
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si nsa per costruire muri 4 : sima, borosán ve l. tasy ile ürme bir duvar ; — 
lm duvary hep l. tasy ile örmiisler, jyqmasy miiskil olujor. 

langyr-lungiir, indica azione disordinata e precipitosa: agzyna 
(jeleni /.-/. dysary verdi;—jabani adam gibi L-l. corbasyny icti. 

lazud .grano turco 4 : l. lapasy é ,1a polenta 4 : jugurd ilefarun lazudu 
(- fu randa qavurulmus mysyr bogdajy) lapasy jedik; — l. gostolu ,pan- 
nocchia di grano turco 4 . 

lez ,scbiuma che produce la carno bollendo 4 : et tencjerede qajnar 
iken su jiizünde l. (opp. kef) boglár ; —jemejin lezini (opp. kejini) al! 

lyqlyq, voce che indica il muoversi o il traballare di cosa non ben 
ferma, come appare déllé seguenti frasi 4 : jiiklev hajvanyn üzerinde qajim 
bacjlanmamysl. edijor; — bu denk o-birine táj obnanys\ l. ediip dury- 
jor; - qylyfbol gelinye bycaq icinde l. ojnar. C. 

lop, si dice di fico molto maturo (coq olmus ingive l. ingir denir): 
agagda ingirler l. olmus , toplajanjoq , jejen joq. — Quando il fico é ancora 
piú maturo e collá pelle increspata, si chiama maranzul (dalia zijade 
olmus bornsmus ingire-de maranzul derler). — Notisi ancora hazyr l. 
.mangiare e bere a uffo 4 : hazyr 1. aryjorsun, jagma joq, qazan-da je. 

lorlor, nella frase /. corbasy ded! .non é cosa di ogni giorno, non 
avviene tanto facilmente (?) 4 . 

lót ,pietra che si pone come bersaglio nel giuoco déllé piastrelle k 
(lambaza ojunn ojnamaqda iken coguqlar bir tasa nisan alyrlar ki o 
tasyn adyna l. qomnslar). I. si chiama pure una pallottola di pasta e 
crusca mescolata con acqua che si caccia in gola ai cameli per nutrirli; 
usasi quindi come termine di paragone per pasta malcotta: bu ekmek 
éji pismenis , lota (opp. de ve lotuna) benzer. 

mán , con olmaq vale ,cessare‘: is in. oldu bitti. 
marabu ,colono, contadino 4 . 
maranzul v. lop. 

marda ,merce di scarto, fondo di magazzino 4 ; cosi un mercante 
per vantare la propria merce mi diceva: benim m. malym joq-tur. 

mede-sola ,suola di scarpe*: qonduramy eskigije verdim , in. edegek 
( — altyny dejistiregek, jeni bir dóban qojagaq). 

meles ,spécié di tela finissima con cui si fanno camicie per l'estate 
(inge, zárit bir bez ki ondan jazlyq gjömlek japarlar): bir m. gjömlek 
gejinmis’idi. 

menköbe , nella frase: bu-da bir rn. oldu ,é un enigma 4 (?). 
miras ,spécié di giuoco che si fa con coppie di noci, nocelle ecc. 
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messe in fila‘. Si dice m. qarmaq ,fare o preparare il detto giuoco 4 . — 
m. é pure il nome della noce con cui si tira giuocando; e m . kirasy é la 
noce clie si prende in piú di quelle deli’ avversario, la cui noce é stata 
colpita. 

mörsebe = \ cfr. Samy-Bey. 

műm direk ohnaq ,essere contentissimo 4 . 

musta ,martello da calzolajo 4 (papuggylaryn , jemenigilerin el 
cekigi). 

nana , voce infant. con cui si eccita il bambino a mangiare. 
naqys ,pettegolo, seccante 4 : coq n. adam-syn sen. Quindi anche 
naqyslyq: o qadar naqyslyq olmaz , benim diirlüjümü qaldyrdyn . 

nece in neceje qadar ,fino a quando neceje qadar sizin ile oyra- 
sup duragagym? ,üno a quando dovrö io pensare ai guai vostri? 
önbe* ,mezzano d’amore, rufíiano 4 . 
oqari = joqary. 

öreke , nella frase esclamativa: joq ebenin örekesi! (opp. rökesi!) 
con cui si disapprova o si respinge un’ aífermazione (birisi meglis icinde 
joq ananyn árny demeden cekinirse , ebenin rökesi dér , bunu-da bir seji 
tastiq etmek istemedikleri vaqyt derler). Cfr. pure Barbier de Meynard, 
Dictionnaire turc-franqais (Paris 1881—86) sub *5^1. 

pampul pampul ,soffice, morbido 4 : p. p. bir silte . E vale anche 
,pienotto, paffuto 4 : bir qyzgygazyn p. p. janaqlary ,le guancie paffute di 
una ragazzina 4 . C. 

pártái ,millanteria, spacconata 4 : [fene bir p. attynyz ortaja. 
partalatmaq ,millantarsi‘ (bol bal ve saána sapan söjlemek). 
Quindi partalgi ,millantatore 4 . 

pasa ,di continuo 4 : bü giin ne qadar rospuja cattym! p. omuzuma 
(opp. qoluma) carpup janymdan gecijorlar. 
pata ,patta‘ (térin, di giuoco). 
pecqo ,stufa‘; dal russo neuna. 

peles , in gran quantitá 4 : bu se ne qavun qarpuz o qadar cog-tur ki 
p. olmus (= pék coq var , zebil olmus , sajki parasyz alynyr , o qadar ki 
coq-tur ). 

perdahsuz ,microscopio‘. 

pisi pisi , voce per chiamare gatti. 

pisi pisi pambugu , spécié di giuoco fanciullesco in cui 1’ a fia o 
capogiuoco recita la seguente filastrocca, contando in pari tempó una a 
una le ginocchia dei suoi compagni riuniti in cerchio: pisi pisi pam- 
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buga — abrusumun sandugu — darui taqti bojnuna — díván joli bit 
pazar — bit pazarda aju varaju beni qorqutti — qulagumi sogutti — 
andala mandala — bírni qaldyr , süni savdyr, 

pösteki, nella frase p. sajdynnaq ,importunare, impazientare‘: siz 
bana biitiin gün p. sajdyrdynyz. C. 

prostela ,tovagliolino che si mette al collo ai bambim, bavaglio*: 
cogugun prostelasyny bagla ; dal greco. 

prostoj ,grossolano 4 sinon. di bajagy: baq ki oturdugu odanyn 
esjasy kibar hargy-my-dyr, joqsam p. bir sej-mi-dir ; dal russo 
npocTHH. 

purtulli ,spécié di cane dal pelo lungo 4 . 

qajim ,indeciso, incerto‘ nella frase: ojun q. oldu. 

qap-qacaq ,di contrabbando (merce)‘. 

qapylanmaq ,mettersi a padrone 4 : nihajet ben-de bir efendi bul- 
dum qapylandym. 

qapu-baga olrnaq ,girare per tribunali‘: böjle q.-b. olmaqtan ne 
éyqar'i sulf olmasy bin qat eji-dir. 

qapuska ,spécié di cibo composto di carne e verdura 4 (et ve zarza- 
vattan ibaret bír jemek-tir ); dal russo KanycTa ? 

qary-quru ,moglie, figli ecc.‘: q.-q. hepsi var evde = ogul coguq , 
besleme, fylan liepsi var evde. 

qavyl (Jő') ,scommessa 4 : nesine q. tutalym í bir sise sarabyna. 
qatyr v. capula. 

qyli, voce usata per fermare il camelo. 

qyjaq ,forte, strano‘, sinon. di ajqyry q. v. e asyry : pék aqylly , 
pék zeki, böjle q. sej olmaz! (,é qualcosa di strano 4 ); — q. giizel-dir ,é di 
una bellezza straordinaria 4 ; q. uzun bojlu ,lungo lungo (di statura) 4 ; — 
q. mejveli bir agag ,una pianta sovraccarica di frutti 4 . 

qys. Si dice ad unó per irritarlo: q. kjöpejim q. seni kim dinler! 
,e arrabbiati pure! chi si cura di te? 4 

qyzan, nella combinaz.: qary q. ,le donne 4 : qary q. dajresi basqa , 
erkekler dajresi basqa-dyr. 

qomes ,voce armenache ricorre‘ nel proverbio campagnuolo: saqyn 
april besinden qomesi ajryr esinden. 

qonjajy dünjajy tanymaq ,essere pratico dél mondo, avere déllé 
cognizioni*: qonjajy dünjajy tanymaz gahil giihela He diisiip qalqma. 
qucu-quty, voce per chiamare il cane. 

qursuni , aggett. relat. da qursun: ,di color piombo 4 . Forme ana- 
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loghe sono bugdaji ,del colore di granoturco 4 , patlygany, dél color di 
melanzana 4 , giimüsi ,di color d’argento 4 ed altre parecchie, tntte egual- 
mente ignorate dai lessici. 

qw’U-bas ,solo 4 cella írásé q.-b. qary qoga ,marito e moglie, soli 
(senza figli) 4 . 

quti-qulli ,bella ciera, moine 4 : evela bana q.-q. edijor-udu , sora 
istediji (jevaby alamady-ise suraty iskembeje döndii. baslady bana bor 
baqmaja. 

salahana ,fuori di via, o che capiti inaspettato 4 . Cosí mi avvenne 
di udire: s. bir jyldyrym bizim davary (^LÜ^) otlar iken öldiirdii. Esi 
dice anclie s. bir qarsun, kjopek, adam ecc.: hajlaz, s. bir coguq (.un 
piccolo vagabondo 4 ) ne zenahata f/ider ne mektebe. 
saüapati ,rozzamente 4 : s. is gjönnek, 
saqo ,ima spécié di indumento 4 (bir yejim esjasy-dyr). 
sbandvt .brigante 4 : s. gibi qarsyma cyqma , qorqyjorum : dali ita 
sbandito. 

seki ,banco in pietra avanti a uua casa 4 (il yjJI degli avabi): 
sekinin üzerinde giiiim, halastar re su destileri var. Signiíica anche. in 
genere. ,rialzo di terreno 4 . 

sifte .primo 4 : s. önümüze éyqan loqanda ,il primo ristorante che in- 
contriamo 4 . Notisi piue: s. etmek ,mangiare, nsare per la príma volta, 
inaugurare 4 : doha qarpuz sifte&ini etmemisim. — Cfr. nel Dizio- 

nario tnrco-francese di Samy-Bey. ^ 

miinek ,mettersi in quiete, in silenzio, stare nascosto 4 : sin , sesini 
cyqarma ! ,sta lí nascosto e zitto!‘ — sin , kidlahyn gjörimmesin .sta li 
nascosto, che non ti vedano! 4 propriam. ,non si veda il tuo berretto!* 
sirismek ,svignarsela‘ (göriinmezden qacup gitmek). 
synmaq ,per contraz. da ^ j_ é ;> ^. nella frase Állaim sqndyq ,Dio 
ce ne scampi 4 : öjle pis bogaz dyrlar ki Allaha syndyq. 

syqy , nella combinaz. quru s. ,seccatura, noja 4 . E ad esprimere 
íastidio o molestia, usasi ripetere la frase seguente: gan syqysy, Tra- 
bezon hurmasy ,molestia d’animo. datteri di Trebisonda (poco pregiati)*. 

sojha ,ciarlatano‘ (term. di disprezzo): braq o sojhajy. Ma spesso 
nsasi pnre scherzosamente : hu ne s. adam-dyr! ,che tipo curioso! 4 
stol ,tavola‘; dal russo ctojit>. 

rn-basy v. asyq. Nel giuoco deli' asyq, su-basy e cliiamato pure 
colui che, dietro ordine dél bej (q. v.), distribuisce ai compagni dei colpi 
di túra (fazzoletto stretto e avvolto come fune, usato a guisa di Hagello). 
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sultany , preceduto da endamy-ylan rende il nostro ,con tutto 
l’occorrente, l'annesso e comiesso‘: endamy-ylan s. bir tabaq cilek jedim- 
ki ganyma dejdi . 

susta ,móllá di carrozza*; quindi anche sustaly, sustasyz arába; 
dali’ ital. su*ta. C. 

siirmeli .giuoco ebe consiste nel saltare a una determinata dietanza 
sopra unó che sta colle spalle incurvate 4 . 

saha ,ö]ncchio di méla, popone ecc.‘: su qarpuzu dört s. et-te, biri- 
sini bana ver. 

salagoz ,adulazione 4 : sen bana s. rerijorsun. Aggiungi pure la frase 
eselamativa : verdirn salagozu! — onu met < c) ettim-de ettim kendi 
mizagyna göre qonustum. ^ 

salapaq .scapellotto 4 : alsan-a bir s.! 

serbeta ,spécié di copricapo usato anticamente da cristiani in 
Oriente 4 ; dali' ital. sciarpetta. 

sernaz ‘calunniatore 4 , sinon. di aguze. 

sipsevdi .incostaute nel modo di pensare o di agire‘ (o ki dajma 
aqlyny , fikrmi dejistirir , bir qararda durmaz): s. bir deliqanly , seni 
görür seni sever , bem görür beni sever. 

sytq ,leggiero soffio di vento, pelo d’aria 4 : burada rüzgjaryn sytqy 
joq-tur, sygaqtan janyjorum ; — hava tutnq riizgjaryn sytqy joq-tur. 
sysqo = sisman. 

sorolop ,cosa insulsa e di nessun valore 4 : hep jazdygy éyzdygy so- 
roloptan ibaret-tir. 

mqa , nella combinaz.: saqa s. ,scherzr: saqa s. her cesidini dedim. 
sutiul), voce senza significato, che si usa scherzosamente invece 
di surup : cosí domandan do ad unó, per burla, se accetta qualcbe bibita, gli 
si dice: s. var icermisin? — E ció ricorda la frase, certo non pulita, con 
cui i venditori a Costantinopoli apostrofano il cliente ebe íaccia loro 
un’offerta troppo piccola: tasaq [var/ qaparmysyn! 

tabla teslim olmaq ,arrendersi‘: nihajet böjtin ejmekten kendimi 
alamajup t. t. oldum. 

tahangi göt vérén ,pederasta passivo 4 . 

táj ,che fa contrappeso 4 : bir jany o bir jana t. — Cfr. ^Lb m 
Samy-Bey. 

t alj anya ; ricorre nella frase, invero alquanto strana : tál jany aj a 
baqmaq .guardare di traverso, di sbieco 4 propriam. ,all’ italiano 4 . 
talqa, per metatesi da taqla; v. sub dala. 
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* tam-tahyr ,tutto sossopra, in disordine‘: nasyl-ki tasyndyq , dalia 
öjle ortalyq t.-t. durujor (— dalia kic bir sej kendi temelli qalagaq jerinde 
déil-dir). 

taqa-tuqa ,spécié di portacenere per la pipa‘: sindi ne cubuq qaldy 

ne t.-t. 

tas , nella frase t. patlarsa ,al piú al piú‘ propriam. ,se la pietra 
acoppia 4 . 

taqqe = jvuJó. 

teli-teli! voce con cui si incita il cavallo. 

teke ,becco, il mascliio della capra‘. 

tehnek = : bana t. atma ; — coq arsyzlanup durma , simái 

seni tekmejimin altyna alyrym (opp. tekmeklerim seni). 

tek-tuk ,piú o menő, alquanto‘: t.-t. (— éji kötü , az boz) türkce-de 
qonusyjor. 

téliemnek ,andarsene‘ nella frase scherzosa: télién, bojynn yjöre- 
jim — jallah, var , def ol! 

tepeyjöz, n. pr. significante in origine ,clie lia gli oechi o un occhio 
sulla testa‘, óra sinon. di ,balordo‘ nella frase: t. gibi jürümek ,cammi- 
nare sbadatamente*. Si ha forse qui nna lontana reminiscenza della an- 
tica leggenda turca dél ciclope^a^j di cui discorre ampiamente Diez 
in Denkwiirdigkeiten von Asien , II. 399—457, ma ebe peró il popolo, 
per quol ebe mi consta, lia dél tutto dimenticato. 

teratur ,condimento fatto di mollica di pane inzuppato nell’ acqua, 
nocciuole pestate ed aglio, con aggiunta di olio e aceto‘; si usa porlo su 
alcuni erbaggi, legurni, carne ecc., e cosí si lia il teraPírlu hyjar salatasy, 
il teraturlu paca ecc. 

termas ’ voce armena che udii usare pure da turchi di Trebisonda 
come sinon. di jaraq: edepsiz adam , termasyny atmys tysary , soqaqta 
isijor ! 

tersine , usasi come aggettivo nel senso di ,intrattabile, bistetico - : 
t. adam-synyz. Come sostantivo usasi solo all’ ablat. col valore di: ,dal 
rovescio 4 : tér síneden basladynyz ,avete incominciato dal rovescio‘. 

tesik ,grosso fuso‘ (ilijin böjüjü). 

tevatur ,assai‘: t. bőjük , giizel, cirkin ecc. 

tevekjali ~ is^y 3: tevekjalinin gemisi batmaz (= safderűn , 
sadedil adamyn isi rast gelir). 

tezek ,sterco di bue seccato al sole e usato poi come combustibile 4 : 
boga nisbet-le t. amber-dir. C. 
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tiftik , nella frase: tiftijini iyqarmaq ,divertirsi a palpeggiare, 
accarezzare ecc. qualcuno 4 (elleniek, ohsamaq , ejlenmek). 

tigdeban; cosí si chiamano lo guardie di finanza, forse percbe ar- 
mate, almeno una volta, di spada e pistola (^Lds o xsajLJö). 

tik-tepe ,a capofitto 4 . 

tyfyl (JuLb' ,florido (di aspetto) 4 : t. altun topu, topuz gibi bír 

coguq. 

tyqnaz ,pienotto‘: orta bojlu, g ránt a, t. bir adam ,un uomo gras- 
sotto, di statura média, e verso la cinquantina 4 . Sinon. di etine dolgán. 

tokülmek — nella combinaz. sökiilmek t. ,spogliarsi, 

svestirsi 4 : bir az sökülejim tökülejim. 

toloz ,luogo lurido e rincbiuso, corae fogna, stalla ecc‘. 
tömbül-tömbül ,paffuto‘: t.-t. bir coguq , hányni, gelin. 
top-qyzdysi, nome di un giuoco ebe si fa con una palla di cuojo 
riempita di paglia e ebe si lancia a distanza. 

top-tasy ,giuoco in cui uua palla lanciata in aria viene poi ribat- 
tuta collá palma della manó in direzione di una pietra 4 . 

toroman ,stolido, imbecille 4 : baq su toromana! adam olmus-ta 
bana bejenmejor ,vedi quell’ imbecille! con quale aria pretenziosa si 
guarda áttör no ! 4 

ugun-ugun ,man manó, poco per volta 4 : qavurmajy qaba qojup 
kendi jagyndan üzenne doldurup u.-u.jyl on iki aj (,man manó lungo 
l’anno 4 ) qullanyrlar. 

üzgün ,ricaduta (in una malattia) 4 : hasta ü. etti ,1’ ammalato ebbe 
una ricaduta 4 . 

vali-i-vilajet ,capoluogo di provincia 4 . 
varys-barys, con etrnek: ,rappacificarsi‘. 
zagotá ,üli ve verdi in salamoja 4 . 
zanginós v. gigós. 

zapuska ,antipasto consistente in liavjar , tutim balygy e sottoaceti 
(eksi meksi sejler , enva-i-tursu) 1 : bir iki qadeh sarab icelim-de, bir az-da 
z . edelim ; dal russo ? 

zemperi ,il mese di gennajo 4 . 

zibidi, in z. bir adam ,un povero diavolo 4 . 

zijir (per corruz. da ^ q h ^ ?), nella locuz. zijiri dunmek ,provare 
disgusto o nausea 4 : oqujup jazmaga gelirse qafalarynyn tasy atar (= 
usanyrlar), zifirleri dönijor; — böjle cij laqyrdylar elme, zifirim 
dönijor. 
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zybyrláhi .terribile, che mette spavento‘: bir-de baqarsyn z. bir 
herif apansyz iéeri girdi. 

zyfqa ,spécié di soprabito di contadino 4 (köjliiniin setrisi). 
zyrpadaq .tutt’a un tratto, all’ improvviso‘: z. qarsymyza bir firar 
cyqty ,tutt’a un tratto ci si presentö un brigante*; z. öniimiize cyqty 
jolumuzu kesti. 

zyrt, voce onomatopeica, come si desume dalle due frasi seguenti: 
bir-de z. deju usurdu; — onv zef klemnek icün pesinden z. deju bagyr- 
dylar . 

zyrzop, dicesi di persona grossa e deforme ( hogaman , bicimsiz , 
crrkin bir adama z. derbi ) : dog ajysy z. bir adam ,uno zoticone 4 . 

zot ,duro, difficile 4 : anlasylan bu isin öhtesinden yelmei sana 
z. geldi. 


IRODALOM. LITTÉRATURE. 

Yom Reisewerke Kvvlia Tsclielebi’s. 

Von dem Reisewerke Ewlia Tschelebi’s, welcbes Hammer nur frag- 
mentariscli bekannt gewesen, wird eben jetzt in Konstantinopel eine voll 
standige Ausgabe veranstaltét, und zwar durcb Ahmed Dscbevdet Efendi. 
den Eigentbümer dér osmanisclien Zeitung «Ikdam», welcber dér tiirki- 
scben Literatur scbon bedeutende Dienste geleistet liat. Ewlia Tschelebi, 
seinem Ursprunge nacli ein Cerkassier, istim Aníang des XYII. Jahrhun- 
derts in Konstantinopel geboren und hat scbon früb durcb Reisen in 
verscbiedene Tlieile des Osmanenreiches sicli bervorgetban. Seine Lauf- 
balm batte er als Muezzin begonnen, in welcber Eigenscbaft er Anatolien, 
Syrien, Arabistan und Egypten besucbte. Spater gieng er in diploma- 
tiscber Mission nacli Persien und wáhrend dér Regierung ÍSultan Mo- 
liammed’s des IV. (1648- 1687) begleitete er die türkiscbe Gesandtscbaft 
nach Wien, von wo aus er die Reise iiber Deutscbland, Holland, Schwe- 
den, Polen und Russland unternabm und über die Ivrim nacb Kunstan 
tinopel beimkebrte. Als Reisender thut Ewlia Tschelebi durcb Ausfübr- 
licbkeit in Bescbreibung dér von ilirn besucliten Lánder, Stádte und 
üfi’entlichen Bauten sicli besonders bervor, indem er seine Aufmerksam- 
keit nicbt nur auf Zalil und Nationalitiit dér Einwobner, sondern aucb 
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auf Hőbe, Breite und Liinge dér einzelnen Bauten, ja mitunter auf die 
kleinsten Details ausdehnt. Seine epigrapkischen Notizen sind werthvoll, 
und wenn er gleick Legenden, Fabein und Wundergeschichten in seinen 
Berichten aufnimmt, weskalb er mitunter verkannt wurde, so verdient 
seinWerk dennocb unsere volle Anerkennung, denn seine Scbilderungen 
babén uns ein lebbaftes Bild jener Zeit hinterlassen. 

Folgendes ist dér Inkáit dér zebn Biinde Ewlia Tscbelebi s: I. Be- 
scbreibung Konstantinopels und dér Einnalime dér íStadt durcb die 
Türken. Liste dér Weziere, Ulema, Niscbandscbi, von Mohammed dem 
Eroberer angefangen bis zűr Zeit Sultan Ibrahim’s. Scbliesslicb ein Be- 
rickt über das in Stambul befindlicbe Arsenal, Artilleriepark, einzelne 
Handwerke etc. II. Bescbreibung Mudanias und Brussa s; das Auftreten 
dér Dynastie Osman s, die Sultane vor dér Einnabme Konstantinopels, 
die Umgebung Brussa's und eine Bescbreibung von Trapezunt. Abaza, 
Georgien und anderer gescbicbtlicben Begebenheiten. III. Bestelit aus 
166 Bliittern, von welcben 86 das Gebiet zwischen Skutari und Damas- 
kus bebandeln, dér übrige Tbeil bingegen von Nikapol, Silistria, Baba¬ 
dag, Pbilippopel. Soka und Adrianopel spricbt. IV. Bestebt aus 150 
Bliittern. von welcben 91 die Boute Konstantinopel-Wan, die Mission 
Ewlia Tschelebi's nach Persien, ferner Arabistan bescbreiben. V. Bestebt 
aus 184 Bliittern, wovon 24 über Kurdistan und Tokát sprecben und bis 
Blatt 77 nacli Passierung des Dnjepers die polnischen Begebenheiten, 
sowie die Festungen von Sarikas (?), Ankerman und Gelli (?) erwábnt 
werden, wiihrend dér übrige Tbeil mit Beschreibung dér Festungen von 
Sultanie. Gallipoli, des walacbiscben Feldzuges, ferner dér Festungen 
von Ishaktschi, Islankemen, Belgrad, Szigetvár (*?), Temesvár, liaguza, 
Kara-orman (Schwarzwald) (?), Kamenograd, Banaluka und Üsküb sicli 
befasst. VI. Bestebt aus 188Bliittern und spricht vonüngarn undDeutsch- 
land. VII. Bestebt ebenfalls aus 188 Bliittern und bespricht Österreich, 
lírim, Dagbestan. Circassien, Descbti Kiptscbak und Astracban. VIII. 
(197 Bl.) Enthiilt eine Fortsetzung dér Angelegenbeiten dér Krim, sowie 
von Salonicbi und Rumelien. IX. (157 Bl.) Jedes Blatt ist sebr eng ge- 
scbrieben mit 47 Zeilen und bespricht den Weg von Konstantinopel 
nach Mekka und Medina. X. (194 Bl.) Behandelt ausschliesslich Egypten 
und Dependenzien. Hier ist aucb angegeben, dass das Bucii im Monate 
Bébiül acbir 1155 (Juni -Juli 1742) durck Hafiz Ahmed im Palais von 
Galata (Galata seraj) gescbrieben worden ist. 

Mit Hiublick auf den Inkáit des VI. Bandes liat die Ungariscbe 
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Akademie dér Wissenschaften es für gut gefunden die Edition dieses 
Bandes materiell zu unterstützeij, zugleich aucli das Übersetzungsreclit 
zu erwerben. Dieser Theil Ewlia Tschelebi’s wird dalier ungariech er- 
fícheinen, und die türkische Edition habé ich mit folgender türkiscli ge- 
schriebener Yorrede versehen: 

• iL> Lőju StXytayálxx 




^Laj 




! p.y*x ojLaj' *jIa^Iáx 




£OAxjyr viXJLé-x? ^La«uJ ^j^y Lci^Áx » p^Áx jy 

O* dLLu^Jlirs U«^y ^\L^\x • ^JjLoJr 

CO» AL? I 'w^vL^ÍO íOL?^ y.J> Sí^Árf*/&AJy-Cw» 

JbLóy ^ xa^á^*. c^jty ^Jof JjJLínx xbl j JLo ^ájl? 

+,A,L.J 5c\ÁS\-J <\J-'t,\Av w'*..y ^cXA-J^^ 

£. í t 

^ jj^ö ^^JíOjüI yCo ^w5^Ü w%-^ L^.X 

^^iyS'yJ j 0 >-X.w.p..) . i3 XÁA4 «wj OAS\A • (^qJa-w. 3 slS^f 

• &+^l.SXx .1 *Jof y*.JjL*.A^ &JóLa^Ls\X >J 

• jy,*éL^> cl? le.y^J$y> uV^ i5^^; 

^yxXAityus* cuLa-ujIáx « x wLsXj^ lj' ^cXá5 *JaíO y^-o 

• ^*3 •JóU.aX. ScXáJjL^ ^LÓAAaJ • 

\\*\*£' \jLe.^ 

yyv> 

Sy.J3.Lo.Ar- r**Jr £AA* < 5 ^ ^ J 

^ÜUvvLsXx i^yLJjLoJr ^J^cyJjCwX ^x^xjlyli 

^_ax c->iLoLi». vjLw j ^L? yy. &éJU‘ y^3' » Jta-ő 

v^j ^£jl *a«o-w^ J.l *5^ ^cX^y^iO A-> 

sjjjí^ ^<*ao 5 (5 j;3 XJ V* 1 ;; ‘isrr* 3 v' 1 *^ 1 i3V u Jía -^ 

xáají vj (jy^jix\ ijis4-^x5^ ^yy ^l^ ^íLaasaj' * oy>yü> 
^y ;r clc cJy y v+áLj [atXjLr yLXxl *5^ 

JLjb^A^ í^Lvuüú 3wXr <^oy>o jjyolíö y> . viLy y* ^ y> 
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4_?.<X)I Ajt^t y !-ry> A^yt <XXÜ J oic) JUX ja.ÁS* 

SOLsiií 'il^/OA-yóbc 

J! ^S\áXjJ dLyojl ^bü 5>J 

^•A) %XjL+.Á£ ^cX^U^X/oLAA^-b^W ^aA^- IJ^I c\>i. 4 - ~ta. • ^L^a-C 

b >-űav * ^^iX^b AAawLawW ^jKil CJj^5>J ^)L/CV^ • ^ A^IíAJ í0Lií víXaJ^wL^* 

jLs\A aX^lXJLs j^«.A.JI vAÍ> J^-ol viLo 

ScXoKáJ* ^JÜJcáJjJ ^ JÓwlijA2.j’ Ju dbxól+AC. v5^Lw>C dLiUCw 
^wOJJa** ^ ^ -Q <Víi ^XáawAAa^ÁJ síLíLaacLaX* » slisAAAX A- Xs.ij!*^t 
^•AJ W^ • I ^cXaavc\X'Laa^-Laav —aA^5»> LaJ^Í • ’*?Lr^«í 

^JÖ ^O^LjI J^AA-l^ l/JJ Sn^X \A?Ajf^Lc 

Vv. 4 . 5^ 1 ^-Iaav «—' ,w. 4 . 4 .Aj t * yj(\kj ^aX 

^í SJlajÍ viLoJoül SjAJ^LoO ^Í-íOvLj XÁjIaX 

: xX ^cX^J )^y) \S^ SíXC^f ^AŐ ^JXjÜUa/C 


y y 1 ^ yty> f> ^4^ 

s^wClX^ xJot ub*JU J^X* ^b 5 J>j ^£jJ>>X ^JJjl5lX!»I 

>LawW 


jLöJ 


LJjI » 


^«-a5^i xbl yűb ^^ax. ^-yby ^juáwéJül üt ^ 

•XjL^ÁC- XÁav t SOLftJCwt ^íXA-W \lXí • ^ij^XÜ ^.Xí^C 

c. 

^jiikXsL) ^aJÜ^I XJ^X’L+Jt w aaa £v ÜyS 50^-^fcUyw 

AÁJjxl viLwX (jXJÜ t ^jLo ^JXa/U-3 AAawLuJL Sjl^l 

^ilXXs^O ^XlXkVjI XAA*+£ ^^jLyC ‘(jX^Á’jt £+2* ^bt^ 
^a^a^'UcwI 5cXol^ síJjlü^ 0 LL 0 víc ‘^Xe^b 

« ,^(Xw>^ > jAA^ 

^-b>Lyw ^Xwa-> viblixw^ ^j«y ^-yby UJJ ^üt^Jt^i 

A-b^kj ^yjl < ( ^AvJKOl *^jiLóÍ ^yjt ‘^>«JUaX> ‘AÁJ 

^L^ftAö ^XjJyX .jjJKAjJ ^jXX2.=> AjüJ 
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\xXz ‘^jU/oLw^ sJjJb yS • ‘^xlájy JÜlo^ ‘^-.Xot'j 

^wLXXmCw síXwLaj • {j** ♦ 5 b*-A-<Í5^ 

o^>o • x-Lsl lu^l ^ oöj JUT ^ouLo ^ . ^áj 

düxc.kÁAX' ^LXx' ^^1*1 ^5 ^Lw J ^cVc.Lc ^JJlXof 

íüol CÖO ^iáj XÁJ^JóbvJ • &ÁÁJ>> ‘*JjOíX£. 

^AjCÁ^Lo^ 2 üLa.u;\L^\X' 'yJy+~\S^> ^cXjCÍLw^XJ* w^4.^s • ^W)jj>ij 

w 

ÍJjcf CoLodjlX! >Á5^ O jJjt ^J^Li* ^SAÁaJI gí^lj 

tX *** |X) I 

sJJLLo J«J^Ls\>c • JJjLéJvlc. oö* y 

sdAj UJy ^ 2*0 Sjwolj XA-wLa.w w'Lc^S* C-?^y vS)^^ - 

lit 


rí\j S ^ mV <C 

y y^ 3 


-*-L/ww &Xj> 'N 


m>*J&JoIí 
y > 


r 

o« w'*Jof ^3i>LjCct dUwcí ‘OJJLib a-LJ ^J>l JjuCaJ . 

pfcty^l *JOjyl£\y~K+?} byCu^y . AÁJwlX-' ^Ls\* aJjJj\LíLu; rV^ roLk 
y wái’L oAr^Jo jjjLjlfl y^ au^5<X#-& oyjy 

.\^«Xo 5 Jól JLff SJiüLw O ^-é-SA^Io xJjuJ 
víJw<^\x'Laa^La»aw UJJ aa-w-jI 

vibi • (jX»w#Jól ^Ájo\> dLiXCőb ^LspwC ^JwL>. ^-SpwÁjJl 

C- 

w'LíJoJ AjLc.1 ^oöol ^b-ol JwO ZjvsJ ^-Owió • £xis 

cX+jJÖ SjüJÜO JJjjLsXa*' &JjI J*JjI+a£. *5^ ^JJLjíLo sJ*j&++£}) 
s^>Looi vj^y s»jo AiUcw.j w'Lw,ll* ^yy ^ 

sfejfe-J 00*JÓ J^jl*\ • \*J J Jj^vÁa' xUwwAÍo,^i b cWOL a C 

y” > ' >y > y' ' y > 


^Luj íüjl ^bi^y 
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N. Th. Katanoff: Orrért o nots/i.K'fe bt> y<i»iiMCKyio ryőepniio I. II. 
(Keisebericht iiber zwei Studienreisen 1878 und 1898 im Gom. Ufa.) 
Kazan, 1898, 1900. 

Dér rühmlichst bekannte Forscher dér tatarischen Sprachen 
N. Th. Katanoff gibt einen knrzen Bericbt iiber seine Forschungsreisen 
im Gouv. Ufa. dérén Ergebnisse und ihre versprochene ausführliche 
Publication wir mit gerechter Spannung erwarten. Denn, wie aus dem 
Berichte zu ersehen ist, muss es ein betrachtlickes Spraclimaterial sein, 
das Katanoff an dér Stelle sammelte, und da er sich aucli in seinen 
anderwiirtigen Editionen (wie z. B. in seinen MaTepia.ini kl n3y i iCHÍio 
Ka3aHCKO-TaTapcKaro Hapciin I., II. Kazan 18980 bemülit, eine leid- 
liche phonetische Transscription zu bieten, so dürfen wir wichtige Bei- 
triige von seiner Saininlung erhoffen. Hauptsachlich desbalb, weil es 
im gouv. Ufa und Orenburg von einer ganzen Menge verschiedener 
Völkerschaften, speciell tatarischevDialecte wimmelt: ausser dem eigent- 
lichen tatarischen das miáarische, teptarische, baskirische und cuva- 
sische. Gewiss giebt es liier in voller Zahl selír eigentümliche dialec- 
tische Nuancen, da docli allé diese Tataren vennischt unter Bussen, C ! ere- 
missen, Mordvinen und Wotjaken leben, so dass es unmöglieh wáro, dass 
keine gegenseitige BeeinÜussung dieser verscliiedenen Sprachen statt- 
fíinde. Ist docli das teptarische nacli Katanoff die angelernte Sprache 
derjenigen Wotjaken, Mordvinen und Cuvasen, die spiiter zum Islam 
bekehrt wurden. Die religiöse Propaganda von Seiten dér Tataren dauert 
noch immer fórt, und fortwáhrend wecliselt die Sprache dér Proselyten 
gleichzeitig mit ihrer Bekehrung. So entstanden die Tepfiiren aus 
ünnisch-ugri8chen Völkerschaften, aucli die Misaren rechnet Katanoff 
zűr selben Abstammung und führt nebstbei die Hypothese an, wonach 
selbst die Baskírén ursprünglich ein hnnisch-ugiásches Volk wáren 
lOrneTL II. 121). Das letztere halté icli natürlich für selír zweifelhaft 
und für kaum beweisbar. denn’da müssten in erster Beilie sprackliche 
Beweise für diese Ansicht beigebracht werden. Das erste Heft dér Be¬ 
richte enthalt ausser anderem die Namen dér verscliiedenen Völker¬ 
schaften 8ammt ikren Wolinorten, eine statistische Tabelle dér Glaubens- 
bekenntnisse, sodann dér Verteilung des Ackerlandes unter die verschie- 
denen Völkerschaften des gouv. Ufa. Darauf folgt eine kurzeZusammen- 
stellung derBesonderheiten des baskír. Dialects, die leider ziemlich spár- 
lich ist, eine ebenso sparliche Auslese dér russischen, arabischen und 
persischen Fremdwörter in den einzelnen Dialecten und noch andere 
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geringfügigere Einzelheiten. Das Bedeutendste im Hefte sind die acht 
Lieder im teptarischen Dialect, die nicht nur in dér Urschrift, sondern 
auch in russischer Transscription und Übersetzung hier zum erstenmal 
publiziert sind. Dem Inhalte nacli sind es theils religiöse und Liebes- 
lieder literarischer Provenienz, so dass für uns ausschliesslich die Trans¬ 
scription einen besonderen Wert hat. Nun aber falit dieser Dialect mit 
geringen Abweichungen ganz und gar mit dem Kásán-tatarischen zu- 
sammen, wio es aus diesem wenigen Matériái ersichtlich und aus den 
Ausserungen Katanoff’s zu folgern ist. Abweicliendes wáre etwa p. 22. 
acél- = Bálint acil-. Dér zweite Bericht Katanoff’s enthált mehr lehrrei- 
clies, indem hierin eine kurze vergleicliende Lautlehre nebst Grammatik 
dér obengenannten Dialecte mit Hinzunahme des Kásán-tatarischen ver- 
sucht wird. Es scheint nur ein vorlánfiger Yersuch zu sein wegen seiner 
gedrángten Kürze und es wáre sehr wünschenswert, wenn dér Yerfasser 
sich zu einer eingehenderen Behandlung desselben entschliessen wollte. 
Durch seine unmittelbare Kenntniss dieser Sprachen könnte er aller- 
dings hierbei sehr Bedeutendes leiston. Das misárische unterscheidet 
sich vöm kasanischen durch die Stellvertretung des a, a durch a , a 
schon in dér ersten Silbe: bar co bar , al co al; bar; vgl. aber kgjdagi , 
jarmasi , welcher Yocal im Kasanischen und Baskirischen nur von dér 
zweiten Silbe an nach vorangehendem g , o vorkommt, z. B. kas. sgrgdi, 
Qcoras; gözal; bask. korftgkti schwanger, kgjgs Sonne. Paasonen kennt 
diesen Laut nicht in keinem dér beiden Dialecte, die er untersucht hatte, 
weder im Novgorodischen (Die türk. Lehnwörter im Mordvin.), noch im 
Buguljminschen, gouv. Samara (JEOu. 19); sodann stimmen bar , bar 
auch mit Radloff nicht liberóin, nach dessen Regei die Yocale g, g 
(nach seiner Schrift a, a) nie in dér Stammsilbe auftreten (Phonet. § 25.). 
Andererseits wieder vertritt nach Paasonen das kas.-tatar. u — o im 
Misárischen inNovgorod, welche Yertretung aber sonst selbst in den von 
Paasonen neuerdings veröffentlichten Texten (JFOu. 19.) nicht 
vorkommt. 

Bekanntlich herrscht grosser Wechsel in den Wolgadialecten in 
dér Aussprache des j, welches im Misár und im Baskirischen unver- 
ándert bleibt. 

Das. kas.-tatar. c bleibt unverándert in den übrigen Dialecten, 
ausgenommenim Baskirischen, \vo es durch ein (sehr rauschendes Radloff 
§ 173) s vertreten wird, kaz. cak cvj bask. sak Zeit. Nach Katanoff 
lautet es unverándert auch im Misárischen, dagegen nach Paasonen in 
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Novgorod c (vgl. Radloff § 272. 183. 355.) im Bogum. c\ z. B. novg. 
cibár cvd cibar hübscli; bogum. cidpan joldos dér Morgenstern, kic' 
Abend. 

Das Misárische bat nicht den Laut y nacb Katanoff §§ 4. 11. 44. 
(vgl. Radloff § 172. «bei den getauften Tataren und bei vollstandig dér 
Scbrift unkundigen Leuten sind nur die Explosivlaute k und k im Ge- 
brauclie), dagegen finden wir ibn bei Paasonen (JFOu. 19.) sowobl im 
Anlaut wie im Inlaut. 

Dér tonlose Spirant s erscheint im Baskirischen als #, z. B. tHn oo 
sin du, frakla- oo sakta - warten (vgl. Radloff § 173.). 

Merkwürdig, dass diesel* Laut im EaniKHpcKO PyceKiü CjiOBapt 
(Orenburg, 1900) durcb ein y vertreten ist: ;iByKL c nepexo;uiTB bb 
r : ryy BO^a, r ii h th. 7)totb 3ByKB bb őaiiiKupcKOMB h3hkL 
IipOII3HOCHTCa TJiyXO, KUKB ÖLI BLIXO^HTB I13B rOpTUlHI, HC IipH- 
Kacaacb kb qacTHMB p r ra (bb po^t xr, krkb öli cb npetfLi- 
xaHieMB). 

Bedeutend interessanter ist nocli dér Lautwandel im Baskiriscben 
im Inlaut bei Anscbluss dér Suffixe, die sicb mancbmal so sebr verán- 
dern, dass es den Anscbein eines morpbologiscben Abweichens hat. 
Hauptsácblicb betrifft dies ein inlautendes t , d. So werden die Suffixe 
des Locativs und Ablativs, die nacb Tenues und Mediái - ta , - tan , -da, -dán 
lauten, die des locativs nacb Vocalen zu -la: káma-lá im brot, des abla¬ 
tivs zu -nan : kamd-nán; nacb r , 5 und diphthongen zu - 5 a, -jan; kar- 3 a 
im Scbnee, kii^-^a im Auge, sirkáii-^d in dér Kirche, karban, aufrZan 
vöm Munde, tanban vöm Berge, öj-^an vöm Hause s. §§ 13. 14. Ebenso 
im Praeteritum: düda-nim icb wollte trinken, vltir-$im icb setzte mich, 
jau-ji es regnete, tüj-jém icb duldete, dagegen tap-tim, kll dim. Das 
causative Suffix -t bleibt unverandert selbst nach r: ultir-t , aber -űr 
erleidet scbon Lautwandel, wie ersichtlich aus tü-oir gebaren, aj-jír 
irreführen. Aucb das Suffix dér 3. Pers. sing. bat die Formen -tir, -dir, 
~$ r (§§ 41 . 75 .). 

Denselben Wandlungen unterliegen das A djectiv-Suffix dl und 
Plural-Suffix dar, welclie nur nacb Yocalen unverandert bleiben: énedé 
dér einen jtingeren Brúder hat, káladar die Stadte ; sonst aber nacb 
Tenues in ti,-tar übergehen: tas-ti steinig, döjök-tö geliebt, kiikddr die 
Himmel, buris-tar #0Jirii, küpddr MHorie; nacb l, n , m in - di, -dar: 
akil-di klug, jén-dé besessen, isém-de iiMeHyeMLiii, kid-dar die Hánde, 
dosman-dar die Feinde, uram-dar die Gassen; endlicb nacb r, 5 und 
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Diphthongen in -ji, - jár: kutir-ji grindig, bujau-ji gefarbt, sukir-jar 
die blinden, kij-jár die Madcken, öj-jár die Hauser (§§ G. 8.). Hiezu 
ist zu vergleichen das Verbalsuffix -la: kas. tat. aksak-la , tept. burda, 
misar. jir-la , dessen im Baskír, folgende Forrnen zu verzeicbnen eind : 
baé-ta aufangen, /isap-ta zablen, éz-tü arbeiteu — misktl da belachen. 
jakin-da síeli nahern, éscm-dá bonennen yur-ja veraebten, ujja 
deliken, au-ja jagen, éj-ja verfolgen. 

Endlicli erleidetauch das -n im Anlaut dér Suffixe nambafte Ver- 
anderungen ; so im Genitiv bleibt -nin nur nacli Vocalen, nach Tenues 
wird es zu tin, nach l, n , m zu din und r, und Diphtkongen zu -jitu 
Genau demselben Wandel unterliegt das Accusativ-Sufííx *???, vgl. kéér- 
nén, yalik-tin , kan-din, kar-jin; j<md(jj-jO, kij-ji, sü-ji; ncj- jni , néj-ji 
(§§ 11 . 22 .). 

Zu bemerken ist, dass die besproclienen Lautveranderungen nur 
in dér Sprache derjenigen Baskírén gebrauclilicb sind, die im östliclien 
Theile des gouv. Ufa und im westlichen des gouv. Orenbiu-g wohnen, 
die anderen im Westen des gouv. Ufa sprecben eine Sprache, die von 
dér dér Teptaren und Tataren nur ganz unerheblicb abweichend ist. 

M. Szilasi. 


Tiirkisch andiz. Boxelli beruft sicb auf Seite 56 dieses Heftes beim 
Worte andyz otu auf eine meiner Angaben. Dabei bezweifelt er die Kiéli- 
tigkeit dér von mir gegebenen Erklarung des Wortes andiz , welcbes ich 
mit «uruspular mahallesi» übersetzte. Zűr Beruhigung meines geehrten 
Collégén kann ich micb noch auf eine andere anatolische Stadt, auf 
Brussa berufen, wo das alinliche Stadtviertel ebenfalls andiz genanut 
wird. Ich kann micb aber aucb auf Bahbier de Meymakd’s Wörterbucb 

berufen, worin das Wort andiz in folgender Bedeutung vor- 

kommt: ((bouquet de bois, buissons aux alentours d'une vilié ou d’un 
bourg; repaire de voleurs et de f/ens mai James*; aus dér letzteren 
Bedeutung des Wortes andiz kann sich wobl leiebt jener Sinn keraus- 
entwickelt babén, den meine Angabe kenut, und den ich auf Grund 
meiner an Őrt und Stelle gemachten Aufzeicbnungen mittbeilte. Übri- 
gens ist dieses Wort auf türkischem Dialektgebiete gang und gabe. 

I. Kunos. 




TUDOMÁSUL. 


A «Keleti Szemle» ez idei évfolyama öt-öt íves füzetekben negyed - 
éven kén t jelenik meg. Ezen rendes ívszámon felül l — 2 ívnyi mellékletet 
adunk a füzetekhez, melyekbe n nagyobb önálló kiadványokat, főkép forrás¬ 
munkákat közlünk. Első ily melléklet-kiadványunk: Scjkh Szulejmán 
csagataj szótára. 

Előfizetési ár a Magyar Néprajzi Társaság Keleti Szakosztályának 
tagjai részére a kezdetbeli 20 íves terjedelem mellett: 6 korona , minden 
további 5 ívnyi gyarapodással: egy koronával több. A szakosztályon kívül 
állók számára az előfizetési ár mindenkor 2 koronával több. Az előfizetési 
pénzek Feuchtinger Győző dr. úrhoz, a Magyar Néprajzi Társaság pénz¬ 
tárosához (Budapest, VII., Aréna-út 52. sz.) küldendők. 

A Keleti Szakosztálynak tag ja lehet a Magyar Néprajzi Társaságnak 
bármely tagja , ki magára vállalja azon kötelezettséget, hogy a szakosztály 
folyóiratára három éven át előfizet. Tagúi jelentkezhetni Kúnos Ignácz dr. 
szakosztályi titkár úrnál (Keleti Keresk. Akadémia, V., Alkotmány-u. 8.) 

Fölkérjük a folyóiratunk szakkörébe vágó munkák szerzőit és kiadóit, 
hogy műveik egy példányát hozzánk ismertetés czéljából beküldjék. Szak- 
folyóiratokkal és egyéb időszaki kiadványokkal szivesen lépünk csere- 
viszonyba. 

Közleményeket elfogadunk magyar, német, franczia, angol, olasz és 
orosz nyelveken. A magyar, német és orosz nyelven írott munkák, úgyszin¬ 
tén az ily nyelvű könyv- és folyóirat-küldemények Munkácsi Bernát dr. 
szerkesztő czímére (Budapest, VI., Eötvös-u. 5. sz) küldendők, egyéb 
nyelvűek Kunos Ignácz dr. szerkesztőhöz (Budapest, V., Alkotmány-u. 12.). 

A szerkesztőség. 


Kurze Darstellung unserer Lautzeichen für die ural-altaischen 

Sprachen. 

I. V o c a 1 e : a, o, u, e, ö, ü wie im Deutschen | a — ungar. a 
(labiales a) \ o — tat. o (z. B. in bojárok ; mit engerem Lippenschluss 
als im Deutschen | ö = tat. ö (z. B. in kőn Tag) mit engerem Lippcn- 
echluss gebildetes ö | o = mit schlafifer Lippenarticulation gebildetes 
ö; o: d = o : a | u = scliwed. u in hús; ungefáhr ein Übergangslaut 
zwisclien u u. ü \ i = russ. w j é = tat. bi; é : i ~ e: i \ é = tat. e 
(z. B. in béz , séz) ; ein sehr geschlossenes e | d = tat. á (z. B. in ádám , 
átds) ; á: a = o : a = ö : o. Das horizontúié Stricidéin am Vocale (z. 
B. á, ö, ü etc.) bedeutet die Lángé, das Kommá elén Accent (d, ó etc.). 

II. Consonanten: k = tiirk. q, k (vor a, o, u, i), | k — 

türk. k (vor e, i) \ y = deutsches eh in : ach y lachen ; / = deutsches 
eh in: ich , schlecht | h = deutsches h in : habén , hier j —zwisclien 
Vocalen im Wogulisehen eine lciclite Aspiration, welche in gcwissen 
Falién sicb zu y, oder y stárkt | r = arab. g ; f: dasselbe palatali- 
siert; = yy \oder y gutturalis nasalis || S — engl. th\ő = 

neugr. o | s = deutsches ss in: lassen , blass | 2 = deutsches s in: so , 
sehr | s =. deutsches sch | z — russ. jk || c = russ. u,; c = russ. u ; e — 
te; c = t-\-s | $ = dz, 3 = d2, i = d$, j — d-\-£ || t ; = deutsches j 
in : ja, jahr | i, d\ s, z , c, 5, l\ r, n , Jí etc. sind mouillierte Consonan¬ 
ten l = ru 38 . ji || w: interlabialis spiráns. 
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AYIS. 

La a Revue Orientale* páráit, dans cette année, en fascicules 
trimestriels de cinq feuilles (80 pages). Chaque fascicule est accompagné 
d’un supplément de 1 —2 feuilles (16 — 32 pages), contenant des ouvrages 
complets de pkilologie, etbnograpbie etc. et ayant rapport au programúié 
de notre Revue. 

Le prix d’abonncmcnt á la Revue Orientale est fixé á 8 couronncs 
(8 marks) pour tous ceux qui ne sont pás membres de la Section Orientale 
de la Société Hongroise d’Etbnograpbie. Ce prix se rapporte a une année 
de la Revue Orientale comprenant 20 feuilles de texte. Pour tout.e augmen- 
tation ultérieure de cinq feuilles, le prix d’abonnement sera augmenté de 
une couronne (un mark). Les abonnements sont regus pár M. Ottó IIarras- 
sowitz (Leipzig, Querstrasse 14). 

Les auteurs et éditeurs d’ouvrages d’etlinograpbie, de pbilologie 
etc. ayant trait a notre programme, sont priés de nous eu fairé parvenir 
un exemplaire pour notre revue littéraire et bibliugrapbique. Aux rédac- 
tcurs et éditeurs de revues spéciales et autres publications périodiques nous 
sommes toujours préts á remettre les fascicules de la Revue Orientale en 
écbange de leurs éditions. 

Les articles et Communications destinés á notre Revue peuvent étre 
rédigés en langues liongroise, allemande, frangaise, anglaise, italienne ou 
russe. Les articles, ouvrages, journaux etc. en langues bongroise, alle¬ 
mande ou russe doivent étre adressés au rédacteur M. Dr. Munkácsi Bernát 
(Budapest, VI., Eötvös-utcza 5.); les articles etc. rédigés en frangais, anglais 
ou italien sont regus pár le rédacteur M. Dr. Kunos Ignácz ^Budapest, 
V., Alkotmány-utcza 8.). 
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— Irta: Gr. Kuun Géza. — 


Y. 

Tibetiek. 1 ) 


y 3 c>jJ zS^ ^ o-o Lel 

^4-5 üSy-be ^íX+XA* 1 &X 4 O \l oolj “)ooLS y r*L (j-A4-^>) 

oüL ó (^o) (^c\ÁJCi5^ 3 )^o L ^Lúot Jy: 

zS 00 Ls O-wjJ ZJÚy y ^jLo jL> oolo ^jOc)o ^pLwOÜ 

Lj t^ys+t ^LstAj y ^Xj 

Lgu^.<v.j y xLvi^ < 3 ^J viLő^ y cJlő^ 0%: Jj\ ^1 oLó &X 

•I Jo y ^LgJS«X vJ^ vlLw^e ^Oöf U*l\-o£j 

oy^ ^joi y o-ww 5 ^ < 3 ^.j LíjLs*- 

O^L^J ^vXCvJ« O-wX (J0L0 i\-L. ^ivV j KX1\ ^jl 00 LS 

jl pi^ljLC cXjcXj LgJOo^Lc. *4^ c\^»wv oyjü OÍjJ^ 

(5^L> aX ^7^ ALw ^Laww-J Cuvj L^<fc\w4»S£ *X 


*) Gurdézi nem mondja törököknek a tibetieket, de a törökökről 
szólva emlékezik meg rólok. Azonban mások is ezt a területet török 
területnek mondják, így Jdkűt, 1. alant. Mas üdi s mások a kóbor tibetieket 
turkoknak tartják. 

2 ) Az arab tsábit részesülőalak szilárdot jelent. 

65 .’ 

3 ) ^o a jemeni királyok összefoglaló neve. 

4 ) L. ö. li. v. v«>l J*>. 


Keleti Szemle. Ili. 


6 
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yC (JaaJ JÜcXJcXj K j£jf\& ^jLol >yC *XjlÁ2*. 

cXjOwO f*-S£ ^ Ciob b <»}*X^JÍJ K 

xxL*. jjv coÜ 

o-w^o« lX^^L^Áj t\Á*b v*w l^»! ^jLjO ^XmíÍíXj 

Owo Zj^jü y y ^wxj c\JiXjb>J \ 


^1 (j^b y<^J (jX* 


*5^ J.X^ÁJ ! ; J, ^-AJ 


b* Jv-a^LnJ^XJ* í)^Í Oovi 8*5 ^-w Jvl K»í |j*0 0^5^ 

<3v5 b óyCy y*S v *~^‘^- ^ : * ^*r <5*^ (J^í'í**^^^ <5*5^ ^b v * 

Ax*£ Sv-gX^ ^5^° Jbx (V® C^5x$ vi>ob ^X jjuuJ 

CAmuÜ ^jL&AJ c)^l CaS^J^ ^£* j 

JjXst y^S <5y^^í) jf ( w^ H §“ ) y 

ó'lyS' \\^ J y£. zf lXíJ>L^ zS yS* OJl5j <5o^b (? yj) yjj 

y ^ cN^rbj \*jb ^J^í (Xwb y^S 

^b ^ f*b^ j£5b |p ^y oJlp> J^.y* ^XlxJ 
**)j#y Ls\j Liir^CÓ ^ot (J^s* *5^ cXa^J Ipjl coli' (j*J> o^jiXj 
&*$£ vJ^-S &}* t^bLb* ^>Ji5 <X^b ^ Ijx |VáXj ^5 ^jLc^ 
í«i^ y fsJ ^yw-3 tVxU(^ ó au/ «o*, 

^ (* 7 ^ c 5 ^ ^ ^b^XccJ y jo>> k ^Ojx^ y^y w 

<5^ ^5} b ^j-o (ji^ ^ j^í-b^ J^Jo y (jb^ ^Jót 

^jLyp ^lVjÍ y |j*j \í Aam/«a> w^-wJ y y ojL)^ 

y cX-a-w^o wob y (^^XxíaJ oLxsi ^Lwj>i 
b ^i^x.co^«5 y y jwwij! j 

J>^w b Í^X^ 4^S-w^O ^X*Ujy2» Ky • OfcXVI Li2jLx^-5 V ^ 


*) syrűl szafszir «kard». 

**> Ls\j «véghez vinni*. 
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^b^l óta Jo»ó xl^ OwO ^ol Cía£* J^O óL\«w^o 

^jóI coü y jr 5 ^*0 Joo &.s\óf y K ^XóJ 

Jóó>ó^ r*ló ^j lóL. "*V i^>Xj I %y J 1 «wJ 3 0^/002. J t\^ "^3 Jo>»W> 

OaA/oL^X/P wVj vJOOwJ* Jo' ^vaA«w ^jbóüO íÓ*" 0*»«wf ^ 

tX lX^O ^)«^0 3jL» 0£.» ^jló\ c\aXí^ *w L^J^X** (XaÁS' 

lo« lXx*I ^L*aaJ y \5^ ^lóLs*- cuj “ |p-A.bL^\ x^ 

\*j \! o*o 
/> y 

ÓvlX^ w% Jól ^«^-o (jLwoL ló' y o>a; slj« 

^>bb> }y^S bgJCjí" (jl^ <5^^^ 

jLvJLw be 3^5 ^ (xIclsjö) ^Lásxó. OJJüwyS' j J6 y JoLóü 

3«ó^ 3 >Lá5^ ^iXjO ló 3«-5^ 3 \Lá^^ rlo J 3ól o r OwwO l<^>^ \l* J«w\ 

' y >*’ > y •• y - yy y 

; 6\. ; ^Jól Jót 30^ ^*aí^ ^jLcO^/e (J.-5 ^jl í\kf+$' ^>Jos* ^ 

0 L 0 Ó sS' O'wW-^eó ^jló'ló* ooj' ^0 ló Jo ^1, ^XXv,XJ 

^Ov JóLo ^ó &XoUos>. JjxXj |*OjXJ |*ó y ^;*s> \f y 

oaaj ^^bcO^/c^ O^Ow^o ^jlscXjl j*0^-x i ^\Lx»wO* tO^w vJ^y*' ^jjCoLj^j 

vJ JójO jo ^ J*^S j~g-Ó y • Jjjly^ Xyf K 3j 5^ jjol 

ó-w\ J^íXXj «o^ ^V yóx y só^ • J ^Lxx xl> oav|\ 

5) i ^aj c^wXuwo y oj>l ^ iX^y yi i^y 

OXwU.1 ^LaavO ^gl. ^ s ep 1^ 3 J^\~w ^4 mAJ^ 

10 O ^.X 


) 

) 

<o> 


..,Ü» 0-0 yjO r ^t ^Jol^ vL^w-o ^gbeL sLvjjjj 


/ ' — / ' ✓ ' •' 

^•-C^^io Lsaj y, o%xa< óxXx 1 LwnLw ^jlcúI^ co^ y ^ 0 *.^ 1 ^ 

^5^ lXj^ (^) lo 0 r-A-' ^jloL\J • ó • 


x ) Talán helyett vagy jl vó. 

2 ) wOj-bLsXx). 


3 ) Talán 


ys\»o 


h. 


6 ^ 
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Fordításban : 

«Tibet (eredetére) vonatkozólag a szerző ok következő: egy 
férfi Himjar 2 ) híres emberei közül, névszerint Tsábit , Jemen ke¬ 
resztény királyai egyike volt; ezeket a királyokat tabábi'atün-okn&k 3 ) 
nevezték. A mikor az uralkodási sorrend az országot Tsábit kezére 
juttatta, anyja levelet írt neki s azt írja, hogy valaki a tubbaün- ok 4 ) 
közűi kelet felé utazott és sok járás után egy tartományba jutott, 
melynek növényei aranyból vannak s földje csupa pézsma, füve 
jószagú, vadja pézsmazerge, hegyein hó fekszik, lapályai helyenként 
kiesek; gyönyörűséggel járta meg tájait és a jó szagot 5 ) élvezte. 6 ) 
Midőn Tsábit (anyja) levelét megkapta s végig olvasta, vágy ébredt 
fel benne 7 ) (látni a levélben leírtakat), nagy sereget gyűjt s útnak 
indul. Mikor Tibetbe érkezett, azokat a csodákat meglátta (s) meg¬ 
tudta, hogy minden így van, nagy örömet érzett és éppen erről 

*) Kuca városa a Tarim völgyben. 

2 ) Jemen egykori lakói Saba fia Himjárrol így nevezve (Pto- 

lemaeusnál is van róluk szó. 

5 ^ 

3 ) Egyesszám (tubbaun). 

4 ) helyett itt hibásan áll. 



6 ) Illet. «kapott», mert kapni-t is jelent. 

7 ) 111. «szive oda hajlott»>. 
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(gondolt), midőn (egyszerre) sötétség lesz, olyan, hogy az emberek 
nem látták egymást. Ezután az ördög a rossz szellemeknek meg¬ 
parancsolja, hogy Tsábitot megragadják s a levegőbe felvigyék. 
Ez a Tsábit egy vértet szokott magán viselni, olyant, milyen senki¬ 
nek sem volt. Aztán a rossz szellemek egy magas hegyre vitték fel 
s ott letették; húsz napig maradtak (vele) ezen a helyen. Végre az 
ördög egy öreg ember képében elébe lép s azt parancsolja neki, 
hogy őt imádja s neki engedelmes legyen. 0 mindezt megteszi s 
ekkor az ördög őt a hegytetőről lehozza s egyet lódít rajta, coivit 
cum eo, et decubuit illum ad coitum faciendum excitans. Ezután 
Tsábit haja leereszkedik, hasonlóan a nők hajához s boglárhoz 
hasonlóan lecsüngött; 1 ) (ekkor) egy fejkötőt óhajtott homlokára 
tenni. Ezután (az ördög) oldalán (függő) kardját megragadta s 
(valami élő állat) 2 ) szájába ütötte s annak testét eldarabolta 3 ) s így 
szólt: az a ki kivánja, hogy hosszú életű legyen s hogy ellenségé¬ 
nek ne legyen hatalma felette, szükséges, hogy ezen állat húsából 
egyék. (Továbbá) megparancsolta (Tsábitnak), hogy serege vezérei 
és elöljárói közül hetet megöljön s ezeket névszerint is felszámlálta. 
Tsábit azt kérdezi tőle, hogy a mikor az alkuvás ezen pontjait tel¬ 
jesíti s megteszi, a mit neki parancsol, neki mindebből mi haszna 
lesz? Erre (az ördög) azt feleli: khákán leszel s ez az egész tarto¬ 
mány szerzeményed lesz s az egész népnek ura leszel. Ezután őt a 
hegyről levitte 4 ) s (lent) egy katonáját látta, a ki egy gyúlékony fát 
körbe forgatott s ugyanazon időben 5 ) őt és Iblíszt látta. A midőn 
az öreg 6 ) vele együtt jött, Tsábit őt a hadsereg felől kikérdezte, (az 
öreg erre imigyen) felelt (illetőleg azt mondta), hogy a te közéjük 
való megérkezésed óta (folytonos) ellenkezés van. Az a katona 
Tsábitról kérdezősködött, kinek Iblisz így válaszolt: őt angyalok 


M függő pecsétet is jelent. 

2 ) Az eredeti összegből a után közvetlenül állott sz ó 

«élő állat» kiesett. Más módját nem látom az ill. szöveg megfejtésének. 
8 ) SvLj «darab», nem fordúl elő Vullersnél az eldarabolás 


értelmében; jÁJ valószínűleg ^ b. áll. 

4 ) Ismétlés, mert hogy Iblisz a hegyről levitte, már fennebb látók. 

5 ) hiányzik az előtt. 

6 ) U. m. Iblisz. 
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felragadták (a magasba), hogy Isten, örökké magasztaltassék neve, 
neki parancsokat osztogasson s egy vértet öltettek reá s engem vele 
elküldött ezen ember idejében Dávid 1 ) táborába és hírt adott a 
seregnek azokról, a miket látott és hallott. Ezután nyomát követve 2 ) 
Tsábit (az országba) érkezett és mindazt, a mit parancsolt, megtette; 
a kliákán czímet megkapta. Innen van, hogy a tibetiek a tetűt 
megeszik, 3 ) egymással sodomáskodnak, hajukat a nők módjára 
lecsüngve viselik s erre főkötőt tesznek. A tibetiek fejedelmüket 
KJiakán Tsin -nak nevezik, mert a menyországból jött 4 ) s vele 
öröm és gyönyörűség lett az (isteni) világosságból. 

Tibetnek útja Khotan -ból Baiszan- ba 5 ) vezet ki s az utazó 
átkel Tibet hegyein 6 ) s ezek a hegyek kies fekvésűek. Ezen a tájon 
sok a négylábú állat, vannak itt barmok, juhok, kosok. Ebből a 
hegységből Száliszán-ba 7 ) érkezik az ember s innen egy töltést 
emeltek az egyik hegy partmelléki hídjától a hegy másik széléig s 
azt mondták, hogy ezt a hidat Khotanbeli emberek epitették. Ettől 
a hídtól Tibet kapujáig a Khákdn nevű hegy terjed s a mikor (az 
útas) közelébe érkezik, (romlott) levegőjéből szíva, elveszíti beszélő 
képességét s nyelve megnehezedik és sokan halnak meg ott. a miért 
is a tibetiek ezt a hegyet a «méreg hegyéinek nevezik. A mikor 
Kasghar városán átmennek, jobbra egy út (vezet) két hegy között 
kelet felől; ezen végigmenve, egy tartományba érnek, melyet Adzir- 
nak neveznek. Ez a tartomány negyven paraszangára terjed, ennek 
fele csupa hegység, másik fele lapály, mágusok által lakott hely. 8 ) 
Kasghar -hoz több falu tartozik, számtalan község; a régi időkben 
ez a tartomány a tibeti khán birodalmához tartozott; innen van 


1 ) helyett, azonos alak a héber *TH; -dal. 

2 ) T. i. Iblísz nyomát. 

3 ) Mert a ki hosszú életű akar lenni, mint fennebb látók, élő álla¬ 
tot kell, hogy egyék. 

4 ) A kliinai császár tudvalevőleg a menny fiának neveztetik. 

5 ) Vájjon nem Borászán ? 

6 ) A másik íráshiba; az író az egyszer már megirtat újból 
ismétli. 

7 ) Az eredeti szövegben az illető helynév előtt hiányzik a b előrag. 

8 ) kiilömbözőt jelenthet, u. m. 1. temetőt, 2. egy oly 

helyet, melyet a mágusok laknak, 3. a íunevű nép tartománya. 
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egy-—•*) s egy zeneeszköz, melyet paisur-nak neveznek 

Két puszta hely viszen oda, hol a (?Kasghar darja ) folyó 

van, a mely Kuca városa felé folyik, ezen folyó partján a puszta 
felé van egy falu, melyben tibeti teherhordozók vannak 

talán tévedésből add* h. áll). Ezután egy folyóvíz jön, a melyen 
hajón mennek át s (így) jutnak el s mennek be Tibet tartományába. 
Midőn az útas a khákán Tibetjének országába eljut, ott egy pogány 
templom van és ebben nagyon sok bálvány látható s ezek közűi 
van egy, a mely trónon ül, háta möge valamely tárgyat tesznek 
fából s a midőn az egyik főnök és ez a bálvány a fára (elhelyeztet¬ 
nek), a teljes díszben öltözött zárdafőnök * 2 ) amidőn kezét a bálvány 
hátán leereszti, belőle mintegy tűzszikra pattan ki. A balján ezen 
helynek lapály van és puszta hely, benne (pedig) sok jujubefa 3 ) a 
folyó partján.)) 


((Ismereteink Tibetről» ez. dolgozatom 4 ) függelékében idő¬ 
rend szerint közlöm Abu-l-Ghazí s az arab írók Tibetről szóló 
tudósításait; az arab írók a következők: I. Ibn Khordadhbeh , a 
IX-dik évszáz második felében írt; II. Al-Beladzori, meghalt 
892-ben; III. Al-Ja’kübi , munkáját 880-ban írta; IV. Ibn Roszteli , 
a X-dik evszáz elején írt, mindenesetre 913 előtt: V. Al-Azraki, 
könyvét 853 körül írta ugyan, de az jelen alakját 925 körül Abu-l- 
Haszen Mohammed el-Khuzai által nyerte, tehát a sorrendnek 
csak ezen helyére tartozik; VI. Al-Masz'üdi , meghalt 957-ben; 
VII. AbüDolef , Bokharaból 941 -ben indult útnak; VIII. Al-Isztakliri , 
951 körül írt; IX. Ibn Haukal, könyvét, melyet nagyrészt Isztakhrl 
müvéből írt át, 977-ben írta, 1. az illető helyen; X. Al-Idriszi, 
született 1100 körül, elhalálozása évéről nincsen adat; XI. Jaküt, 


*) óaXc szavakat nem tudom fordítani; a vég sza szótag 

«basonlót» jelent, egy énekes madárnak a neve, főt és nádat is 

jelent, a nád mint a latin arundo talán sípot is jelenthet. v^.X /0 a. m. 
időhaladék, vájjon nem időtöltés is mulatság értelmében? 
a ) Buddhisták zárdája. 

3 ) «The jujube-tree» Johnson perzsa-arab-latin szótárában. 

4 ) Budapest, 1900, kiadja a m. tud. Akadémia. 
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meghalt 1229-ben; XII. íbn Batüta, meghalt 1377-ben. 1 2 ) Idézései¬ 
met itt nincs szándékomban ismételni, a kegyes olvasó megtalálja 
őket a mondott helyen; én itt csupán Jdküt szövegét közlöm úgy 
az eredetiben, mint fordításban, mely a Tibetről szóló leghosszabb 
szöveg 8 magában foglalja nagyrészt az előtte ezen tartományról 
említést tevő arab írók tudósításait. 


Jakut eredeti szövege : 


{jó juj 




«Jjf slyy 

Juö 3 )<&ydl ijönLj lX- 4 aujlS' 


IgJ^Jö JJ-jJI biLJ f^UcJI ^ 

^>woJf <\XX^J &4^»-U0c aXII+X 1 OJŰ J ^jJÜI 


úW-'l ^tXs.1 (J-* 

jvgJj üUsL^.'l 

} ü ? 85 jj 

tí5jjo ^ cJy Üxjuu^j L3 

y*. cílyJI tX^I |V^J ^Jü ^ (olv. &yjC$ 

L>Jx. LjJJ> ^ dLUI e5^jjt ,j*Ll=J ^yjásüo 

va^xXÍI ÓyJ siLUJ! y£\L\^l 

IS^Ls Lg.? ^ LgAx^.. LgXg.^. Is^Lo^ UcjJyc 

^U*Jo sJ jŐyXJ ^ Í^»WmŐ1«W */C 

£■ ^ o 9 a 9 

Ls\Ui‘ ^a-jLs\£ j£L^Í |vgiULc^ düj ^ 

^yü* lUj L®jLgjl^ L^.wo. byev^ 

vb iLwLvb* xijcl {G~y ^öJ^UJÍ ^jí^A^vJí 

ciyyJI jL**xJCw! iyS^ Ix. 


x ) L. id. dolgozatom 52-dik 1. 

2 ) Hírneves koránmagyarázó, Tibetről csak alkalmilag szól. 

3 ) A mint látjuk, mások is Tibetet török területnek tartják. 
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jvg-'j [vS^-c ^jusüw' Us" *a/ 5 " xAs>I J^Lv.- if cjLo !j( 

«jl jv^i uá*J 

oo^. xaí cuj oo .3 0J4AÜ Uilj 

tLÍíl ríj tUJ! 0«Jc\j pJ * vA+^“- jLi*} (olv. _/->^«) 
siU 3 cuj^ &*-' 

KUxj íu^x* Jyi éj u^ss-s?- 

^AXlJI e^J jvLw pj 1^/yl.C. p»liL IjfcLUi 

Slűi 5 sLji i^sr iülJ, ^1 ^ tíS^Jt oib 

^0 LftJl ^O^L) 1 _£aÍ ^-CujL X»^Já.C jLoJof CíSUj& ^-Áa-jU 

OAJ U^Um/j ^J*A-oJ ^Jf XJüC ^A-wJí ^isJCwJ) *J ^4^ *jLs\.-ot 
^dl aujo^oi vJJJo J*ycJ> ^-sXaíI lXí'j 

ü ? 

JUü 004-űf Lgj 

LjusKJI ly>K ^ooil ^-?Lj* «^x> o?Lo L-o^ 

LoJŰoJí s^IáJ£ Lav^C- IiXa^I^+ao LfJcXí ^j.+'Vu |4-P« 

(*4-^ «jL*JI 5 lX» (Jf Vj*'l ^5) ^5-^ p4*áju (^) Lg-b&tj 

L*JcXj N*?Lorfo! ^^0 Lj ^ - " >• wX»^cN^vO 

jJfcjJI OJ^Ő jW IlXJCí‘1 Üu 3 4 - 4 -yl^ dLU ^x< ^* 4 ~wj> 

L^-wJ üS^jJl ^yO pjD^LpJ Lc ^Jf r v4ÁjŰ. jvgAAAíC OVAJLaÍ JUwŐ 

^-y^oJI^ dLw-éJI iLJb Lg-> ^aJ( ^ü>Ls\j ^qS'yX* 

L^cJoJ ^-LooJí ^Xs. ^VjJt J^ái Ujf iuLajOc S'JoJj 

(olv. aj.üyt) éüjliifl ^oJsJI J*o*w t< 5 ’ c ^ 1 oojJI tLüi: ^jf 

^ oojJI ^jí (jio^wA^Oí íLaÍt* 

^W«0 l\J ^nA-oJ! (^LpÍ^ &^V.ií»j ^^0 sÍXa^^JÍ ^Ló>- ^ 


*) L. Mas Mí/i-nál nagy munkája XVI. és XLVI-dik fejezetében. 
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ílí ^kiü jájJf *aJ.£ ^íiaaí 

AJ^JyJI JjőiH X/JI Jw^ii j^JyJI &-b%-b aíLw^o 

^-5 U*'**'^ b v, a t f p-b* 

<^Jk> ^S£* ^Ux* (jjwvli ^X* ^Jl Uj-oLfiX *-Ax>L 

^Jx iísJlJU) J^őLfcwÓ dUjJ.Í {já.ÜÁJ' JU JL^L' ? ‘ Jb 

o 

^iUx 0 vo* Lo^jé- 0 wo ^jj^i 3f *J>I JJ3j 0 vd*j 
U-JÁAJ L»jl. ~S -J %yysai\ 

^jblj ^/Jr j^£J i^b ílIxáJI ^Uólá' LgJ ^Ubb 
Ujj ^z-XÁAÍ >a 5^ jt Jil jt ^IaaXaÁX ^JOJI 

LsfiW’v l+^\® Lgj« jLts-d^i tíSjiJí, JoLssJf o-ó^ ^A-aoJI 


^jJL Lg-S\if^j LgJx ^^Jtkib pj L^*x^-*xaí ^LjaaJLj 

^ £. 

^Áx> blcv ^iLo <JwO jJ fix* 

L^jLi ^-óáíI J^ö s^jtkí 131 ^I+aJI ^dJ3 Jwu^w^ J«y> 

JlüLÜ slüjf Lo XaxI^J^ dL^4.JI J>y^j. ílsXjI^JL ^JtkJI k^arlj ^.£3 
ÁJ^L ^Jl |*jJ( OL-w *ic\j XX^jJíJl ^jl JJ3j ÍUvJú xlüAb ^yC 

&J ^JJ3 5(31 ^>*00* bj.xi |*jJI ^jJ ^£k\JCwf I3li 

JűúLj L^j sJjls^ví s3LsJI Jx^f ^Jl ^ílXáaí aű^ 

^Ls\jf >Ls\Ájl£ siLU ^ix Ju^wwOj ^S\ÍÚAÍ viUjo 

Le 131 SjJ dU3 JKxJf cXs\-ní o^p**áj 131 J^yelxjJlj 

vX^JtitXi ^olx* Jujót áu.*wvli sixiJ KSyjj AJCs\ib 

jL^v U.5^ &xjb ^4,AZp.^Í ^cXJI I3L* 

^•cX^Vji JL^JI^ viLb' LjaxÍ^C Ow^aJI 

cs 

^j^Lsi ^Lój^l iX'zy ^^icuajl dLL' Jö p»jJt 

^jjt düeXi ^Lw.4.^ J^asíI dütXi aü*xJ^j« 

^c>Lüt ^Lps>JI xl^\ő. |V^ÁAJ AijOLgJój iJ^JL^O 
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&ÁJ1V/Í i^S vÍLaW-O ^. ^.-/wW~Á-?• ?iyJsA.S t j 

'-ái=> (Vft 0„b ^L*-^Lu 20 w<0 ^5 jJl 1 2 )Jw«.áJI (jt jUü>} 

JlftJ v^oűjlj^ UU s^O^Xil ^júXjLX 20^ ViAA.Xjl s%> 

OJU-*J ^c 2WÁ3 ^A^ÓJ 20 wC fól ^ 

2 ) í &jLw.i Jjűj ^/í jvg-^ • 

«A Tbt (tartománynevet) dJiamm -mai kell kimondani (Tubbat). 
Zamaklisari a második szótagot kész -szel ejti (Tubbit), mások ugyan¬ 
ezt fatli -hal ejtik. Abu Bahr Mohammed ben Müsza hagyománya 
szerint az első szótag fath-hal, a másik dhamm -mai volna kimon¬ 
dandó (Tabbut); abban azonban valamennyi hagyomány meg¬ 
egyezik. hogy a {b mássalhangzó) kiejtése megkétszerezendő. (Tibet) 
a turkok földjén egy tartomány neve, mondják, hogy ez a negyedik 
égöv alatt fekszik s Indiával határos; hosszúsága a nyugati irány¬ 
ban harmincz fokot teszen ki, szélessége harminczhét fok. Vala¬ 
melyik könyvben olvastam, hogy Tibet úgy Klímával határos mint 
egyik felől Indiával, kelet felől az ephthaliták (fehér húnok) tarto¬ 
mányával és nyűgöt felől a turkok lakta területtel. A tibetieknek 
városaik és számos mivelet alatt álló lakóhelyeik vannak, melyek 
kiterjedtek és megerősítettek; népe városiakra és kóborlókra oszlik, 
utóbbiak turkok, melyeknek sokasága temérdek és a turk nomádok 
közül egy törzs sem mérkőzhetik velük. A tibetiek nagy tiszteletben 
vannak a turkok törzseinél, mert az uralom a régi időkben náluk 
volt s papjaik most is reményük, hogy az egyszer hozzájuk vissza 
fog térni. 3 ) Tibet tartományának van sok nevezetes különössége, 
úgy levegője mint vize, lapálya s hegyei tekintetében; az ember 
ott mosolygó s vidám; szomorúság, izgatottság, gond és bánat nem 
nyugtalanítanak; az öregek, ifjak és gyermekek e tekintetben 
egyenlők. Felszámíthatatlanok a gyümölcsök, virágok, rétek és 


A hangyavölgyről 1. Beth ha Midras-t, kiadta Jelűnek. — Dr. G. 
Weil «Biblische Legenden dér Muselmánner» (Frankfurt a. M., 1845), a 
237—239. 11. 

2 ) L. id. művem 72—75. 11. 

3 ) Attól kezdve, hogy a tibetiek városiakra s nomádokra oszolnak, 
Jaküt Mas'üdit írta ki; a tibeti papokra való hivatkozás azonban Mas'üdi- 
nál nem fór dúl elő. 
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folyók csodálatra méltó jelességei. Ebben az országban a vérmér¬ 
séklet egyformán élénk az embernél s az értelmetlen állatban, s az 
embert a (nagyobb) fogékonyság, vidámság, jó kedv mindenféle 
mulatságok gyakorlására s a tán ez különböző nemeire késztetik. 
Ha valaki meghal kozülök, nem annyira húsúinak érette, mint 
másutt. Nagyon könyörületesek egymás iránt; a vidámság náluk 
annyira általános, hogy az még az állatoknál is észrevehető. Tibet 
nevét onnan kapta, hogy ott himjáritak telepíttettek meg, 1 ) (thbt) 
s az illető szó első betűje th, a mely nem fordul elő a barbár 
népek nyelveiben, 2 ) utóbb £-vé változott át. Ez az esemény abból 
áll, hogy Tobba al Akran Jemenből jőve átkelt az Oxuson 8 
Bokhára városát útba ejtve, Samarkandba jutott, a mely akkortájt 
egy romváros volt, ezt telepítette s több ideig ott megállapodott; 
majd Khinába ment a turkok tartományában s ott egv hónapi út 
után egy nagy kiterjedésű, vízgazdag és rétdús tartományba jutott 
s ott egy nagy várost épített s abban 30000 embert telepített meg 
azon társai közűi, kik nem győzték az utat tovább Khinába s ezt a 
várost Tibetnek nevezte. 3 ) Di'bil (költő) Ali fia ezzel dicsekedik 
egyik költeményében, melyben Kumait (költő társát) czáfolgatja. 
A vers így hangzik: 

«Ok (a himjáriták) Mérv kapájára Írták történetüket, 
s Kkina kapujánál ők voltak a hírmondók, 4 ) 

Ok nevezték el régen Samarkandot, 
s ők telepítették ide a tibetieket.» 

A tibeti nép (egyik tudósító szerint) arab mód szerint visel¬ 
kedett; vitézek és bátrak voltak és meghódították a körülöttük 
tanyázó turk törzseket. Bégebben királyaikat tobba f -knak nevezték, 
utánozva első alapítójuk czímét, majd idő múltával megváltozott 
viseletűk s nyelvük s szomszédjaik módjára törökös kezdett lenni; 
királyukat is (nem többé íoőóa-nak), hanem khakán -nak nevezték. 
Az a terület úgy Tibetben, mint Khinában, melyen a pézsma¬ 
gazella tenyészik, voltakepen folytatólagos és egyazon, mindazon- 


9 Thabata a. m. «megtelepedni#; Himjaru Ssaba fia, 1. feljebb. 

2 ) Bizony előfordúl, p. o. a khetsun nyelvben tsh, th s más észak 
amerikai nyelvekben stb. 

3 ) Az itt elmondottakról Mas'üdí-nál nincs szó. 

4 ) Tulajdonképpen: (történet)írók. 
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által a tibeti pézsma két oknál fogva jobb a klímáinál, ú. m. elő¬ 
ször azért, mert a jó nárdust s más illatozó füveket legel, míg a 
khinai közönséges füvekből táplálkozik; másodszor azért, mert 
Tibet népe a kecskehólyagból nem erőszakosan vágja ki a pézsmát, 
a míg a khinaiak ezt teszik s ilyeténképen vérrel és egyéb idegen 
elemekkel elegyül. A khinai pézsma liosszü tengeri útat teszen s ki 
van téve a tengeri párák kártékony hatásának. Azért is, hogy a 
tibeti pézsma ment minden elegyedéstől s oly üvegedényekbe téte¬ 
tik, melyek jól bedugaszoltalak s így érkezik az az Iszlám tarto¬ 
mányaiba, ugyanis Perzsiába s Ümánba, s ez a tökéletes jó pézsma. 
A pézsmának van egy oly állapotja, melyben jó sajátságai apadnak, 
és ez okon jobb az egyik pézsma a másiknál (nem pedig más okból), 
mert a mi gazelláink s a pézsmagazellák közt nincs különbség sem 
alakban, kinézésben, sem a színben vagy a szervek alkotásában. 
Az egyedüli különbség a fogakban rejlik, mert a (pézsmagazella) 
fogai a nőstény elephantéhoz hasonlítanak; minden pézsmakecské¬ 
nek állkapcsából ugyanis két körülbelül arasznyi hosszú fog nyúlik 

/ 

ki, néha hosszabb, néha rövidebb. Úgy Khinában mint Tibetben 
köteleket, tőröket, hálókat feszítenek ki a pézsmakecske meg¬ 
fogására s ily módon vadászszák, néha nyíllal terítik le, aztán 
kivágják belőle a hólyagot; ezalatt köldökében a friss vér még nem 
jött forrásba. Ezáltal (eleinte) hosszabb ideig kellemetlen szaga van, 
mely azonban később elmúlik. Ugyanezt a jelenséget látjuk a 
gvümölcseltevésnél, leszakítják mielőtt nedvei forrásba jönnének 
s ennélfogva (ily állapotban) kevésbbé ízletes és illatos. A legjobb 
s legtisztább pézsma az, melyet a gazella magától választ ki, s ez 
így történik ; maga a természet a vérnek fekete részét a köldökbe 
hajtja, s a mikor a vérnek a színe megállandósúl és a forrás kez¬ 
detét veszi, ez rosszul esik neki, ezáltal a köldökben csiklandós 
érzete támad, ekkor az állat valamely éles sziklához dörzsölődik 
s ebben élvezetet talál. Ezáltal (a hólyag) felpattan és (folyadéka) 
a kövekre ömlik, éppen úgy, mint a sebek és a testen levő fakadé- 
kok felpattannak, hogyha megértek. A gazella élvezetet nyer az 
által, hogy a pézsmahólyag felfakad és tartalmától megszabadul. 
(Ez állat [pézsmatartó]) köldökét nafidsa -nak nevezik, ez perzsa 
szó. Csakhamar ismét beheged a (vakarás okozta) seb, ismét vérrel 
telik meg a hólyag, a mint annak előtte volt. A tibeti férfiak nyo¬ 
mába mennek a hegyi legelőkön a sziklák és hegyek közt, végre a 
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megszáradt vérre reá találnak, leszedik a kövekről és hólyagokba 
teszik, melyeket e czélra magukkal visznek. Ez a legkitűnőbb 
pézsma, melyet királyaik használnak s egymást vele megajándé¬ 
kozzák 1 ) s a kereskedők csak ritka esetben viszik ki országukból. 

Mondják, 2 ) hogy a hangyavölgy, a melyen át Salamon király Dávid 

/ 

fia elhaladt, Tibet mögött van. Úgyszintén Tibetben van a vörös 
kén bányája, továbbá egy mérget tartalmazó hegy is van. Azoknak, 
a kik e mellett elhaladnak, lélegzetük elszorul, vagy mindjárt ször¬ 
nyet halnak vagy nyelvük megnehezedik.)) 3 ) 

L. Wüstenfeld F. kiadásának I. kötetét (Lipcse, 1866.), a 
817—820. 11.1 


ÜBER DIE MANDSCHU VERSION DÉR VIERSPRACHIGEN 
INSCHRIFT IN DÉR MOSCHEE ZU PERING. 4 ) 

— Von W. Bang. — 

lm Journal asiatique , Nov.-Dec. 1897, pp. 445—484 ver- 
öffentlichte G. Devéria eine auf dem Pariser Congress gelesene 
Abhandlung über Moslim und Manicháer in China; derselben 
ist eine leider sehr kleine Wiedergabe dér viersprachigen in dér 
Pekinger Moschee befindlichen Inschrift beigegeben, die in kurzen 
Zügen die Geschichte des Islam in China scliildert. Ebendort giebt 
Devéria seine Übersetzung des chinesischen Originals, wáhrend 
er die Güte hatte, die Original-Abklatsche dér dzagataischen Re¬ 
cension Radloff, diejenigen dér Mandschu- und mongolischen 
Recension dagegen dem Verfasser einzuhándigen. 


*) A héber és arab hagyomány szerint Sába királynéja is Salamon¬ 
nak Jemenből a többi drága ajándék közt pézsmát is küldött. 

2 ) A mi innen túl következik, Mas'üdí-nál nem fordúl elő. 

3 ) L. idézett munkám 75- 77. 11. 

4 ) [Vergl. Cl. Huart’s höchst dankenswerten Artikel « La texte tűre - 
orientál de la stéle de la mosquee de Péking» in dem soeben erschienenen 
Heft dér ZDMG (56, II, pp. 21U—222). Ich kann nur bedauern, dass mir 
derselbe nicht eher zugánglich war. Einzelnes hofí'e ich bei dér Veröffent- 
lichung des Mongol. Textes zűr Sprache zu bringen. Korr.-Note.] 
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Auf Grund dieser Abklatsclie konnte ich den Mandsclm- 
mongol. Text übersetzen, wobei sicli herausstellte, dass derselbe 
nur an sehr wenigen Stellen vöm chinesischen Original abweiclit, 
wenn mán die klemen Yerschiedenheiten des Ausdrucks überhaupt 
Abweichungen nennen will. 

Die beiden Inschriften nehmen auf dem Stein je eine Fláche 
von etwa 1,87 X 0,40 m. ein; sie sind in práchtigem Ductus und 
sehr sorgíáltig eingemeisselt. Die Erhaltung ist vorzüglich; sie 
lásst, nach den Abklatschen zu urtheilen, nur am Schluss dér ZZ. 
2, 11 und 13 des mongol. Textes etwas zu wünschen übrig. Die 
Zeilen 5 und 6 erheben sich, wie im chinesischen und dzagatai- 
schen Text, um etwa 0,05 m. über die gewohnlichen Zeilenanfange 
und verleihen so dér Ehrerbietung vor dem Himmel und den Kai- 
serlichen Yorfahren Ausdruck.*) 

Dér Mandscliu-Text ist in einer einfachen und überaus klaren 
Sprache verfasst. Vöm mongolischen Text möchte ich dasselbe 
keineswegs behaupten, denn er schliesst sich auf das engste an 
den Wortlaut des Mandschu an; ja, ich denke, dass es oline den 
Mandschu-Text überhaupt nicht besonders leicht sein würde. ihn 
ganz zu verstehen. lm Übrigen enthált er — und das macht ihn 
wertvoll — eine Anzahl von Wörtern, die bisher weder bei Schmidt, 
nocli bei Kowalewski registriert waren, dérén Bedeutung aber 
durch Yerwandte aus dem Mongolischen und durch die Über- 
setzungen zu erschliessen ist.**) 


I. Mandscliu-Text. 

1. Jiesei ilibuha hoise-sai doroloro henkilere juktehen-i eldenge 
wehei ej eb un. 

2. abkai fejerg-i uheri ejen ofi. lakcctha jecen. goroki ba-i 


*) Vgl. die Originalredaction des Briefes Arguns, Prinz Bol. 
Bonaparte, Document s ile V Epoque Mongolé, pl. XIV, Nr. 1, wo die Wörter 
tdgri in ZZ 14, 20, 20, ü khan in Z 9 und khaghan in Z 30 liöher stehn, 
al8 dér Rest. 

**) Da ich mit Amtsgescliiiften überháuft bin, kömmé ich erst jetzt 
dazu, wenigstens einen Teil dieser Arbeit, die in den grossen Zügen líingst 
fertig war, zu veröffentlichen. Die mongol. Recension sowie den histori- 
schen Theil hoffe ich bald folgen lassen zu kőimen. 
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urse-be. gemu muse-i kadalame jafatara doro-be daliamé yabure-de 
isibuha mangi. feshelehe ele jase jecen-i ba-i an kooli. teni gelhun 
akö cisulerehge akö ombi. ere yala wesihun kai. julgei fonde. dilin 
ergi aiman-i an tacin. etuku gisun-i jergi baita afaha urse. urunakö 
ishunde mujin-be hafumbume. buyenin-de acabume. lesei tacihiyan- 
be tuirancihiyara dabala. tesei an-be halarakö bihebi. 

3 . terei gönin ainahai ered encu ni. ainci abkai fejergi-i 
teksin aköiige-be. bireme gemu umesi teksin-de isibuci. wen-be har- 
gasarahge. ele jecen akö-de isinad ombi. nenehe suduri-be kimcici. 
höi-he aiman. sui gurun-i k'ai höwan sehe forgon-de leni dulimbai 
gurun-de dosinjihe. tan gurun-i yuwan-ho sehe sucunga fonde isin- 
jiha mangi. molo albabun jafanjiha ildun-de bime wesimbqfi. tai - 
yuwán-i bade juktehen ilibufi. bocongo 

4 . tugi jaksaka eldeke sere iletulelien lakiyabuhabi. ere uthai 
doroloro henkilere juktehen ilibuha deribun: tuttu seme terei jihenge. 
embici cen-de cooha baire jalin bihe. embici ishun-de hödasara jalin 
bilié dabala. ba na nisihai haratu ome dahanjifi. musei irgen ofi 
kadalabure jurgan-d dnkai encu kai: bi. 

5 . abka na. 

6. mafari juktehen. boihoju jekuju-i mukdehun-i ferguwecuke 
höturi-be ginguleme aliji. jun-gar aiman-be necihiyefi. geli lioise 
aiman-i geren hoton-be toktobulia : tere bég hojis. hosik-sade gemu 
wan gun-ni hergeli hu fi. géműn hecen-de boo sahnaji tebuhe. geli te 
bade amasi ungirakö geren hoise-sabe. gemu enteheme elhe dukai 
wargi ergi bade icihiyame tebufi. liafan sindqfi. alban nikébufi. ca- 
liyan ulebume. emu bade tebuhe turgunde. gemunge hecen-i niyalma. 

7. tered gemu ubabe hoise-sai faiga seme gebuleliebi. damu 
ahgala geren oci. gönin murin tarin ombi. duwali encu oci. buyenin 
gari mari ombi. ede adalinge-be uh eleme, encunge-he acabume. tuwara 
donjire-de aldunga akö obuki seci. urnái terei tacihiyan-be milara- 
bufi. murimé tuwancihiyara-de akö kai. tere ahgala jun-gar aiman-i 
duin oirat-sa dosi dalianjire jakade. gubci niktohga juktehen. gólja 
juktehen-be siran siran-i deribume. 

8. wdlebu.fi , gosire bilure gönin-be tuwabuhabi. hoise-sa se- 
reiige. inu musei harahga niyalma oho kai. ainu damu tesei erecun- 
bc tesuburakö ni : tuttu weile-be kadalara hafasa-de afabufi. dorgi 
namun-i falu tucike mehgun-be acihgiyqfi. lioise-sai tehe falga-i tob 
dulimbade ere juktehen ilibufi. goldun duka. amba deyen. ashan-i 
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boo. .hirdetne fa-be. gemu darun kemun-i sonkoi weilcbuhe. abkai 
wehiyelie sahahön honin aniya dilin. 

9. biya-ci weileme deribufi. emu aniya oti sángaha: ede geren 
hoise-sa. erileme ubade isanjimbime. aniyadari idurame hargasan- 
jire geren beg-se gemu selame urgunjeme horgasamé dorolome. erebe 
wargi bade oron sabuhakőhge seme kiyakiyame ferguwenditmbi. tesei 
báni hargasan-de lianci nikenjire derenge-be alilia bimc. geli tesn 
ba-i an tacin-i sain-be yonkiyabuha bciita. ere gesenge bio seme 
fonjici . gemu niyakörafi alimbaharakö urgunjem ", yargiyan-i akö 
sehe: geli. 

10. esede ulhibuhe gisun. suweni hoise-sai tacin. duci damu 
ruzonamai bisire-be saha dabala. te oci. abkai gurun-i aniya menyi¬ 
be dahahabi. daci damu teiige bisire-be saha dabala. te oci. durun-i 
jiha bunker éli selgiyehebi. jai alban-i usin weilere. sulehe jafara. 
hargasanjire sarilara amba kooli-be oci. gemu mini tacihiyan wen-be 
daliamé yabubuhakönge akö. uttu bimc. gurun boo. niyalma-i niyalma¬ 
be dasura doro-be badarambufi. suweni tacihiyan be daliamé. 

11. suweni geren-be höwaliyambuhabi. te liacinga maksin-i 
dorgi. teisun futa-de negeleme yabure ejin-be dabuha. geren anta- 
liasa-be sarilara faidan-de. uju hősire urse-be dosimbuha-be bodoci. 
ineku suweni jaka-be baitalafi. suweni mujin-de acabulia kai. erebe 
we ojorakö sembini sefi. tuttu tjebun araji. folon-i gisun ashabuha. 

12. ya babé abkai faiga sehe. ya babé abkai tangin sehe. yan- 
saiiga saikan hoise juktehen-be yargiyan-i dorgi hoton-de lianci wei - 
lebuhe: tubái hoton-be medine sembi. tubái wesihulerenge-be meke 
sembi. tuttu paigampar sere niyalrna. tuktan tiyei-le gurun-de doro-be 
ulahabi: asaraha gösin yolii korán nomun-be. ahun-de fonj ifi ulhihe. 
amargi barit fororo wargi barit fororohge. absi ocibe emu adali 
wesiludche: eldenge welte colgoroko. 

13. ordo-be. ere weilen-be kadalara hajasa sain-i weilehebi . 
enteheme ubade acanjime isanjiji. ede turnén gurun yooni dahanjimbi: 

14. abkai weliiyehe orin ujuci aniya niowangiyan bonio. juwari 
duhmbai biyai sain inehgi. han-i banjibuha arahahge: 


II. Anmerkuugen. 

Z. 2: jafatara; so ist zu lesen statt °ja; dér Haken des r 
ist vergessen worden ; mongol, dzakirkhu . 


Keleti Szemle. III. 
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Z. 2 : afüha urse. lm Mongol, yaboktsi idus, das icb in dieser 
Bedeutung (Devéria selír gut «administrateurs des affaires exté- 
rieures») nicht belegen kann. Dér Complex wird in einem mongol. 
Su-king zu finden sein, obwohl er dórt nicht in dér ganz spéci- 
fischen Bedeutung, die hier vorliegt, vorzukommen scbeint icf. Ili, 
8, p. 175; IY, 1, p. 179). 

Z. 3 : terei gönin ainahai ered encu ni. Devéria «peut on 
ne pás approuver une téllé ligne de conduite (dans le cas qui nous 
occupe)?» Mongol., genau wie Mandschu: tágün-ü sanaghan 
yaghunai ágüntsd iibárá adzigho . leli kann nur übersetzen: «sollte 
jene Meinung etc. verscliieden sein von dieser?» vergl. die in Z. 2 
angedeuteten politischen Auffassungen. Zűr Construction vergl. 
z. B. Mengze bitbe I, 1, 7 p. 67 : wang. ainahai erei jalin ni: 
hendume. icaka . bi. erei jalin akö: hendume. uttu őri. umng-ni amba 
buyen-be saci ombi. 

Z. 3 : ainci etc. Hier scbeint eine Abweicbung vöm chines.Text 
vorzuliegen; wenigstens konnten Devéria und icb uns nicbt ganz 
einigen; «obsérvén) ist fúr hargasarange wohl etwas zu schwacli, da 
aucb das Mongoliscbe siisülkiii hat. Besonders aber kann de jccen 
akö-de isinaci ombi — wörtlicli genommen - kaum sein «ne gra- 
viteront plus ailleurs que dans Notre orbite». Denn es ist wohl 
klar, dass jecen akö (mong. kidzaglialasi ügái) Substantivum sein 
muss, da ibm de (mong. túr) folgt; vergl. Su-king, 111, 5, p. 170: 
be ye dursuki akö-de isin a ha. 

Z. 6: hojis. hosik-sade. Devéria Khodjis, Asckek — Eigen- 
namen. Dér Sclireiber dér Mandscliu-mongol. Bee. hat die beiden 
Wörter oflfenbar für nőm. act. wie das vorhergehende bég gebalten, 
da er die Pluralpartikel sa, resp. tan (cf. v. d. Gabelentz, Zeitsclir. 
für die Kunde des Morgenlandes, 1837, I. p. 277 no. 53) anfügte. 

Z. 6 : hafan sindaji. alban nikebufi . caliyan ulebume . So über- 
einstimmend im Mandschu, Mongoliscben und Dzagataiscben Text; 
das Cilin. Őrig. hat nach Devéria : les uns sont fonctionnaire3, 
les autres serviteurs. 

Zu caliyan (mong. tsalih, 2009) vergl. mán sachlich die An- 
gabe in Proben, VI, p. 53 tsáiláh bárády (Übers. p. 70: den Grossen 
unter ilinen, d. b. den Kalmak-Tscbakor, giebt mán den 
Tscbailáng). 

Z. 7 : finnin murin tarin ombi. lm Mongol, sdtkil khadzaghar 
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mudzaghar bolomui; mudzaghar (? mo°) nicht belegt bis jetzt. 
Die ganze Stelle lautet bei Devéria vollstándig anders. 

Z. 7 : acabume. lm Mongol, náilágül-ün, 

Z. 7 : milarabuji. In Mongol, örnighulkhu; m. W. sonst nicht 
belegt. Lautlich wird ö für ogho - etc. stehen, so dass örnigholkliu 
zu den bei Kowalewski, pp. 366 7 aufgeführten Wörtern geliört. 

Z. 10: tenge , cf. mong. tenke , dzag. &jCo bei Vambéry «eine 
in den drei Cbanaten gangbare Münze»; cf. Journ. asiat. Mai-Juin 
1864 pp. 453 ff. und Devéria s Note zűr Stelle. 

Z. 10: gurun boo. Devéria «notre gouvernement», wie das 
mongolische idus türü . Vielleicht mag durch «meine Dvnastie» 
übersetzt werden, doch ist gurun boo in dér von Devéria gewáblten 
Bedeutung gnt zu belegen, vergl. z. B. im Leolen gisuren bitbe, 
II, Buch 19, § 525: Füze. gurun boo-be baha-de «wenn Füze die 
Begierung erlangt bátte»; im Aisin-i bitbe IX, föl. 4 recto, te gurun 
boo yadalxngö oJiobi etc. Sehr hübscb lieisst es im Yili-king, YII, 6 : 
amba cjen-de kese bi. gurun neimbi. boo bimbi. 

Zum Folgenden ist Rochet, no. 15, zu vergleichen: ambasa 
saisa niyalma-i niyalma-be dasambi «Le sage gouverne les hommes 
pár les hommes». 

Z. 11 : höwaliyambuhabi. Mongol, auf dem Abklatscli nicht 
ganz leserlich; wohl eine Form von nairagholkhu , etwa naira - 
gholdzukui. 

Z. 11 : Zu teisun futa, mongol, ghaoli dágásüxe rgl. Devéria’ s 
Anmerkung zűr Stelle. 

Z. 12: tiyei le gurun (mong. ulu •*). Devéria <«les livres sacrés 
de l’Edlieh» mit dér Anm. «de la justice, des justes*>. Devéria 
sah in dem chines. Aequivalent i-tie-le das arab. «adeliah pro- 
noncé á la turke edelieb qui est le nőm que les sectateurs d’Ali 
donnent á leur secte, et, en effet, les Turks de la mosquée de Pé¬ 
king étaient de cette secte que ceux qui n’en sont pás appellent 
Schiites. Votre gurun a donc són bon emploi: <«le royaume de la 
secte d’Ali (= la Perse)» (Brief vöm 8. YIII, 97). 

Z. 14: abka-i wehiyehe ; Huart’s Tangri-Tetgiik ist kaum 
verstándlich; offenbar ist das folgende noch hinzuzuziehen. 
Das Mongol, hat tágri-yin tátkiiksán (-ksan <«Yerbalendung» ent- 
sprechend dem mand. he!). Zu Huart’s Anmerk. cf. Kowalewski, 
p. 1766 b . Schmidt hat wohl aus einem Spiegel, auch die Form 

7 * 
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ohne Genitifsuffix gekannt; cf. Sanang Setsen, p. 423. K’ien-lung 
war übrigens ein ganz hervorragender Pörderer dér Mandschu- 
Studien. Korr.-Note.] 


Ili. Übersetzung 1 .*) 

1. Stele commémorative de laMosquée des Musulmans, élevée 
sur ordre impérial. 

2. Maintenant que, étant maitre souverain de Tempire, j ai 
ámené les habitants des provinces éloignées et des frontieres loin- 
taines á suivre les lois de notre gouvernement, les usages des pavs 
conquis ne doivent pás, sans crainte, etre traités arbitrairement. 

Ceci est le principal. 

Dans les temps passés, les fonctionnaires chargés des usages 
et coutumes, des habillements et langues des peuples des quatre 
cótés, devaient, en examinant leurs goűts et en s'accomodant á 
leurs désirs, perfectionner seulement leur instruction, sans rien 
changer á leurs usages. 

3. Cette disposition-lá (la nótre) est-elle dilterent de celle-ci? 
E 71 effet, s'il fait entrer dans une égalité absolue ce qui est inénál 
dans ce monde (dans cet empire), célúi qui vénere la civilisation 
peut, d'antant plus, parvenir a fairé disparaítre les frontieres. 

Si l’on examine les anciens livres, (on apprend que) les Höi-he 
sont arrivés en Chine á partir de la période nommée K’ai-höwang 
de la dynastie de Sui. Etant arrivés au commencement de la pé¬ 
riode Yuwan-ho de la dynastie des Tang, et ayant expose leur 
affaire en mérne temps que les Molo apportaient tribut, ils éleve- 
rent un temple á Tai-yuwan et y íixérent une inscription qui por¬ 
tait: «Le nuage 4. coloré a éclairé». 

Ceci est en réalité le commencement de construction de 
Mosquées. 

Quoi qu’on en dise, arrivés ici, sóit parceque nous leur 

*) Ich gebe die Übersetzung genau in dér Fönn, in dér sie Deveria 
vorgelegen hat. Zu den hier cursiv gedruckten Stellen fiigte er hinzu 
«eela ne va pas», urn zu zeigen, dass er meine Übersetzung niclit mit 
seiner eignen, naeli dem Chinesischen gefertigten, in Einklang bringen 
konnte. [Vergl. jetzt Huart, 1 . c. Mán sieht, dass nocli einige Punkte 
zu Zweifeln Veráulassung bieten.] 

MAGVA! 

immtwc. kwtMk 

umtm 



ÜBER DIE MANDSCHU VERSION DÉR INSCHRIFT ZU PERING. 101 


avions demandé une armée,soit seulement parceque nous faisions 
le commerce ensemble, ils restérent entiérement étrangers aux 
reglements pár lesqnels nous administrons notre peuple et ceux 
qui se sont soumis avec leur territoire. 

5. Ayant recu respectueusement de pár le Ciel et la Térré, 
6. de pár les temples des aieux et de pár les autels des Génies 
tutélaires le bonheur admirable, j’ai calmé les peuples de laDzoun- 
garie et pacifié les nombreuses villes des Musulmans (du Turkes- 
tan). Donnánt á leurs Begs, Hojis et Hősik la dignité de wang et 
de gung et en leur faisant cadeau de maisons, je les ai fixés dans 
la capitale. Tous les Musulmans que je n’ai pás renvoyés dans 
leur patrie, je les ai établis á l’ouest de la «Porté de la Tranquil- 
lité éternellew; je les ai placés comme fonctionnaires, je leur ai 
accordé des impots et je leur ai procuré leCaliyan; et comme je les 
ai tixés dans un seul lieu, les babitants de la capitale 7. appellent, 
depuis lors, toute cette piacé le quartier des Musulmans. 

Si la famille est nomhreuse, les esprits sont en désaccord. Si 
les especes sont différentes, les désirs sont divers. En réunissant 
donc ce qui est semblable et en mettant d’accord ce qui est dif- 
férent, si l’on ne veut pás produire quelque chose d’extraordinaire 
pour la vue et pour l’ouie, il ne fant pás, en reponssant leur doctrine , 
vouloir, a tont prix , la perfectionner. Bien plus, lorsque les Quatre- 
Oirat de la Dzoungarie s’établirent a l’intérieur (de l’empire), je 
leur ai montré mon affection et mon amitié en faisant 8. construire, 
l’un apres l’autre, le temple de la «Paix parfaite» et le temple de 
Gólja. Les Musulmans, en effet. sont devenus nos sujets; pour- 
quoi ne réaliserais-je donc pás leur espoir? C’est pourquoi j’ai 
charge les fonctionnaires qui s’occupent des travaux, j’ai mis en 
mouvement Pargent disponible des magasins impériaux et j’ai fait 
construire ce temple juste au milieu de la colonie Musulmane. J’ai 
fait bátir, d’aprés les regles, le portail voűté, le grand hall (du 
temple merne), les batiments latéraux et le mur d’enceinte. La 
construction en fut commencée 9. le 4 mt mois de Pannáé du mou- 
ton noir d’Abkai wehiyehe et terminée au bout d’un an. 

Ainsi tous les Musulmans qui, en temps voulu, se rassemb- 
lent ici et tous les Begs qui, chaque année, viennent, chacun á 
són tour, se présenter á la cour, tous, en se réjouissant et en fai¬ 
sant leurs dévotions, le louent ensemble en disant: «dans l’ouest 
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nous n’avons vu són pareil». Si je leur demande : «Y a-t-il un 
endroit comme célúi-ci, ou, en venant á la cour, vous étes admis 
en ma présence et oú, en mérne temps, vous avez tout ce dönt 
vous avez besoin pour accomplir les agréments des usages de votre 
pays?» tous, en se prosternant et avec une joie immense, me ré- 
pondent: «vraiment, non!» 

10. De nouveau je leur adressai ma parole instructive: 
«Votre Science á Vous, Musulmans, ne connaissait, dans le temps, 
que l’existence du Rouz-nameh, maintenant vous suivez les jours 
et les années de l’empire cáleste ; elle ne connaissait que les tengge, 
maintenant on fond et fait circuler la monnaie modéle». Et quant 
aux réglements suprémes (impériaux) concernant la culture des 
champs, le lévement des impóts, les visites et les fétes de la cour, 
tout se fait selon mes instructions. Mon gouvernement, pár con- 
séquent, a répandu le principe d’aprés lequel on gouverne les 
hommes pár les hommes et, en se conformant á votre doctrine, a 

11. tranquillisé (uni) vos peuples. Si vous considerez que, á pré¬ 
sen t, nous avons fait mettre au nombre des danses de toutes 
espéces, le jeu de marcher sur une corde en cuivre, et que l’on 
laisse entrer, dans nos fétes officielles, ceux qui s’enveloppent la 
tété, (vous trouverez que) en nous servant de mérne de ce que vous 
employez, nous nous sommes accommodés á vos goűts. 

Comme il n’y a personne qui dira que ce n’est pás ainsi, 
nous avons composé cette insc-ription commémorative et y avons 
ajouté l’édit gravé (cet éloge). 

12. Quelle piacé appelle-t-on «piacé du ciel»; quelle piacé 
appelle-t-on «temple du ciel»? Nous avons báti un superbe. mag- 
nifique temple tout prés de notre vilié impériale. Cette place-lá, 
on Tappelle Medine; ce sanctuaire-lá, on l’appelle Meke. Un 
hőmmé appelé Paigampar a, le premier, enseigné la Lói dans le 
royaume Tiyei-le. En adressant des questions aux Ahoun, ils (les 
Musulmans) comprennent les 30 livres conservés (sacrés), le Coran; 
et qu’ils se tournent vers le nord, qu’ils se tournent vers l’occident, 
partout ils le vénérent de la mérne maniére. 

La pierre brillanté, le temple immense, 13. ce sont les fonc- 
tionnaires chargés de ces travaux qui le3 ont si vite exécutés. 

S’étant rassemblés éternellement ici, dix mille peuples s’y 
fixeront (s’établiront) entiérement. 


UBER DEN WU-SUN-STAMM IN CENTRAI ASIEN. 
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14. Yingt-neuviéme année d'Abkai wehiyehe ; écrit sur ordre 
imperiale id’apres Pesquisse de l’Empereur) un jour heureux du 
second mois de l’éte du singe bleu. 


ÜBER DEN WU-SUN-STAMM IN CENTRALASIEN. 

Von Kurakichi Siiiratori. 

I. 

Über den Ursitz dér Wu-sun sagen die Annáién dér Han- 
Dynastie im Abschnitt über die westliclien Gebiete, dass die Wu* 
sün nach dem Berichte Tschang-k'ien’s frülier mit den Ta-yue-tschi 
in (buchstáblicli: zwisclien) T’un-hwang wohnten, wáhrend in dér 
Biographie Tschang-k’ien’s in derűseiben Buciié das Land zwischen 
K'i-lien und T'un-hwang als die Urheimat dér beiden Stárnme an- 
gegeben ist. Es wird sofort klar, dass die letztere Angabe die ricli- 
tigere ist und in dem ersteren dér Name K'i-lien nur durch einen 
Schreibfehler weggelassen wurde. Cm diese topographische Bestim- 
mung, laut welcher diese zwei Stamme, die Wu-sun und die Ta- 
yue-tsi, wie Tschang-k'i-en sagt, anfanglicli im Lande zwisclien 
K'i-lien T'un-hwang wohnten, klar zu verstelien, muss mán zuvor 
wissen, wo diese Stellen gelegen sind, worauf wir den Ursitz bei- 
der Stamme genaner feststellen können. 

Dér Kreis T’un-hwang in dér Zeit von Han entspricht dér 
jetzigen Provinz Scha-tschu und hiess in dér sogenannten Periode 
Tsch'un-tsch’iu Kwa-tschu, wo damals ein barbarisches Volknamens 
Yun herumnomadisierte. Scha-tschu ist eineOase am Fluss Tung, 
und befindet sicli südlich von dem See Kara-nor. Die Lage T’un- 
hwang’s ist demnach so gut bekannt, dass ich eine weitere Erklarung 
darüber für unnötig halté. Was den Berg K’i-lien betrifft, so giebt es 
zwei Ansichten, von denen die eine sagt, dass er dem heutezutage 
sogenannten Nan-schan Gebirge entspricht; wahrend die andere 
behauptet, dass das Wort K'i-lien hiungnuisch ist und Himmel be- 
deutet. Da die Lage des Ursitzes dér Wu-sun und Ta-yue-tschi nach 
dér des Berges K'i-lien bestimmt wird, so wollen wir zu beweisen 
versuchen, welclie von diesen zwei Ansichten richtig ist. 

Ich habé es sonderbar gefunden, dass die Namen T’ien-schan 
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und Ki-lien-schan in den Annáién dér beiden Han-Dynastien im- 
mer zu gleiclier Zeit vorkommen. Wenn, wie einige Gelehrte mei- 
nen, T’ien schan in dér Zeit dér Han Dynastie wirklich mit dem 
Berge K'i-lien identisch ist, dann ist es schwer zu begreifen, warum 
dér Verfasser dér Annáién zwei Namen für einen Béig zu gleicher 
Zeit so sorgfáltig braucht. Es scheint mir, dass dér Umstand, dass 
die zwei Namen in derűseiben Bueli vorkommen, ein Beweis dafin¬ 
ist, dass die Namen nicht auf einen Berg, sondern auf zwei Berge 
sicli beziehen. Um diese meine Ansicht zu beweisen, will icb aus 
den Annáién dér Han Dynastie andere solche Stellen anfülíren, wo 
die Namen T’ien-schan und K’i-lien sciian erwálmt sind. 

lm Abscbnitte über die Kiung-nu im Buch Si-ki heisst es: 
«Im 2. Jalire dér Periode Tien-ban ( = 99. v. Chr.) liess Han (dér 
Kaiser dér Han-Dynastie) den Feldherrn Kwang-li an dér Spitze von 
30.000 Reitern von Tsin-ts'üen auszielien und den Fürsten Yu-hien- 
wang in T’ien-scban sclilagen. Das in den Annáién angeführte Bucdi 
Tscbeng-i erklárt zu dieser Stelle, dass T’ien-scban sicli in 1-tscbu 
befindet, und I-tscbu entspricbt dem lieutigen Kami. Mán findet 
dieselbe Bescbreibung des Heerzuges aucb in dem Artikel über den 
Kaiser Wu-ti und dér Commentator Tsin-tscbo bescbreibt den Berg 
T'ien-schan, dér bier erwabnt ist, folgendermassen : «T’ien-schan 
liegt im westlicben Gebiete, nalie dem See P’u-lub, und ist von 
Tscliang-an meJtír als 8000 Li entfernt.» Es ist sebr merkwürdig, 
dass die kleinen Lánder, die sich in den östlicben Teilen des heu- 
tigen T'ien-schan-Gebirges befanden, in den Annáién dér Han- 
Dynastie östlicb oder westlicb von T’ien-schan bezeicbnet sind. 
Zum Beispiel, «der König des Beiches Pei-lu berrscbt im Lande 
K’ien-tang, das östlicb von T'ien-scban gelegen ist,» «der König 
des westlicben Pieicbes Ts’ie-mi berrscbt in dem Thal Yü-ta, das 
östlicb von T’ien-schan gelegen ist.» «Dér König des Beicbes 
P’u-lu berrscbt im Thal Schu-yíi, das westlicb von T’ien-scban ge¬ 
legen ist.» Das Reich P'u-lu békám seinen Namen vöm dem gleicli- 
namigen See, dér dem heutigen Barkul-See entspricbt. Da dieses 
Beich sich westlicb von T’ien-scban befand, so muss dieser Berg 
östlicb von dem See Barkul gelegen sein. Heutezutage verstebt 
mán unter dem Namen T’ien-schan die ganze Gebirgskette, 
welche sicli von Tsung-ling nacli dér Wüste Góbi binziebt, wáb- 
rend T’ien-scban in dem Zeitalter des Han sich nur auf einen be- 
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sonderen Berg, dér in den östliclien Teilen des jetzigen T’ien- 
schan Gebirges liegt, bezieht. Wenn diese Auffassung riclitig ist. 
mit welcbem Berg muss dann T’ien-schan aus dér Han-Dynastie 
identifiziert werden ? 

In dér Biographie Teu-ku’s in den Annáién dér spáteren 
Han-Dynastie beisstes: «Ku-tschung ging nach T’ien-schan, \vo er 
den Fursten Hu-yen überwáltigte und mehr als 1000 Mann um- 
brachte. Da dér Fúrst Hu-yen floh, verfolgte er ihn bis zum See 
P u lu (Barkul) und Hess dann seine Officiere und Soldaten in 
I-wu-lu (Hami) bleiben und lagern.» Aus dem Angeführten ist er- 
sichtlich, dass T’ien-schan inderNáhe des See’s Barkul und Hami 
gelegen ist. Wir werden aber noch weiter versuchen, die Stellung 
dieses Gebirges möglichst genau zu fixirren. 

lm Buche Si-ho-kiu-schi steht geschrieben : «Auf dem Berg 
Pei-schan (Weisser Berg) giebt es gute Baume, die Hiung-nu nen 
nen ihn T’ien-schan, dervonP’u-lu 100 Li entfernt ist.» Das Bucii 
Kwa-ti-tschi sagt: «Der andere Name des T’ien-schan ist Pei-schan 
(Weisser Berg), jetzt heisst er Tscliü-lo-man-schan, dér 120 Li weit 
nördlich von dem Bezirke I-wu (Hami) liegt.» Da T’ien-schan 100 
Li von dem See Barkul und 120 Li von Hami entfernt ist, so kann 
mán ihn mit dem liohen Berg Karluk-tag identifizieren, dér sicli 
in dem östlichen Teile des T’ien-schan-Gebirges befindet. Karluk 
bedeutet türkisch «sclineeig» und tag «Berg», darum heisst Kar¬ 
luk-tag «Schnee-Berg». Nun wissen wir aber aus den Büchern 
Mung-ku-yiu-mo-ki und Tu-schi-fang-yü-ki-yao, dass ein anderer 
Name des T’ien-schan Süe-schan («Schneeberg») ist. 

Naclidem wir mithin T’ien-schan in dér Zeit dér Han-Dyna¬ 
stie in Zusammenliang mit dem Berg Karluk-tag gebracht habén, 
wollen wir seben, oh K’i-lien-schan dér altén Zeit, wie mán glaubt, 
dasselbe wie T’ien-schan ist? Die Lösung dieser Frage ist not- 
wendig, um den Sitz dér Wu-sun bestimmen zu können. 

Den Namen K'i-lien finden wir im Abschnitt über die 
Hiung-nu im Buche Si-ki; «der Feldherr (P’iao-k’i-tsching-k’iün) 
ging wieder mit dem Marquis Ho-k’i an dér Spitze von mehreren 
10,000 Eeitern 2000 Li weit liinaus von Lung-si und Pe-ti, durcli- 
zog Kü-yen und sclilug sie im K’i-lien-schan»; in dér Biographie 
Hwo-ku-ping in den erwahnten Annáién heisst es : «Ku-ping zog 
von Pe-ti aus, drang endlich tief hinein (in die Góbi Wüste). Dér 


106 


KURAKICHI SDIRATORI. 


Marquis Ho-k'i verlor seinen \Yeg und konnte mit ihrn nicht zu- 
sammenkommen. Kü-ping gelangte zum K’i-lien-schan und nahm 
viele gefangen. Dér Kaiser sagte : «Der Feldherr P’iao-k i über- 
schritt den Tiao-ki und Kii-yen, endlich zog er gégén die kleiuen 
Yue-tschi und scblug sie in K’i-lien-sclian.» In dér Biograpkie 
Tsclmng-k’ien’s desselben Bucbes stebt folgende Scbilderung: 
«In diesem Jabre scblug dér Feldberr P’iao-k i die westlicben 
Teile dér Hiung-nu, ermordete mehrere 10,000 Mann und gelangte 
zum K’i-lien-schan. lm Herbst dieses Jabres ergab sicb dér Fürst 
Hun-siemit seinen Oííicieren dem Ham und es gab keine Kiung-nu 
mebr westlich von Kin-tsching und Ho-si, dem Gebirge Nan-sckan 
entlang bis zum See Yen-tso (Lob-nor).» Auf dér ebinesiseben 
Karte beisst dér See Sobo-no-Kü-yen, aber mán verstebt unter 
dem eben erwáhnten Kü-yen nicht den See Sobo, sondern den 
Fiuss Etsina, dér sicb in den See ergiesst. 

Über die kleinen Yue-tschi sagen die Annáién dér Han-Dynastie 
im Abschnitt Ta-yue-tei (grosse Yue-tschi); «die übrigen kleinen 
Leute, die zusammen nicht flücbten konnten, unterwarfen sicb das 
Yolk K'iangin dem Nan-schan und hiessen dann Tscbao-yue tsebi 
(kleine yue-tschi). lm Abschnitt über Si-k’iang dér Annáién derspá- 
teren Han-Dynastie findet mán: «die Barbárén Yue-tschi in Hwang- 
tscbunggehören zu den anderen Abtbeilungen dér Ta-yue-tschi. Dér 
König dér YYie-tscbi wurde von Mo-te dér Hiung-nu ermordet, das 
Volk zerstreute sicb, ging über Tsung-ling nach Westen, und die 
Schwachen zogen sicb nacb den südliehen Gebirgen, wo sie 
unter den verschiedenen Stámmen dér K’iang wohnten und unter 
einander heirateten. Als dér Feldberr Kwo-kü-ping die Hiung-nu 
überwáltigte, Si-bo in Besitz nahm und Hwang-tschung (eine 
Colonie) anlegte, kamen die Yue-tschi bierher, um sicb zu 
unterwerfen und wohnten vermisebt mit den Ckinesen.» Aus die- 
sen Angaben ergiebt sich, dass die kleinen Yue-tsi, die nacb Wes- 
ten nicht fliichten konnten, in K’i-lien-sclian oder Nan-schan ge- 
blieben sind, und dass K i-lien-scban in den oben angeführten 
Stellen nicht als das heutige T’ien-schan-Gebirge, sondern als ein 
Berg in dem Nan-schan Gebirge verstanden werden muss. leli 
werde mit Ihrer Erlaubniss noch andere Stellen aus spater verfass- 
ten Büchern anführen, um meine Ansicht zu bekraftigen. In dem 
Artikel über die T’u-ku-hun in den Annáién dér Sui-Dynastie lesen 
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wir folgende Stelle: «Fu-yun fürclitete und versteckte sicli in den 
südlich gelegenen Bergen und Thálern und das Land, wo er früher 
gewohnt hatte, wurde ganz leer. Die Strecke, die westlich von 
Si-ho und Liu-k’iang, östlich von Ts'ie-ying, südlich von K'i-lien , 
und nördlich von Süe-schan gelegen, und die von Osten nach 
Westen 4000 Li breit und von Síiden nach Norden ^000 Li láng 
war, fiel in die Hánde des Sui-Hauses.» Mán findet auch den Na- 
men K’i-lien in dem Bezirk Fu-lu im Kreise Tschang-yi in dér Zeit 
dér Sui-Dynastie. Das Werk «Kwa-ti-tschi», das in dér Zeit dér 
T’ang-dynastie verfasst wurde, sagt: «K’i-lien-sehan liegt 200 Li 
von dem Bezirk Tschang-yi in dér Provinz Kan tschu entfernt.» 
Auf Grund dér angefiihrten Stel len kann mán alsó mit Sicherheit 
behaupten, dass K'i-lien-schan in den Büchern, die in dem Zeit- 
raum von dér Han-Dynastie, mindestens bis zűr Sui-Dynastie er- 
schienen sind, ein Berg oder ein Gebirge ist , das sich im Silden dér 
Provinz Kan-su be findet, und demnach nicht als T'ien-schan ver- 
standen werden kann. 

Obgleich die zwei Berge K'i-lien-schan und T’ien-schan von 
dem Zeitalter des Han bis zűr Zeit dér Sui-Dynastie immer als 
besondere Berge figurieren, hat mán doch schon in spáteren Zeiten 
beide Namen verwechselt und jetzt glaubt mán sogar, dass K’i-lien- 
schan und T’ien-schan zwei Namen für einen Berg sind. 

Wie ist aberdieser Irrthum entstanden? 

Auch dieses zu erkláren, habé ich mir zűr Aufgabe gemacbt. 

Nach meiner Ansicht ist diese Venvechselung durch den be- 
rühmten Commentator namens Yen-schi ku in dér Zeit dér T’ang- 
Dynastie verursacht worden. Bei dér Bestimmung des T’ien-schan, 
die in dem Artikel über den Kaiser Wu-ti in den Annáién dér Han- 
Dynastie vorkommt, sagt er, dass T’ien-schan K’i-lien-schan ist, 
weil Himmel (chinesich Himmel=T'ien)im hiungnuischen K'i-lien 
heisst, und auch er erklárt das Wort K’i-lien, das in dér Biograpliie 
Hwo-kü-ping desselben Buches erwáhnt ist, so wie wir oben gese- 
hen habén. (Námlich : K'i-lien = Himmel). Wir können nicht erfah- 
ren, woher Yen-schi-ku wusste,dass K'i-lien ein hiungnuisches Wort 
ist und Himmel bedeutet. Wir können aber dreist behaupten, dass er 
in derMeinung, dass K’i-lien in dér Sprache dér Hiung-nu Himmel 
heisst, glaubte, dass T’ien-schan sei nichts anders als die chinesische 
Übersetzung dieses hiungnuischen Wortes,ohne die Lage dér beiden 
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Berge genau zu untersuchen. Auf Grund dessen ist es auch kein 
Wunder. wenn er in dér Biograpliie Tschang-k’ien’s in den Annáién 
dér Han-Dynastie sagt, dass das Wu-sun-Volk östlicli von K’i-lien 
und westlich von T’un-hwang wohnte, weil er meinte. dass K’i-lien 
dem heutigen T'ien-schan entspriclit. In dem Text steht nur, wie 
wir scbon geseben babén, dass die Wu-sun mit den Ta-yue-tschi 
früber in dem Lan de zwiscben K’i-lien und T’un-hwang wobnten ; 
die Bichtung dieser Stellen ist dortnicbt angegeben. Istnun meine 
Auffassung ricbtig, so muss das Gebiet dér Urheimat dér beiden 
Stdmme auf dér Fláche östlicli von T'un-hwang und westlich von 
K i-lien gedaclit wérdén. 

Unglücklicherweise lrntte aber jene falscbe Meinung des 
Yen-scbi-ku in den gelebrten Kreisen dér T’ang-Dynastie Beifall 
gefunden, weil dér Prinz Tschang-hwai bei dér Anmerkung zu dem 
Worte T’ien-schan, das in dér Biographie Teu-ku’s in den Anná¬ 
ién dér Han-Dynastie vorkommt, sagt, dass T’ien-schan K’i-Jien- 
scban ist, nordostlicb von dem Bezirk Kiao-bo in dér Provinz Si- 
tschu liegt und jetzt Tscb’ü-hien-lo-man-schan beisst. Da dér Be¬ 
zirk Kiao-bo in dér Zeit dér T’ang-Dynastie dem jetzigen Turfan 
entspriclit, so ist es klar, dass er dér unricbtigen Ansicbt des Yen- 
schi-ku folgte und K’i-lien als T’ien-schan betracbtete. Seitdem 
bat dieser Febler sich wiederbolend immer mebr befestigt und 
die meisten Historiker und Geograpben babén diese beiden Na- 
men verwecbselt. Wir werden einige Stellen anführen, um zu zei- 
gen, wie sehr diese falscbe Ansicbt síeli verbreitet bat. Mán findet 
den folgenden Satz im geographiscben Abschnitte dér álteren Anná¬ 
ién dér T’ang-Dynastie:«Hwo-bien gebört zu dem Kreise Tscliang-yi. 
Dér südlicb von dem Bezirk gelegene Berg beisst T’ien-schan oder 
Süe-scban (Schnee-Berg). Ivan-tscbu erhált seinen Namen von dem 
Berg Kan-tschün, dér östlicli von dér Provinz gelegen ist. Dér Berg 
K’i ben liegt 20 Li südwestlicb von dér Provinz. T’ien-schan ist 
20 Li nördlich von dér Provinz gelegen, sein anderer Name ist Pe- 
scban (Weisser Berg), und die Barbárén nennen ibn Si-lo-man- 
schan. lm Jahre 640 ist dér Bezirk Kiao-bo errichtet worden, wo 
síeli die Quelle des Flusses Kiao-bo befindet. Dér im Norden des 
Bezirkes gelegene T’ien-schan beisst K’i-lien.» Diese Verwirrung 
pflanzte sicli immer fórt und ging endlich so weit, dass die beiden 
Namen : K’i-lien- und T’ien-schan dem Gebirge in Turkestan so 
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wie dem Nan-schan in Kan-su beigelegt wurden, so eláss es hald 
notwendig wurde, den einen Berg von dem auderen zu unterschei- 
den, wie es sich schon in Bucii San-tschu-tsi-lio zeigt, welches 
das T’ien-scban Gebirge im Turkestan Nord-T'ienschan und elás 
Nan-schan in Kan-su SüdT’ienschan benennt, um die Verwirrung 
zu vermeiden. 

In dér Zeit dér Sui-Dynastie hat T’ien-schan einen neuen 
Namen erhalten, welchen mán zum ersten Mai in dem Abschnitte 
über die West-t’u-küe in den Annáién dér Sui-Dynastie findet, wo 
es heisst: «Tsch’u-lo erlitt eine grosse Niederlage, seine Frau und 
seine Kinder liess er zurück und wollte mit seinem aus mehreren 
tausend Mann bestehenden Gefolge nach Osten entfliehen. Unter- 
wegs wurde er geplündert und floh nach dem Osten des Kao-tschan 
(Turfan)und bet’estigte sich auf dem Berg Schi-lo-man. »Schi-lo-man 
ist demnach eine neuerName des T’ien-schan. Das Bucii Kwa-ti-tschi 
sagt: «T’ien-schan heisst aucli Pe-schan (Weisser Berg), wird jetzt 
Tscb’ü-lo-man-schan genannt und ist von dem Bezirk I-wu (Hami) 
150 Li entfernt.» Die neueren Annáién dér T’ang-Dynastie sagen 
dórt, wo die Bede von dem Bezirk I-wu in dér Provinz I-tscliu ist: 
«In dem Bezirk befindet sich dér Berg Tsche-lo-man, welcher auch 
T’ien-schan heisst.» In dem Artikel über Hami im Tu-schi-fang- 
vu ki-yao heisst es: «Sein (desBerges) eigentlicher Name ist T’ien- 
schan, dér fremde Name ist Si-lo-man. Wenn die Hiung-nu hier 
vorbeigehen. steigen sie gewiss von dem Pferde ab und beten ihn 
(den Berg) an.» Es ist daraus klar ersichtlich, dass die oben erwalin- 
ten Schi-lo-man, Tsch'ii-lo-man, Tsche-lo-man und Si-lo-man nur 
die Varianten eines Namens sind. In dem Buch Pe-pien-pi-tui, das 
in dem Werke Li-t’ai-siao-schi enthalten ist, ist dér Name dieses 
Berges etwas anders umschrieben. Dórt heisst es: «T’ien-schan ist 
K'ilien-schan ; heisst auch Schi-man-lo oder K’i-man-lo; in dér 
barbarischen Sprache bedeuten K’i-lien, Schi-man-lo und Ki-man- 
lo allé; Himmel.» In demselben Buch, das in dem Lang-sie-tai- 
tsui-pien enthalten ist, ist das Zeichen fa (K’i) des K’i-man-lo 
(K’i) geschrieben. Wenn wir allé diese Lesearten nebeneinander 
stellen, kőimen wir leicht erkennen, dass die Leseart «K’i-man-lo» 
nicht richtig ist. Ich denke, dass das Zeichen fíT (Si) des Si-lo-man 
von dem Abschreiber fehlerhaft so: copiert wurde und da 

mit fa dem Sinne so wie dem Laute nach ganz dasselbe ist, hat 
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mán (K’i-lo-man) geschrieben. Deguignes sagt in seinem 

grossen Werke «Histoire cles Hune», dass K’i-lien und K’i-lo-man 
liiungnuische Wortesind und Hímmel bedeuten.» (I. Bd. P. 4.) Er 
sagt nicht, welchen Quellén er den Namen I\i-lo-man entnommen 
hat; es ist aber wahrscheinlicb, dass er firH'(Si-lo-man) oder 
(Tscha-lo-man)irrthümlicli (Ki lo man)gelesen,weil 

dieses Zeichen dem Zeichen fjp und 3 q- sehr áhnlicli ist. Diese 
falsche Aufifassung des Deguignes ist von spáteren Gelehrten über- 
nommen worden und darum seben wir den Namen Ki-lo-man in 
Bitter's «Erdkunde von Asien» (II. Bd. P. 320), in Humboldt’s «Asie 
Centrale» (II.Bd.P. 320) und in Hellwald’s «Central-Asien» (P. 54) 
als einen anderen Namen des T’ien-scban erwáhnt. 

Dass ein anderer Name des T’ien-scban Pe-scban (Weisser 
Berg) ist, habén wir scbon erwábnt, dieser erscbeint zum erstenmal 
in den Annáién dér spáteren Han-Dynastie. (S. die Biograpbie 
Pan-tscbao und Kang-ping’s). In dér Zeit dér beiden Han-Dynastien 
wurde dieser Name dem jetzigen Karluk-tag (Scbneeberg) beige- 
legt; aber scbon in dem Zeitalter dér Tschu-Dynastie wurde das 
ganze Gebirge, \velcbes sicb nördlicb von Karaschár, Kutscba und 
ív iscbgar befindet, mit dem Namen «Pe-scban» (Weisser Berg) 
genannt. (Sicbe die Annáién dér Tschu- und Nördlicben Dyna- 
stien). In dem geographischen Werk «Si-yü-tü» von Pai-ku aus 
dér Zeit dér Sui-Dynastie, w T elches in dér Encyclopaedie «T’un-tien» 
erwábnt ist, findet mán folgenden Satz : «Ein anderer Name des 
Pe-scban (Weisser Berg) ist dér Berg A-kié (^Tf^iLy) auf vvel- 
cliem mán immerFeuer und Kaucli siebt.» 

Ferner lesen wir im Abschnitt über das westliche Gebiet in 
den neueren Annáién dér T’ang-Dynastie: «Der Familienname (des 
Königs) des Landes Kwei-tsi ist Pe-tsi (Weisse Familie), er wolint 
in dér Stadt I-lo-lu. lm Norden befindet sicb dér Berg A-kie-tien 
(FTfo*±liL/)> dér auch Pe-scban (Weisser Berg) lieisst, er speiet 
irnrner Feuer.» Klaprotb erklárt das «A-kie»> mit «Aga», das indiscb 
Feuer bedeutet (Tableaux bistoriques P. 109) und Bittér verstand 
unter dem Namen A-kie-tien dér neueren Annáién dér T’ang- 
Dynastie «das Féld des Feuers» (Erdkunde von Asien. II. Bd. 
P. 333). Es bleibt dahingestellt, ob es dér Anforderung einer wis- 
senscbaftlicben Bebandlung entspricbt, w r enn mán wie Bittér den 
Teil A-kié des A-kie-tien fúr sanskritisch bált, wábrend die letzte 
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Sylbe «tien» (chinesisch «Feld») wieder als chinesisch betrachtet 
wird.w Alexander Humboldt übernimmt die Eitter’sche Ansiclit in 
seinem wertvollen Werke «Asie Centrale» (II. Bd. P. 35.) DerName 
A-kié erscheint zum erstenmal in dem «Si-yü-tü» aus dem Zeit- 
alter dér Sui-Dynastie. Damals wohnten verschiedene türkische 
Stiimme in dem T’ien-schan Gebirge. Es wird deshalb vernünftiger 
sein, dar Wort A-kié auf türkischen Ursprung zurückzuführen, als 
es mit dem Sanskrit in Zusammenliang zu bringen, denn im tür- 
kischen heisst weiss «Ak» und «A-kié» mag die chinesische Um- 
schreibung dieses türkischen Wortes sein. Türkisch heisst Berg 
«tag» oder «tau», die letzte Sylbe T’ien des A-ki e-tien kann wohl 
identisch mit diesem türkischen Wort«tag» oder «tau» und A-kie- 
tien die Umschreibung des Ak-tag, oder Ak-tau sein. Diese meine 
Ansicht wird noch mehr bestarkt durch den Umstand, dass das 
T’ien-schan Gebirge, wie oben erwáhnt, von den Chinesen Pe-schan 
(Weisser Berg) genannt wurde. 

Wenn K’i-lien-schan, wie ich bisher nacligewiesen habé, in 
dem Zeitalter dér Han-Dynastie ein hóhér Berg an dér südlichen 
Grenze von Kan-su ist und nicht mit T'ien-schan identifiziert wer- 
den kann, so muss nothwendigerweise dér Ursitz dér Wu-sun und 
Ta-yue-tschi sich in dem Lande von Scha-tschu bis zum östlichen 
Teil des Kan-su befinden.Da ferner die Wu-sun und die Ta-yue-tschi 
besondere Stámme waren, ist es auch selbstverstándlich, dass sie 
in diesem Land nicht vermischt wohnten, sondern besondere Wohn- 
sitze darin hatten. 

Nun taucht aber die Frage auf, in welchem Teile wohnten 
die Wu-sun und in welchem Teile die Ta-yue-tschi? Auch darauf 
annehmbare Antwort zu finden, sei im folgenden meine Aufgabe. 

Das Werk «Ta-tsin-yi-tung-tschi betrachtet Kan-tschu, Su- 
tschu, Liang-tschu und Si an-fu als die Urheimat dér Ta-yu-tschi in 
dem Zeitalter dér Tscliu-Dynastie. Wir wissen zwar nicht, nacli 
welchen Quellén die Yerfasser dieses Buches den Sitz dér Ta-yue- 
tschi genau fixieren konnten; alléin es ist wahrscheinlich, dass sie 
dieses dem früher erwahnten Satz: <« Die Wu-sun wohnten früher mit 
den Ta-yue-tschi in dem Lande zwischen K’i-lien und T’un-hwang» 
nachgeschrieben. So weit wáre es richtig, dass sie untéi* K’i-lien 
das Nan-schan Gebirge in Kan-su verstanden; da aber doch die 
Ta-yue-tschi diese ganze Strecke in Besitz nahrnen, wo mochten 
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daim die Wu-sun wohnen? In dem Abschnitt über die Si-k’iang 
in den Annáién dér spáteren Han-Dynastie heisst es : «Die Vor- 
fahren dér Yue-tschi in Hwang-tsclmng waren ein anderer Zweig 
dér Ta-yue-tschi. Sie wohnten anfánglich in Techang-yi (Kan- 
tschu) und Tsiu-ts’iien (Su-tscliu).» Aus dieser Stella erhellt, dass 
die Ta-yue-tschi in den gégén wartiy Kan-tschu undSu-tschu genannttu 
Provinzen wohnten. Wir könncn nocb eine diesbeziigliche Stelle aus 
den spáteren Annáién anführen. In dem Abscbnitte über das west- 
liche Gebiet in den Annáién dér Sui-Dynast.ie lieisst es : «der eigent- 
licbe Familienname des Ivönigs (von K’ang-kü) biess Wan und er 
geliört zűr Abstammung dér Yue-tschi. Anfánglich wohnten diese 
in dér Stadt namens Tschao-wu (Scliao-wu), die nördlich von dem 
Berg K’i-lien gelegen war.» Einen Bezirk namens Tschao-wu íindet 
mán in den geographischen Abschnitten in den Annáién dér bei¬ 
den Han-Dynastien. (Han*sclm. 28. Bd., Ila-han-schu. 23. Bd.) 
Dieser Bezirk entspricht dér Stadt Tschao-wu in den Annáién dér 
Sui-Dynastie. Aus dem Gesagten kann maii nun schliessen, dass 
die Ta-yue-tschi in dér ostlichen Hálfte des Landes zwischen T’un- 
hwang und K’i-iien wohnten. Lassen sagt in seiner «Alterthum>- 
kunde von India» (II. Bd. P. 368), dass das obere Wassergebiet 
des Hoang-ho und dér Fluss Bulungir die Weideplátze dér Ta-yue- 
tschi waren. Richthofen setzt die Wu-sun in das Wasser-Gebiet 
des Flusses Etsina, wáhrend dér Name Ta-yue-tschi von ihm auf dér 
Karte von Yü-mön Passage bis zum Scha-tschu aufgezeichnet ist. 
(China I. P. 436). Da die Ta-yue-tsi in Kan-tschu und Su-tschu 
wohnten, muss das ganze Wasser-Gebiet des Etsina ihnen geliört 
habén und es ist mehr als wahrscheinlich, dass das Land von 
Yü-mön Passage bis zum Scha-tschu, wo nach Professor Richtho¬ 
fen die Ta-yue-tschi nomadisierten, die Weideplátze dér Wu-sun 
waren. Diese meine Ansicht findet Bestátigung durch eine Stelle 
in dem Briefe, den Mo to (nach Professor Hirth : Bagator), dér 
máchtigste Schen-yü (Kaiser) dér Hiung-nu an den Kaiser Wen-ti 
schrieb, wo es heisst: «Da dér kleine Beamte den Vertrag ver- 
letzte, bestrafte ich den Fürsten Yu-liien, Hess ihn nach Westen 
gehen, die Yue-tschi suchen und sie schlagen. Durch die Gnade des 
Himmels, die Tapferkeit dér Officiere und Soldaten und die Stárke 
derPferde vernichtete er die Yue-tschi, erschlug oder unterwarf sie 
gánzlich. Die Leu-lang, die Wu sün. die Hu-kie und die benach- 
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barién sechsundzwanzig Lánder gerietben schon in die Hánde dér 
Hiung-nu.# Dér Umstand, dass dér Xame Wu-sun in dem Brief 
in Verbindung mit Leu-Lang erscheint, wird zűr Annahme jener 
meiner Vermutung beitragen, dass das Land dér Wu-sun in dér 
Náhe dér Leu-lang, die am See Lob-nor wohnten, und darum west- 
lich von den Ta-yue-tschi gelegen war. Dass die Ta-yue-tschi einst 
hier sehr kráftig waren. wáhrend die Wu-sun immer kiéin und 
schwach blieben, findet seinen Grund darin, dass die Ta-yue-tschi 
in den fruchtbaren Gegenden des Kan-su wohnten, wáhrend die 
Wu-sun in den Oasen dér Wüste nomadisierten. 


II. 

Naehdem es uns gelungen, die Urheimat dér beiden Stámme 
zu bestimmen, ist es nun wohl an dér Beibe, die Zeit ihrer Aus- 
wanderung nach Westen, welche bisher in so grosser Dunkelheit 
gehüllt war, zu íixieren. Diese genau zu bestimmen, wird wohl niclit 
möglicli sein, aber wir wollen versuchen, es annáhernd zu thun. 

Naehdem dér Kaiser Si-hoang-ti dér Ts’in-Dynastie die übri- 
gen sechs Lánder eroberte und das ganze Beich China unter seine 
Maciit gebracht hatte, liess er durch den General Mung-tien die 
Hiung-nu schlagen und das Land Ho-nan (Ortos) einnehmen. Dies 
geschah dreiundzwanzig Jahre nach seiner Tronbesteigung und 
sieben Jahre nach dem Antritt seiner Herrschaft über das ganze 
Reich, d. i. 215. vr. Ch. Das Bucii Si-ki sagt: «Damals waren die 
Tung-hu stark und die Yue-tschi máchtig. Dér Schen-yü (Kaiser) dér 
Hiung-nu hiess Teu-man. Er fulirte Krieg gégén Ts’in und wurde 
geschlagen. Darauf entkam ernacli Norden, wo er zchn Jahre lángé 
blieb.» Wenn Teu-man im Jahre 215 v. Chr. von Mun-tien nach 
Norden getrieben wurde und dórt zehn Jahre láng blieb, so kann 
mán wohl annehmen, dass die Hiung-nu bis zum ersten oder 
zweiten Jahre dér Regierung des Kaisers Kao-tsu d. i. 206 oder 
205 v. Chr. niclit máchtig waren und die Tung-hu und die Ta- 
yue-tschi östlich und westlich von dér grossen Mauer wohnend sie 
an Maciit überllügelten. Das Todesjahr des Teu-man ist wohl we- 
derim Si-ki noch in den Annáién dér Han-Dynastie angegeben; es 
ist aber wahrsckeinlick, dass sein Tód eintrat, naehdem er nach 
dem Síiden zuniekgekehrt war. Visdelou hat Recht, wenn er den 
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Tód des Teu-man und dic Tbronbesteigung des Mo-te in das Jahr 
206 v. Chr. setzt. Nach Sü-kwang, dem berühmten Commentator, 
kam Mo-te im ersten Jalire dér Regierung des Erh-si aus dér Ts’in- 
Dynastie d. i. 209 v. Chr. auf den Thron. Ohne zu wissen, aus 
welclien Quellén er dieses Dátum hernahm, müssen wir hier be- 
merken, dass diese Angabe unvereinbar mit dem ist, was im Si-ki 
geschrieben stelit: «Darauf entkam er nach Norden, wo er zehn 
Jahre lángé blieb.w Da Mung-tien, dér tüchtige Feldherr dér 
Ts’in-Dynastie, im Jahre 209 starb, so vermutete, wie icli glaube, 
Sii-kwang, dass Teu-man diese Gelegenheit benützt habén mochte, 
um nach Síiden zurückzukehren und dann von seinem Sohn er- 
mordet wurde. Dér Text sagt aber sehr deutlich, dass Teu-man 
zehn Jahre láng vöm Jahre 215 v. Chr. im Norden (vielleicht in 
dem Wasser-Gebiete des Orkhon oder Tula) blieb. Im Jahre 206, 
mit welchem eine dér nu rkwürdigsten Epochen dér chinesischen 
Geschichte beginnt, ergab sich Tsi-ying dér letzte Kaiser dér 
Ts’in-Dynastie, dem Kernig Kao-tsu dér Han-Dynastie ; dadurcli ging 
das Haus des Ts’in zu Grunde und Hiang-tsie nahm den Titel Konig 
des Si-tsch’u an. Im folgenden Jahre 205 v. Chr. begann dér 
grosse Krieg zwischen Kao tsu und Hiang-tsie. Mit diesen histori- 
schen Ereignissen jener Zeiten stimmt überein, dass Teu-man die 
grossen Kampfe zwischen den beiden Dynastien benützend im Jahre 
206 oder 205 v. Chr. nach dér grossen Mauer kam, einen Krieg 
gégén die Ta-yue-tschi führte und dann von seinem Sohn ermor- 
dert wurde. 

Dass die Macht dér Hiung-nu mit dér Thronbesteigung des 
Mo-te plötzlich gross wurde, ist aus folgender Stelle des Si-ki er- 
sichtlich: «Die Tung-hu verachteten Mo-te und unterliessen es, 
Yorbereitungen zűr Yertheidigung zu machen. Als Mo-te mit 
seinem Heere kam, besiegte und vernichtete er den König dér 
Tung-hu und nahm ihm sein Yolk und Yieh weg. Darauf kam 
er zurück, schlugund vertrieb die Yue-tschi im Westen, unterwarf 
sich die Iíonige dér Lander Leu-fang, Pe-yang und Ho-nan und 
machte Einfálle in Yen und Tai. So nahm er alles Land zurück, 
dessen das Haus Ts’in durch Mung-tien die Hiung-nu beraubt 
hatte. Das Land dér Hiung-nu grenzte dann mit dem Reiclie 
Han's an die altén Mauer Ho-nan bis zum Tschao-na und Fu-schi 
und sie machten endlich Einfálle in Yen und Tai. In dieser Zeii 
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kampfte dós Heer des Hon gégén Hiang-yü vnd das líeieh dér Mitte 
ivar (regen des Krieges schicach geworden. Darum konnte Mo-te sicli 
verstárken und seine Soldaten, welche Bogén schiessen konnten, 
betrugen an Zabl mehr als 300,000. Da Kao-tsu dér Han-Dynastie 
im Jahre 205 v. Chr. mit Hiang-yü Krieg begann, im Jahre 203 v. 
Chr. mit ihm übereinkam, das Beich dér Mitte unter einander 
aufzuteilen und in dem folgenden Jahre Hiang-yü starb, ist es wahr- 
scheinlich, dass die erste Schlacht von Mo-te mit den Yue-tschi auf 
den Zeitraum von 205 bis 2()2 v. Chr. fiel. Nach Klaproth gescliah 
diese Schlacht im Jahre 201 v. Chr. (Tableaux historiques de l’Asie, 
F. 120)ohne anzugeben, woher er dieses genaue Dátum bekommen. 
Jedenfalls stimmt diese Annahme mit unserem Text nicht überein, 
dér da sagt: «In dieser Zeit kámpfte das Heer des Han mit Hiang-yü 
(als námlich Mo-te gégén die Yue-tschi Krieg führte). Lassen setzt 
dieses Treffen in’s Jahr 208 v. Chr. (Indische Alterthumskunde II.. 
368.) Meiner Ansicht nach lebte Teu-man noch in diesem Jahre 
und Mo-te kam noch nicht zűr Begierung. Dass Mo-te im Jahre 
177. v. Chr. zum zweitenmal die Yue-tschi an griff, ist aus seinem 
Briefe an den Kaiser Wen-ti zu ersehen. Wáhrend dér ganzen Regie- 
íung des Mo-te behaupteten die Yue-tschi die ürheimat in Kan-su 
gégén die Hiung nu und es geschah erst in dér Zeit des Schen-yü 
(Kaiser) Lao-scliang, des Nachfolgers des Mo-te, dass das Volk von 
dórt nach Westen zog. Da dieser Schen-yü (Kaiser) vöm Jahre 174 
v. Chr. bis zum Jahre 158 v. Chr. regierte, muss die Wanderung 
dér Yue-tsi in diesem Zeitraum fallen. Nach Klaproth fand diese 
Wanderung im Jahre 165 v. Chr. statt, giebt aber wieder nicht die 
Quelle an, aus welcher er schöpfte. In unseren altén Quellén Si-ki 
und den Annáién dér Han-D.ynastie ist die Zeit dér Wanderung 
nicht so genau angegeben. 

Die Wanderungszeit dér Wu-sun ist dunkler als die dér Ta 
yue-tschi. Aus folgender Stelle kann mán jedoch ebenfalls eine an 
náhernde Zeit ihrer Wanderung bestimmen. In dér Biographie 
Tschang-k'ien’s in den Annáién dér Han-Dynastie heisst es: «Der 
König dér Wu-sun hiess K’un-mo.Sein Vater Nan-teu-mi wohnte mit 
den Ta-yue-tschi zwischen K’i-lien und T’un-hwangund herrschte 
über ein kleines Land. Die Ta-yue-tschi griffen Nan-teu-mi an, er- 
mordeten ihn und nahmen seinLand ein. Sein Volk flüchtete sicli 
dann nach dem Lande derHiung-nu. Sein Sóim K’un-mo warerst 
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vor kurzem geboren. Dessen Vormund Hiu-hu Pu-tsiu nahm ilm 
in die Arme und floh in ein Grasfeld. Als er ausging, um fül* ilm 
Nahrungsmittel zu suchen und zurückkam, sah er, wie ein Wolf 
ihn sáugte. Ein Rabé schwebte über ihm mit Fleiscli in dem Schna- 
bel. Deshalb hielt er ihn far eine heilige Person und brachte ihn 
endlich zu den Hiung-nu. Dér Schen-yii (Kaiser dér Hiung-nu) 
liebte und erzog ihn. Als er herangewachsen war, gab er ihm das 
Volk, das seinem Vater gehört hatte und machte ihn zum Führer 
dér Armee. Er zeichnete sich oft aus. Damals war schon die Macht 
dér Ta-yue-tschi von den Hiung-nu gebrochen, aber sie schlugen 
dennoch den König dér Sai (Saka) im Westen, dér dann nach Síi¬ 
den entfloh und sich in dér Férné ansiedelte; und die Yue-tschi 
wohnten in ihrem Lande (dér Sai). Als K’un-mo stark geworden 
war, bat er den Schen-yü, sich fúr seinen Vater ráchen zu dür- 
fen, ging nach Westen und brach die Ta-yue-tschi. Die Ta-yue-tschi 
flohen wieder nach Westen und siedelten sich in dem Lande dér Ta~ 
hia an. K’un-mo duldete das dortgebliebene Volk (dér Ta-yue-tschi) 
und wohnte selbst dórt. Sein Heer wurde stárker, gerade damals 
starb dér Schen-yü. Darum wollte er nicht auch den Hiung-nu 
huldigen.w Aus dér eben angefúhrten Stelle sehen wir, dass das 
Land Wu-sun in Scha-tschu von den Ta-yue-tschi eingenommen 
wurde. Wann aber dies geschesen, ist nicht angegeben. Aus dem 
Briefe des Schen-yü Mo-te an den Kaiser Wen-ti indessen ist aber 
ersichtlich, dass das Reich Wu sün bis zum Jahre 177 im Westen 
dér Ta-yue-tschi existierte. Die Vernichtung dieses Reiches durch 
die Ta-yue-tschi muss gleich nach diesem Ereignis stattgefunden 
habén; sonst können wir die oben erwalinte Stelle nicht verstehen. 
Dér Name des Schen-yü (Kaiser dér Hiung-nu), dér K’un-mo er¬ 
zog, ist ebenfalls hier nicht angegeben, aber dass es Lau-schang, 
Sohn des Mo-te, gewesen sein muss, steht dem Zusammenhang 
dér Thatsachen nach ausser allém Zweifel. Und da dieser Schen-yü 
im Jahre 158 v. Chr. starb, da die Erorberung dér Ta-yue-tschi im 
Norden des T’ien-schan von K’un-mo nicht lángé vor dem Tode 
des Schen-yü d. i. 158 v. Chr. vor sich ging, so muss die Geburt 
K’un-mo’s nicht viele Jahre nach dem zweiten Krieg gégén die 
Ta-yue-tschi (d. h. nach 177 v. Chr.) geschehen sein. Wenn wir vor- 
aussetzen, dass K’un-mo in diesem Jahre geboren wurde, war er 
ersl in seinem zwanzigsten Jahre, als Lau-schang starb. Daraus 


ÜBER DEN WU-SUN-STAMM IN CENTRALASIEN. 117 

kann mán weiter folgern, dass die Verniclitung dér Urheimat dér 
Wu-sun von den Hiung-nu nickt láng nach dem zweiten Ta-yue- 
tschi-Krieg gescbah. K’un-mo lebte, als Tschang-k’ien im Jahre 115 
von Wu-snn nacb Cbina zurückkehrte. Obgleich das Jahr, in wel- 
cbern die Ta-yue-tschi Kan-su verliessen, unbekannt ist, muss docb 
das Jahr, in welchem sie von dem obern Ili-Flnssgebiet nacli Cen- 
tral-Asien Hőben, nicbt lángé vor dem Tód Lau-schang’s und dér 
Begründung des Wu-sun-Beicbes in jenem Lande gewesen sein. 

III. 

Über die neue Heimat dér Wu-sun gébén die chinesischen 
Annáién genauere Kunde und viele Orientalisten babén scbon 
darüber geschrieben. Es bleibt uns aber vergönnt, nocb weitere 
Erláuterungen darüber gébén zu können. In erster Beibe wollen 
wir die Lage dér Hauptstadt Tscb’i-ku dér Wu-sun bestimmen. 
Nacb den Annáién dér Han Dynnstie war die Stadt G10 Li nörd- 
licb von Wan su gelegen. Wan-su soll dem jetzigen Utscb entspre- 
cben und da die Stadt Tsch’i-ku nördlicb von dórt 610 Li entfernt 
ist, muss sie sich im Osten oder Nordosten des Seess Issykkul be- 
funden babén. Mit dieser Annahme sind wir aber nicbt im Standé, 
die lolgende Stelle in dér Biograpbie Tsch’an-tang’s in den Anná¬ 
ién dér Han-Dynastie zu begreifen, wo es beisst: «Er teilte sein 
Heer in secbs Abteilungen ein, von denen drei Abteilungen den 
südlicben Weg nahmen und das Land Ta-yuan (Fergana) über das 
Gebirge Tsung-ling passierten ; wábrend die iibrigen 3 Abteilun¬ 
gen unter dér Leitung des Obergenerals selbst aus Wan-su vor- 
rückten. Sie schlugen den nördlichen Weg ein, gingen durcb das 
Land Wu-sun, überschritten die Grenze des BeichesK’ang-kü und 
gelangten zu dem westlicben Teil des Sees T’ien-ti (Issykkul). Dér 
Yictkönig dér K’ang-kü Pao-t’ien machte an dér Spitze von mehre- 
ren Tausend Beitern Einfálle in das östliche Gebiet dér Stadt 
Tsck’i-ku». Dieser nördlicbe Weg ist im geographischen Abscbnitt 
in den Annáién dér T’ang-Dynastie gescbildert und wir wollen 
bier Hirth’s Übersetzung dieser Stelle anführen : «Sie (die Stadt) 
beisst Yü-tschu oder Wan-su-tscbu, 30 Li nordwestlicb davon ge- 
langt mán nacb Su-leu-fang, 40 Li weiter übersteigt mán den 
Pass Po-ta-ling. (Soweit meine Übersetzung). Weitere 50 Li führen 
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zűr Stadt Tun-to, was dem Eegierungssitz dér Wu-sun ira Altér- 
tinim, dér Stadt Tsch’i-schan entsprechen soll. Dreissig Li nörd- 
lieh von diesem Punkte übersclireitet mán den Tschön-tschu-ho d. 
h. «Perl-Fluss»>. Dann übersteigt mán in nördwestlicher Richtung 
eine weitere Gebirgskette Fa-i-ling, gelangt nacb 50 Li über den 
obengenannten Sclmee-See (Siie-hai); nacb 30 Li befindet mán sieb 
bei dem Grenzgebiet des Sui-pu. Vöm Sui-pu Fluss (womit wohl 
das in das Kaschkar-Thal fliessende Quellgebiet des Sui-ye Flus- 
ses gemeint ist) kommt mán nacb 50 Li zum Jö-bai (d. i. Issyk- 
kul). Hier wendet mán sich vermuthlich, obne dass im Text eine 
Ánderung dér Richtung angegeben wird, von dér Westspitze des 
Sees nacb Nordwesten und kommt, 40 Li nacb Tun-tschöng, 1:20 
Li nacb Ho-la-tsch’öng und 30 Li nacb Yé-tschi-tsch’öng, um 
schliesslich an dem Engpass herauss in die Mdndung des Sui-ye 
Thales zugelangen.» (Hirth : Nachworte zűr Inscbrift des Tonjukuk 
P. 72.) 

Yu-tscbu oder Wu-suin den Annáién dér T’ang-Dynastie ist 
selbstverstandlicb Wan-su in den Han-Annáién und entspricbt 
dem jetzigen Utscb. Po-ta-ling kann mit dem Bedel-Pass, dér im 
Norden von Utsch gelegen ist, identifiziert werden, wie mein Freund 
Miyake und Grjimailo gesagt babén. Tsch’i-ku in den Annáién dér 
Han-Dynastie (Tsch’i-schan in den Annáién dér T’ang-Dynastie) 
war 120 Li von Utscb, 90 Li vöm Bedel-Pass und von dem 
Tschöng-tschu Fluss*) (d. i. dem Narin) 30 Li entfernt. Wenn die 


*) In den küktürkischen Inschriften befindet sich dér Narne 
Yántschü Fluss, dér dem cliinesischen Tschön-tschu Plüss entspricbt. 
Tschöntschu bedeutet chinesisch «Perle» wie das türkische Yántschü. Da 
diese zwei Wörter lautlich sehr áhnlich sind, glauben einige Philologen, 
dass das türkische Wort Yántschü aus dem chinesichen Worte Tschön- 
tschu stammt, wáhrend andere wieder behaupteten, dass die Chinesen 
das Wort dem Türkischen entnommen habén. Das Wort Tschön-tschu 
kommt aber in altén cliinesischen Büchern nicht vor, blosz das Wort 
Pin-tschu findet mán in Schu-king und in Meng-tsu das Wort Pao- 
tschu (Hirth, die Nachworte zűr Inscbrift des Tonjukuk). Tsclm bedeu¬ 
tet «Perle» und ist cin eclites cliincsisches Wort. Tschön-tschu lieisst 
auch Tschén-tschu, das erstere bedeutet chinesisch «echte Perle» und 
das letztcre «seltenc Perle». Wir können nicht glauben, dass das tür¬ 
kische Wort Yántschü aus dem chinesischen Wort Tschön-tschu ab- 
stamme, weil die ural-altaischen Stámme, die von Cilin a entfernt sind, 
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Stadt Tsclüi-ku, wie die Han-Annáién sagen, 610 Li nördlich von 
Wan-su gewesen wáre, wáren die oben angeführten Stellen ganz 
unbegreiflich. 

l)as Heer des Tsch’an-tang und des Kan-yen-schu wurde in 
zwei Tlieile eingetheilt, von denen dér eine Teil den nördlichen 
Weg nebmend über den Bedel-Pass in das Thal des Narin Fluss- 
gebiets gelangte, dann nacli Westen, spiiter nach Norden gehend, 
sehliesslicli im Westen des Sees Issykkul anlangte. Dér andere 
Teil schlug die südliche Strasse ein, ging über das Tsung-ling 
westlich von Kaschgar nacli Fergana; woraus die zwai Armeen 
von zwei Seiten gégén die Stadt Tschi-tschi, wo dér nördliche 
Schen-yü wolmte, zogen. 

Tschi-tschi, dér nördliche Schen-yü, war früher in dem Lande 
dér K’ienkun und beherrschte die Stamme Ting-ling und Hu-kie, 
spater kam er nach K'ang-kü auf die Bitté des dortigen Königs 
und hier wurde ihm ein Teil des Landes gegeben. Welcher Tlieil 
des Beiches wurde ihm gegeben? und wo war die Stadt Tschi-tschi 
gelegen ? Durch die Lösung dieser zwei interessanten Fragen 
könnte mán sich einen genaueren Begriíí über die westliche 
Grenze des Landes Wu-sun bilden. 

lm Abschnitt über die Hiung-nu in den Annáién dér Han- 
Dynastie findet sich dieser Satz vor: «Gerade damals wurde dér 
König dér K’ang-kü von den Wu-sun gequiilt, er conferierte mit 
seinen Hiu-hu (Jabghu) und meinte, dass die Hiung-nu eigentlich 
ein grosses Beich bildeten und die Wu-sun früher sich ihnen un¬ 
téi war fen, jetzt dér Schen-yü Tschi-tschi in Schwierigkeiten ge- 
rathen und draussen (im Norden) wohne. Er wollte ihn aufnehmen 
und ihn an dér östlichen Grenze wolinen lassen.» Wir lesen féméi¬ 
ül dér Biographie Tsch’an-tang’s folgenden Satz: «Tschi-tschi 
borgte oft das Heer (dér K'ang-ku), schlug die Wu-sun, ging tief 
hinein bis zűr Stadt Tschi-ku, ermordete und pliinderte das Volk 
und nahm ihnen das Vieh und Vermögen weg. Die Wu-sun wag- 


aucli ein Wort fúr Perle habén, das dem Wort Yántsii lautlicli sehr áhn- 
licli ist, z. B. osmanisch heisst Perle: inzü, jinzii ; koibal-karagassisch: 
úmdi, t'ind'i, magyariseli: gyöngy (Vámbéry: Etymologisches Wörterbuch 
p. 33). Darum ist es wahrscheinlich, dass das chinesische Tschün-tscliu 
und das türkische Yántschü ihrer Abstammung nach ganz verschieden 
sind und die lautliche Ahnlichkeit nur zufállig ist. 
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ten nicht ihn zurückzutreiben. Darum wurde die westliche Grenze 
ganz leer und ungefáhr 1000 Li (so grosse Strecke) lebte niemand.» 
Es ist hier zu bemerken, dass mán in dér ersteren dér oben er- 
wábnten Stellen die Eichtung von dér Seite des Eeiches K’ang-kü 
nimmt. darum lieisst es: «Die östlicbe Grenze» ; wáhrend in dér 
letzteren die Richtung von dér Seite des Eeiches Wu-sun genom- 
men und deshalb «die westliche Grenze» gesagt wird. Aus diesen 
Texten sehen wir, dass das Land des Tschi-tschi im östlichen Teil 
des K’ang-kü und in dér Náhe dér westliche Grenze dér Wu-sun war. 

Wo aber befand sich die westliche Grenze dér Wu-sun? 
Wie wir oben angeführt habén, ging das Heer des TsclTan-tang, 
das den nördlichen Weg einschlug, durch die Wu-sun, überscbritt 
die Grenze des Eeiches K’ang-kü und langte dann im Westen des 
Sees Tien-ti (Issykkul) an. Daraus ist ersichtlich, dass die Grenze 
zwischen K’ang-kü und Wu-sun im Westen des Sees Issykkul war 
und die Gebirgskette Tarunaigyr dieselbe gebildet habén mag. Da 
dér östlicbe Teil des Eeiches K’ang-kü dem Tschi-tschi gehorte, 
so muss sein Land im Westen des Gebirges gelegen sein. 

Wir wollen noch weiter die Lage des Eeiches des Schen-yu 
untersuchen, damit die westliche Grenze des Landes Wu-sun kla- 
rer vor uns ersclieine. In dér Biographie Tschan-tang’s heisst es: 
«Jetzt ist die Achtung und dér Bulim des Schen-yü Tschi-tschi 
weit und breit bekannt, er griff die Wu-sun und die Ta-yuan an. 
Illant immer für die K’ang-kü und will sie (die Wu-sun und de 
Ta-yuan) erobern. Wenn er diese zweiBeieheunterwirft, dann wird 
er im Norden I-lie schlagen, im Westen An-si (Parthia) nehmen, 
im Süden Yue-tsclii und Schan-li-wu-yl (riclitiger Wu yi-schan-li) 
überwáltigen und in einigen Jahren werden die Stádte-Lander in 
Gefahr fallen.» Hier ist festzustellen, dass das Eeicli I-lie nördlich 
von dem Land des Tschi-tschi gelegen war und wenn es uns ge- 
lingt die örtliche Lage des Landes I-lie nachzuweisen, könnten 
wir au eh genauer den Umfang des Eeiches Tschi-tsclii’s bestimmen. 

In dem Artikel über die Wu-sun im Bucii Han-si-yü-tu-kao 
(III. Bd.) lautet es: «Wu-sun ist das dem jetzigen I-lie entsprecliende 
Land; anfánglich hiess es I-lie, spater I-li, I-lie, oder Yi-li; all 
dies sind die Abweicbungen dieses Lautes .... In dem Zeitalter 
dér Han-Dynastie war das Land I-lie nördlich von dem Fluss I-li 
und gehörte den Hiung-nu und das Land, das sich im Süden des 
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Flusses befand, gehörte gánzlich den Wu’sun.» Nun tritt es klar 
an den Tag, dass das Beich Tschi-tschi’s südlicli von dem Bal- 
khasch und dem Unterlauf des I-li Flusses gelegen war. Wir korí¬ 
nén eine Stelle aus derselben Biograpbie anführen, wodurch die 
Situation des Beiches Tschi-tschi’s nocb genauer fixiert werden 
kann. Dieselbe lautet: «Tschi-tschi, dér Schen-yü, war wegen dér 
Ebrfurclit und des Bubmes seines grossen Beiches geacbtet, wurde 
wegen seiner Siege stolz, zeigte keine Höllichkeit gégén den 
König dér K’ang-kü und ermordete aus Zorn die Töchter des 
Konigs, ferner seine hóhérén Yasallen und mehrere seines Yol- 
kes, an Zahl mehrere Hundert, oder liess sie mit abgehackten 
Gliedern in den Fluss Tu-lai werfen. Er rief das Volk zusammen 
und liess eine Stadt bauen.» Weiter untén lesen wir: «Sie gelang- 
ten an den Fluss Tu-lai, an welchem die Stadt Tschi-tschi lag.» 
Aus dér allgemeinen Lage des Beiches Tschi-tschi’s ist zu sclilies- 
sen, dass dér Tu-lai des Hanischen Zeitalters dér Ta-lo-si 
dér Tangischen Periode ist und dem jetzigen Talaz entspriclit. 
Wahrscheinlich befand sie sicli in Aulie-ata, wo die Stadt Ta-lo- 
si dér Zeit dér T’ang-Dynastie war. Wenn nun die Stadt Tschi- 
tschi in Aulie-ata war, werden auch die Ileereswege, die die Ar- 
meen des Tsch’an-tang und Kan-yen-schu nahmen, klar: das Heer 
auf dem nördlichen Wege überstieg das Gebirge Taruaigyr vöm 
Westen des Sees Issykkul und rückte dem nördlichen Fusse des 
Alexander-Gebirges entlang nach Aulie-ata vor; wahrend das süd- 
liche Heer sicli entweder nordöstlich von Andidjan iiber das 
Tscbatkal-urtak-tag nach dem oberen Talaz oder über Kliod- 
jend, Taschkend, Tschimkend vöm Westen nach dér Stadt zog. 

Was die Lage des Beiches K’ang-kü betrifft, so ist diese schon 
von den Historikern dér Sui- und T’ang-Dynastien missverstan- 
den und seitdem dér Fehler fortgepÜanzt worden. Darum wollen 
wir die Geograpbie dieses Beiches etwas eingeliender besprechen, 
damit dessen wahre Lage in dér Zeit dér Han-Dynastie richtigge- 
stellt werde. Das Bucii Si-ki schreibt über die Situation des 
K’ang-kü Landes in dem Abschnitt über die Ta-yuan folgendes: 
«Das Land K'ang-kü liegt 2000 Li nordwestlich von Ta-yuan (Fer- 
gana.).Es grenzt an Ta-yuan, das Land ist kiéin, im Síi¬ 

den ist es von den Ta-yue-tschi abliangig, und im Osten von den 
Iiiung-nu. Das Land dér Ta-yue-tschi ist westlich von Ta-yuan ge- 
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légén, sie wohnen im Norden des Flusses Wei (d. i. Oxus), südlich 
von dem Lande liegt Ta-hia, im Westen An-si (d. i. Partbia) und 

im Norden K'ang-kü.2—3000 Li nordwestlich von K'ang- 

kü liegt An-ts’ai.» In dem Abschnitt über Ta-yuan in den Anná¬ 
ién dér Han-Dynastie beisst es : «690 Li südwestlich (von Tá¬ 
jaién) gelangt mán nach dem Lande Ta-yue-tschi, es (Ta-yuan) 
grenzt im Norden an K’ang-kü und im Síiden an Ta-yue-tschi.» 
Aus diesen Angaben ist es vollstándig klar, dass K'ang-kü im 
Süden an das Ala-tau- und das Alexanderski-Gebirge von Ta- 
yuen (Fergana) grenzte; allé frucbtbaren Gebiete, wie Taschkend, 
Tschimkend, Turkestan u. s. w., die sicli südlich von dem Kara-tau 
Gebirge befinden, umfassend sich bis zum linken Ufer des Syr- 
darya erstreckte, im Süden durch die Wüste Kyzyl-kum mit Ta-yue- 
tschi und An-si (Parthia) verbunden war, im Westen vielleicbt in 
dér Nálie des westlichen Endes des Gebirges Kara-tau an das Land 
An-ts’ai grenzte und im Osten durch die Gebirge, die sich westlich 
von den Seen Issykkul und Balkhasch befinden, an I-lie undWu-sun. 

Wahrend alsó die hier umschriebene Ausdehnung des Rei- 
ches K’ang-kü aucli in den altén Annáién wie Si-ki und Han-An- 
nalen so deutlich angegeben ist, habén die spateren Chronisten 
und auf Grund derselben fást allé europaischen Orientalisten das 
Reich mehr nach Süden verlegt und auch Sogdiana undKhivaals 
die Teile desselben verstan den. In dem Abschnitt über das west- 
liche Gebiet wird in einer solchen spateren Chronik Sui-schu Fol- 
gendes berichtet: «Das Land K'ang war die Nachkommenschaft 
dér K'ang-kü. Das Yolk wanderte immer herum, hatte kein eige- 
nes Land, pílanzte sich aber seit dér Zeit dér Han-Dynastie von 
Generation zu Generation ohne Unterbrechung fórt. Dér eigent- 
liche Familienname des Königs war «Wan» und er stammte von den 
Yue-tschi her. SeineVorfahren wohnten früherin dér Stadt Tschao- 
wu (Schao-wu), die nördlich von dem Gebirge K'i-lien gelegen war. 
Von den Hiung-nu geschlagen, kamen sie über das Tsung-ling Ge¬ 
birge hierher und nahmen das Land in Besitz. Sie teilten sich in 
Zweige, deshalb tragen allé Lander, die sich rechts und links von 
dem Land K'ang befinden, die Familiennamen Tschao-wu (Schao- 
wu),*) damit sie ihren Ursprung nicht vergessen. 


*) Einige Gelehrten behaupten, dass die Verbindung des Namens 
Schao-wu mit dér chinesisclien Stadt in Kan-su nnr eine willkiirliche 
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Das Eeihe K’ang dér Sni-Annáién war Samarkand, die be- 
rühmte Stadt in Sogdiana. Da dér Verfasser dér Sui-Ánnalen das 
Land K’ang mit dem K’ang-kü in dem Zeitalter dér Han-Dynastie 
identifizierte, ist die Lage des letzteren bedeutend südlicher verlegt 
worden. Dér Verfasser dér T’ang-Annalen verfolgte dann die An- 
gabe dér Sui-Annalen und erweiterte die Ansicht dadureh, dass 
er die Stádte dér fünf Fürsten dér K’ang-kü mit den Stadten Sog- 
diana’s und Kliarim’s in dér Zeit dér T'ang-Dynastie identifieierte. 
Wir wollen die betreffenden Stellen aus den T’ang-Annalen an- 
fiihren : 


Erfindung dér Chinesen sein soll, und versuchten den Namen Schao-wu 
anderartig zu erkláren. Tomaschek behauptet, dass mán in dem Namen 
Schao-wu den Namen des iranischen Siyáwus erkennen kaim (siehe: 
Centralasiatisclie Studien p. 136), wáhrend Radloff und Marquart den 
Namen mit den Cub von Alty-Cub, das in den küktürkischen Inschriften 
vorkommt, in Zusammenhang bringen (Radloff: die alttürkischen In 
schriften dér Mongoléi p. 132; Marquart: die Clironologie dér alttürki¬ 
schen Inschriften, 68—72). Thomsen verwirft diese Ansichten und sagt, 
dass dies Wort von dem Namen des Flusses Cueb entstand (Inscription 
de rOrkhon p. 154), und Barthold erwáhnt die Ansichten dér zwei Ge- 
lehrten : Hirth und Aristov in seinem Werk «die alttürkischen Inschrif- 
ten und die arabisclien Quellen* *» (p. 16, 17): Aristov sieht darin den 
Tibetischen Titel «Dscliawu» oder «Dschowu» (Fürst, Herr); Hirth einen 
alttürkischen Beamtenamen «Jabghu» (Dschabghu). 

Ich möclite noch eine andere Ansicht dazu hinzuftigen. Es ist 
unter Orientalisten wohlbekannt, dass diese Wörter «ScháhÖ» und 

• Scháhönánőscháhö* auf den Münzen dér Indoskytlnschen Könige ste- 
hen (Kuun Géza, Belát. Hung.). Es bedarf kaum einer Erklárung, dass 
dieses «Scháhü» ein iranischer Titel tűr König oder Fürst war, und dem 
jetzigen «Schah» entspricht. Nun bin ich dér Meinung, dass «schao-wu» 
oder «Tschao-wu» dér chinesisclien Annáién die Umschreibung dieses 
«Scháhó» ist. Die Fürsten dér kleinen Reiclie trugen nur den Titel «Schá- 
hó»»: grosse Beherrsclier, wie die Könige dér Kusan-dynastie führten den 
anderen, höheren Titel «Scháhönánöscháhö», das dem jetzigen «Scháliin- 
scháh (König dér Könige) entspricht. 

Die Annáién dér Sui-clynastie erwáhnen neun Fürstenthümer, die 
von dem Schao-wu abstimmten ; d. h. K’ang (Samarkand), An (Bokliara), 
Fa-han (Fergana), Mi (Mimoka), Sclii (Kie-schwang-na), Ho (Ku-scliwang- 
ni-kia), Wu-na-ka, Mu (Mérv) und Tsao (Oschrusnah). In den Annáién 
dér T'ang-dynastie befinden sich ebenfalls neun Fürstenthümer; aber die 
Namen sind etwas verándert: d. li. K’ang, An, Tsao, Si (Taschkend), Mi, 
Ho, Ho-tsin (Kharizm) Fa-ti, und Sclii. 
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«Das Eeich Schi lieisst aucli Kia-scha oder Kié-schwang-na, 
Üegt (wolint) im Süden des Tu-mo Flusses und war die alté Stadt 
Su-hi’e des klemen Königs dér K’ang-kü.» . . . 

«Das Eeich Ho lieisst aucli Ku-schwang-ni-kia oder Kwe- 
schwang-ni und war die alté Stadt Fu-me des kleinen Königs dér 
K’ang-kü». . . 

«Das Eeich An lieisst aucli Pu-liuo oder Pu-ho . . . Es war 
die alté Stadt Ki dér kleinen Fiirsten dér K’ang-kü». . . 

«Das Eeich Ho-tsin lieisst au eh Hwo-li-si-mi oder Ho-li das 
südlich von dem Fluss Wu-su (Oxus) liegt und die alté Stadt O-kien 
des kleinen Königs dér K’ang-kü». . . 

Wenn das Eeich K’ang-kü so grosse Ausdehnung, wie die 
Tang-Annáién sagen, hatte, ist dér Umfang von K’ang-kü bis zu 
jenen Landern, wie er in dem Buch Si-ki und den Han-Annalen 
angegeben ist, ganz unbegreifbar. Spátere Forscher sind imrner 
durch diese Stellen in Verlegenheit gesetzt worden, aber niemand 
hat bis jetzt versucht, diese Angaben dér Sui- und T'ang-Annáién 
einer Kritik zu unterziehen. leli selbst war anfanglich einer derje- 
nigen, die durch diese Daten verwirrt und verlegen wurden, alléin 
im Yerlaufe meiner fortgesetzten Forschungen gelangte ich zu dem 
Schlusse, dass die Identifizierung diesel* beiden Annáién-Stellen 
ganz grundlos ist. Es sei mir gestattet, meine Kritik mit dér Stelle 
dér Sui-Annáién zu beginnen. 

Wenn mán den oben angeführten Text dér Sui-Annalen etwas 
genauer liest, íindet mán bald heraus, dass in dér Angabe betreffs 
dér Abstammung dér K’ang ein offener Widerspruch darin ent- 
lialten ist. Es ist námlich eine wohlbekannte Thatsache, dass die 
Ta-yue-tsclii und die K’ang-kü zwei besondere Stamme sind. Dér 
Text sagt anfanglich, dass das Eeich K’ang die Nachkommenscliaft 
dér Yue-tschi ist, spáter aber erwáhnt er, dass dér König dér K’ang 
derNachfolger dér Yue-tschi ist. Die Stelle wáre nur dann begreiflich, 
wenn Yue-tschi und K’ang-kü besondere Namen fül* einen und den- 
selben Stamm wáren. Aus dem Text geht aber klar hervor, dass 
derStamm, dér das Wassergebiet des Zarafschan(Sogdiana)eroberte, 
die Yue-tschi war: trotzdem sagt dér Chronist, dass die Könige Sog- 
diana’s aus K’ang-kü abstammten. Maii könnte vielleicht sagen, 
dass das erste Yolk, das Sogdiana in Besitz nahm, niclit die Yue tsi, 
sondern die K’ang-kü waren, und spater die YYie-tsi die K’ang-kü 
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des Landes beraubten. Diese Voraussetzung ist aber doch unbaltbar, 
weil nacli dem Buch Si-ki und den Han* Annáién das Volk, welches 
Sogdiana und Bactria aus den Hánden dér Griecken wegnahm, 
das Volk Sai (Saka) war und nachher die Ta-Yue-tsehi die Saka nacli 
Síiden vertrieben und das ganze Beich in Besitz nahmen. Mán 
könnte noch eine andere Einwendung machen und sagen, dass 
das Volk, das Sogdiana zuerst eroberte, die Tayue-tschi waren und 
dann die K’ang-kü spáter dórt ankamen und das Land den Ta- 
vue-tschi wegnahmen. Diese Ansicht scheint aucli Tomaschek ange- 
nommen zu habén, denn wir lesen in seiner geschátzten diesbe- 
züglichen Abhandlung «Centralasiatische Studien» (s. Sitzungs- 
berichte dér Philosophisch-historischen Classe dér Kaiserlichen 
Akademie dér Wissenschaften in Wien. 87. Bd. 1877. P. 154, 155): 
«Da die Yue-tschi anfánglich Sogdiana besassen, wie denn nocli 
spáter die Fürsten von K'hang ausdrücklich dieserBace entstammt 
heissen, so ist es möglich, dass dér zűr Oberherrschaft gelangte 
Stamm Kuei-Soang ursprünglich im Herzen des Sogdthales sass 
und von da aus vorrückend Tukharistan, Kabul und das Pangab 
sich zu eigen mackte.» 

Ich will mir erlauben, nachzuweisen, dass diese Behauptung, 
dass die K’ang-kü nach den Ta-yue-tschi das Land von Sogdiana 
in Besitz nahmen, unhaltbar ist. 

Wie wir námlich bereits oben angetuhrt habén, sagen die 
neuen Annáién dér T'ang-Dynastie: «Das Keich Ho heisst auch 
Ku-schwang-ni-kia oder Kwei-schwang-ni und ist die alté Stadt 
Fu-me’s, des kleinen Königs dér K’ang-kü.» Dies vorausschi- 
ckend, liebe ich nun hervor, dass Tomaschek ebenfalls in seiner 
bereits erwáhnten Abhandlung sagt, dass dér Name Ku-schwang- 
ni-kia die chinesische Umschreibung des Küsáni-kath, d. i. «Ku- 
sanensitz» ist. Und diesel* Kusan war dér Name eines Hiu-hu 
(Jabghu) dér Ta-yue-tsi. Nach den Han-Annalen gab es in Ta-yue- 
tsi fünf Hiu-hu, námlich Hien-mi, Schwang, Kwei-sckwang, Hi¬ 
tűn und Kao-fu. Anfangs war dér Kwei-schwang nichts anderes 
als ein Hiu-hu; aber seine Familie überwáltigte die übrigen vier 
Hiu-hu und begründete ein grosses berühmtes Beich. Seitdem 
war diese Dynastie als Kusang, Gusang, Kusana oder Kwei-schwang 
bekannt. Nach Tomaschek war dér Ursitz des Kwei-schwang aus 
den Ta-yue-tschi am Ufer des Zarafschan, westlich von Samarkand 


126 


KURAKICHI SHIRATORI. 


und nördlich von Bokhara. Die T’ang-Annáién sagen, dass dieses 
Ku-schwang-ni-kia dér alté Sitz des Fürsten Fu-me dér K’ang-kü 
war. Nun ist es auffallend, dass wir in den Han-Annalen den Na- 
men Kwei-schwang als ein Hiu-hu (Fürstenthum) dér Ta-yue-tscfai 
erwáhnt seben und zu gleicber Zeit in demselben Buch denNamen 
Fu-ruie als einen klemen Ivönig (d. i. Fürst) dér K’ang-kü ver- 
zeichnet fin den. Da das kleine Königthum Fu-me dér K’ang-kü 
und das Fürstenthum Kwei-schwang dér Ta-yue-tsclii Zeitgenossen 
sein sollen, kann mán unmöglich Fu-mie dér K’ang-kü mit Ku- 
schang-ni-kia in Zusammenbang bringen, weil das Reicli Ku- 
schwang-ni-kia in dem Zeitalter dér Tang-Dynastie dem Kwei- 
schwang in dem Zeitalter dér Han-Dynastie entspricht. Aus 
all dem bisher Gesagten durfte sicli, so glaube ich, zűr Genüge 
ergeben, dass die Identifizierung des Beiches Ho yá. i. Ku-schwang- 
ni-kia) in den T’ang-Annáién mit dér Stadt Fu-mie dér K’ang-kü 
ganz grundlos sei, und auch die Voraussetzung Tomaschek’s, dass 
die Ta-yue-tschi anfanglich Sogdiana besassen und dann die 
K’ang-kü das Land in Besitz nahm, unhaltbar ist. 

Es sind aber in den T’ang-Annáién uoch mehrere Wider- 
sprüche in dér Ortsbestimmung dér Stádte nachzuweisen. 

Wie wir oben gesehen habén, habén die T’ang-Annáién die 
Stadt Kié-schwang-na (mán darf sie nicht mit dér eben erwahnten 
Ku-schwang-ni-kia verwechseln) mit dér Stadt Su h’ie dér K’ang-kü 
identifiziert. Diese Gleichstellung geht aber nicht an, weil wir 
eine Stelle in den Han-Annalen habén, wo es heisst: «Die Ge- 
sandten von Ku-sz, Yti-mi, Su-h’ie und andere, die östlich von 
Ta-yuen (Fergana) gelegen sind. allé kamen sammt demBotschafter 
des Han mit dem Tribut und huldigten dem Kaiser.» Da Su-h’ie 
in diesern Satze dasselbe ist, wie die Stadt in dem Lande K’ang-kü 
(die chinesischen Zeichen sind einander vollstandig gleich) und 
riclitiger nordöstlich von Ta-yuen (Fergana) gewesen sein muss, 
so kann mán sofort die Unrichtigkeit dér T’ang-Annáién erkennen, 
welche die Stadt Su-h’ie mit dem Kié-schwang-na, das südlich von 
Ta-yuan gelegen ist, identifizieren. Nach Tomaschek’s x\ngabe ist 
die Stadt Kie-schwang-na, welche von den Arabéra Kass genannt 
wurde, in dér Zeit dér T’ang-Dynastie südlich von Samarkand 
und am Kaska gelegen. 

Die T’ang-Annalen identifizieren ferner Hwo-li-schi-mi-kia 
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(Khiva) mit dér Stadt Ao-kien dér K’ang-kü. Wir babén wobl 
keinen positiven Beweis, diese Angabe zu widerlegen, sie ist aber 
nicbt wabrscheinlicb, wenn wir in Betracht ziehen, dass An-si 
(Partbia) damals schon ein máchtiges Reicb war und nacb den 
Han-Annalen an dem Amu-darya lag. Das alté cbinesiscbe geo- 
graphische Werk «Sui-King-tschu sagt: «Der Fluss (Amu darya) 
ziebt nacb Westen und fliesst südlich (dér Hauptstadt) dér Ta-yue- 
tscbi vorüber und ziebt weiter westwárts und tiiesst südlicb (dér 
Hauptstadt) dér An-si vorüber.» Bringen wir nun diese Tbatsache 
mit den obigen in Zusammenbang, dass Mérv die östlicbe Grenze 
dieses eigenen Reiches bildete, Hyrcania ibm gebörte, seine Maciit 
sicb im Westen bis zum Euphrates und im Osten bis zum Gebirge 
Paropamisus erstreckte, so ist es mehr als wahrscbeinlicb, dass 
Kbarizm (oder Khiva) vielmehr zu Partbia als zu K’ang-kü gebörte. 

Was das Reicli K’ang anbetrifft, so babén wir ebenfalls keinen 
positiven Beweis dafür, dass es nicbt den K’ang-kü, sondern den 
Ta-yue-tscbi gebörte. Wir babén jedoch Grund anzunehmen, dass 
es einen Theil des Reicbes Ta-yue-tscbi gebildet habén muss, wenn 
wir in Betracht ziehen, dass Ku schwang-ni-kia am Zarafsclian- 
flusse dér Regierungssitz dér Kwei-schwang, Fürstenthum (Ku- 
scbána) dér Ta-yue-tscbi in dér Zeit dér Han-Dynastie und nacb 
den Sui-Annáién selbst das Reicb K’ang (Samarkand). das ebenfalls 
am Zarafschan gelegen und nicbt weit von dér Stadt Ku-schwang- 
ni-kia entfernt war, das eigentliche, von den Ta-yue-tscbi eroberte 
Land war. Tomaschek, einer jener Gelehrten, die die Identitát von 
K’ang und K’ang-kü glauben, hat diese zwei Namen ebenfalls als 
identische Namen aufgefasst und versucht, diese Wörter durcb 
iraniscbe Traditionen zu erlautern. leli bin dér Meinung, dass dér 
Verfasser dér Sui-Annalen (oder Wei-Annalen) auf Grund dér 
lautlicben Ahnlichkeit beide Namen dieser zwei verschiedenen 
Reiclie in Zusammenbang gebracht hat, ohne auf die erwahnten 
liistoriscben Thatsachen Rücksicbt zu nelimen. Da die Yerkürzung 
dér fremden Namen bei den chinesisclien Schriftstellern eine all- 
gemeine Gewohnheit ist, dürfen wir annehmen, dass dér Name 
K’ang nicbts an deres als die Yerkürzung des Namens Samarkand 
ist, gerade so wie dér Name des Reicbes Sclii (Kié-schwang-na) die 
verkürzte Form des Kiss, oder Kié-schwang-na ist (Tomaschek’s 
Centralasiatische Studien). 
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Da Pi-t'ien. die Hauptstadt dér K’ang-kü, nach den Han- 
Annalen 1510 Li nördlich von Kwei-schan, dér Hauptstadt des 
Landes Ta-yuan (Fergana) entfernt war, so karín mán die Lage 
dér ersteren vermutlien, wenn es gelingt, die Stellung dér letzteren 
zu fixieren. Über die Lage dér Stadt Kwei-schan herrscht Streit 
unter den Orientalisten. Bichthofen behauptet. dass Kwei-schan 
dér Stadt Uratube, oder Su-tu-li-se-na dér Zeit dér Sui- und T’ang- 
Dynastien (Oschrusnah dér arabischen Schriftsteller), die süd- 
westlich von Khodjend gelegen ist, entsprechen soll (s. China. 
I. Bd.); wáhrend Bretschneider und La Couperie die Ansicht 
vertreten, dass dicse Stadt mit dér Stadt Kásán, die in den gebir- 
gigen Gegenden nordwestlieh von Namangan liegt, identisch ist. 
Mein gelehrter Freund Miyake hegt hinsichtlich dieser Ansichten 
Zweifel und sagt, dass Kwei-schan vielleicht Khodjend sein kann. 
Ich gehe noch weiter und behaupte, dass Kwei-schan unbedingt 
dieselbe Stadt wie Khodjend sei und dér erstere Name nur die 
Umschreibung des letzteren ist. Die Umschreibung dér fremden 
Namen gehört ja bei Chinesen nicht zűr Seltenheit; wir finden 
den Namen Khodjend bei den chinesischen Schriftstellern immer 
verschrieben ; z. B. in dér Biographie Sie-ta-la*liai’s in den Yuen- 
Annalen schreibt mán für Khodjend Hu-tsch'an , in dér Karte dér 
King-si-ta-tien in dér Zeit dér Yuen-Dynastie Hu-tschan, in dem 
Bucii Si-yü'lu von Ye-lu-tsch’u-ts’ai K'u-tschan , in dem Bucii 
Si-si-ki und in dér Biographie Kuo-pao-yü’s dér Yuen-Annáién 
und in dem Abschnitt über das westliche Gebiet in den Ming- 
AnnalenHü-tec/m/í. Aus diesen Beispielen karín mán alsó schliessen, 
dass Kwei-schan in den Han-Annáién die Umschreibung des Khod¬ 
jend sein muss. In den T’ang-Annalen ist dieser Name am ge- 
nauesten Kü-tschen-ti geschrieben. Ist nun diese Ansicht richtig, 
so muss die Stadt Pi-tien dér K’ang-kü, die nördlich von Khodjend 
1510 Li entfernt war, südlich von dem Kara-tau in den Gegenden 
von Turkestan gesucht werden. 

Nach dem Bucii Si-ki hatte Ta-yuan rnehr als siebzig Stádte, 
grosse und kleine zusammengerechnet und melirere hunderttau- 
send Seelen. Das Beich umfasste alsó Andidjan, Namangan, Kho- 
kand, Murgilan u. s. w., und grenzte an das Land Wu-sun durcli 
das Gebirge Kagort-yassi. Hált maii dies vor Augen, kann mán 
den Satz in dem Si-ki: «Wu-sun grenzt im Westen an Ta-yuan» 
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ganz gut verstehen. Richthofen identifiziert K’iu-sün mit dem 
jetzigen Fergana und záhlt Osli, Namangan, Khokand zu diesem 
Land. Miyake versteht unter dem heutigen Gultscha das K’iu-sün 
und verlegt das ebenfalls dórt vorkommende Tüen-tob in dasTbal 
desKvzyl-su. Es scheint, dass diese zwei kleinen Reiche sicb nicbt 
bis zum Syr-darya erstreckten, und sicb mitbin südlicb von dem 
Land Wu-sun befanden. 

Nacbdem wir die westlichen Grenzen des Reiches Wu-sun 
bestimmt habén, können wir auch die übrigen leicbt bezeicbnen. 
Da das Landnach den Han-Annalen im Síiden an Wan-su (Utsch), 
Kwei-ts’z (Kutscha) und Yen-ki (Kara-schar) grenzte, kann mán 
annebmen, dass das obere Wassergebiet des Ili (dér Tekes und 
Kungus) und das des Haidu (dér Yuldus) dem Lande Wu-sun ge- 
hört babén müssen. Dasselbe Buch schreibt, dass Wu-t’an-tsz’-li 
im Westen an Wu-sun grenzt, und das Reich Wu-sun batte dem- 
nach im Osten liier sein Ende. In dér Einleitung des Abscbnittes 
über das westliche Gebiet in den Han-Annalen heisst es : «Der 
Obergouverneur theilte den westlichen Theil des hinteren König- 
reichs dér Tsclia-sz’ ab, und erricbtete Wu-t’an-tsz’-li.» Die An¬ 
náién dér spateren Han-Dynastie sagen: «Das vordere Reich dér 
Tscha-sz’ verbindet sich mit Yen-ki (Kara-scbar) im Westen und 
das hintere mit Wu-sun im Westen.» Da das hintere Reicb des 
Tscha-sz’ dem jetzigen Urumtschi entspricht, ist es klar, dass die 
Wu-sun mit dem Gebirge Desmegenora an Wu-t’an-tsz’-li und an 
das hintere Reich des Tscha-sz’ grenzte. Im Norden grenzte es 
durch die Djungarische Wüste an Hiung-nu und wir babén schon 
geseben, dass das Reicb I-lie zwiscben Hiung-nu und K’ang-kü 
und nordwestlich von Wu-sun gelegen war. 

Aus den Wei-Annalen wissen wir, dass die Wu-sun spáter 
Einfálle dér Schen-schen erlitten und sich nacb dem Gebirge 
Tsung-ling flücbteten. Das Land, welcbes die Schen-schen den 
Wu-sun genommen hatten, bel spater in die Hánde dér Yue-pan. 
Über die Yue-pan schreiben die Wei-Annalen Folgendes: «Das 
Reicb Yue-pan ist im Nordwesten von Wu-sun und 10,930 Li von 
Tai entfernt. Die Yorfahren waren Volksabtheilungen dér nord- 
licben Scben-yü dér Hiung-nu. Als er von dem Feldherrn Teu- 
k'ien verfolgt wurde, Üob er über das Gebirge Kin-wei nach K’ang- 
kü im Westen, und die schwachen Leute, die nicbt flüchten konn- 
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ten, blieben im Norden von Kwei-tsz\ Das Land ist 1000 Quadrat 
Li gross, und die Bevölkerung betrágt mehr als 200,000. Die Leute 
im Liang-tschu nennen es Schen-yü wang (den König Schen-yü). 
Sitté und Sprache gleichen dér dér Kao-tscha ... An dér süd- 
licben Grenze dieses Landes befindet sich ein Vulkán. Allé die 
Steine des Berges brennen, schmelzen und tiiessen mehrere zehn 
Li wéit, erstarren und erhárten síeli dann.» Die Lage des Kin-wei 
kennen wir aus dér grossen historischen Geographie Tu-sclii-fang- 
yü-ki-yao, wo es beisst: «Der Berg Kin-wei ist ausserhalb dér Kü- 
yen Mauer, die sich nordöstlich von Kan-su-tschin in Schen-si 
befindet; im 90. .Jalire lagerte Teu-k’ien in Liang-tschu und Hess 
Kang-k’wei und andere durch die Mauer Kü-yen hinausziehen, 
die den nördlichen Schen*yü in dem Berg (Gebirge) K’in-wei be- 
lagerten und ihn stark aufs Haupt schlugen. Sie waren von dér 
Mauer 5000 Li weit ausgegangen.» Nach den Annáién dér spáteren 
Han-l)ynastie rückte das Heer des südlichen Schen-yü mit dem 
dér Han-Dynastie auf zwei Wegen gégén den nördlichen Schen-yü 
vor: die linké Abtheilung marschirte nach Norden, ging an Si-hai 
(Sogo oder Sobo nor) vorbei, und gelangte nach dem Norden des 
Ho-yün; die rechte Abtheilung ging vöm Westen des Flusses 
Hiung-nu an dér südlichen Seite des Tien-schan (Karluk-tag) 
herum und überschritt den Kan-wei. Beide Heere vereinigten sich 
und belagerten den nördlichen Sclien-yü bei Nacht.». Aus den 
hier erwahnten Stellen ist es ersichtlich, dass das Gebirge Kin-wei 
dem Altai entspricht. Von dem Altai nach Issykkul sind zwei 
Wege offen : dér eine fiihrt von dórt nach dem Kara-Irtisch und 
zieht sich dann über das Tarbagatai nach dem Síiden des Sees 
Balkhasch: dér andere nimmt seine Bichtung von dórt nach dem 
oberen Gebiet des Ulung, durchschneidet die Wüste im Süden, ge- 
langt zum nördlichen Fuss des T’ien-schan und fiihrt dann west- 
wárts dér nördlichen Seite jenes Gebirges entlang nach Issykkul. 
Es ist wahrscheinlich, dass dér nördliche Schen-yü den nördlichen 
Weg einschlug, weil er im Síiden Feinde hatte. Dér Őrt, wo die 
schwachen Leute, die nach Westen niclit laufen konnten, blie¬ 
ben, darf nicht in T’ien-schan, nördlich von Kwei-t’sz, sondern 
irgendwo in dem Lande zwischen dem Kara-Irtisch und 
dem Balkhasch-See gesucht werden. Spater eroberten sie das 
lieich I-lie und erweiterten dann Yue-pan’s lleich bis zum 
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T’ien-schan, wo zuerst die Wu-sun und dann die Schen-schen 
wohnten. 

Nun will ich den Namen Yue-pan (f^^j'4) mit den Yeh- 
mieh. die in den Sui-Annalen als ein Stamm des grossen Volkes 
namens Tie-lu erwáhnt sind, in Zusammenhaíig bringen. Die 
schon oben erwáhnte bistoriscbe Geographie Tu-schi-fang-yü-ki- 
yao bemerkt in dem Artikel über die Stadt Yue-pan, dass Pan 
(ft'4) des Yue-pan hier wie (pat) gelesen werden soll. 

Demnach wird wohl dér Name Yue-pan in altén Zeiten yuet-pat, 
vuet-bat gelautet habén, weil das Zeichen fj£ in ganz Japan vetsz 
und das Zeichen patsz ausgesprochen wird. Die altén Laute 
dieser zwei Zeichen (Yeh-mieh) sollen Yet-bet oder Yet- 

biet sein, weil das Zeichen u Hj in Han-kow yet, in Kanton yt, in 
Japan yetsz und das Zeichen ^ in Japan betsz ausgesprochen 
wird. Wenn die alté Aussprache des *HC#Ík. (Yue-pan) Yuet-bat, 
yuet-pat und die des U [F| (Y T eh-mieh) Yet-bet oder Yet-biet ist, 
habén diese zwei Namen schon lautlich ein grosse Áhnlichkeit. 
Wenn diese lautliche Áhnlichkeit niclit genügend wáre, diese zwei 
Stámme in Zusammenhang zu bringen, so sollen wir zeigen, dass 
dér Wohnsitz beider Stámme auch dasselbe war. In dem Artikel 
über die Tie-lu in den Sui-Annalen íindet mán folgenden Satz: 
«Im Osten und Westen des Sees Te-i ( 4 ^) befinden sicli Su- 

lu-kie, San-su, Ye-mieh (Yet-bet, Yet-biet), Su-lung-hu und andere.» 
In dér Biographie Wang-fang-yi’s in den T’ang-Annalen heisst es: 
«lm Jahre 682 empörten sich (zehn Stámme) des O-si-na Tscha- 
po-tscho und belagerten die Stadt Kung-yue. Fang-yi fiihrte sein 
Heer gégén ihn, focht am Ili-liuss, überwáltigte ihn und schnitt 
ihm den Kopf ab. Darauf kam plötzlich das 100.000 betragende 
Heer des dreistámmigen Yeh-men (mén japanische Aussprache 
dieses Zeichens : ben : yet-ben); damals lagerte Fang-yi am Jö-hai 
(Issykkul), rückte bald von dórt vor und kámpfte igegen Yet-ben).» 
In dem Artikel über den See Te-i in dem Bucii Tu-schi-fang-yü- 
ki-yao lesen wir: «Der See Te-i war westlich von dér Stadt Kung- 
yue gelegen und in dér Periode Tschin-kwan dér T’ang-Dynastie 
wohnte hier dér Stamm Ye-men ( u tfej Ff, Yet-ben) dér Tie-lu.» 
Dass dér Stamm Yet-bat am See Te-i wohnte, tritt nun klar als 
Thatsache hervor, und wir wollen nunmehr versuchen, die Lage 
des Sees zu bestimmen. Das Buch Han-si-yü-kao (III. Bd.) be- 
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riclitet: «In derű geograpliischen Abschnitt dér T’ang-Annáién lieisst 
es: von dér Stadt Kung-yue gebt mán an dér Stadt Tsclii-tschi-mi 
am Fluss Sz’-hwang vorbei, überscbreitet den Fluss Ili, dér aucb 
Ti-ti lieisst, gelangtan dér Grenze des Sue-ye und dann nacb einem 
Marsche von 1000 Li erreicbt mán die Stadt Sui-ve ... Allé Wásser 
Kiessen nacli Norden und ergiessen sich in den See I-po . . . Dér 
See I-po entspricbt dem See Balkhasch.» Da dér Name I-po dem 
yet-pat, yuet-pat, yue-ban u. s. w. ábnlich ist, denke ich, dass dér 
See seinen Namen von dem Volke. das an dem See wohnte, oder 
umgekehrt: das Yolk seinen Namen von dem See békám, und 
«Te-i» blos ein anderer Name des Sees war. Die Kirgizen nennen den 
See «Tengiz» und dér Name Te-i (in dér alté Aussprache = tek-ngi: 
dann teh-ngi: spricht mán in Hankow: ngi, in Annám : ngik 

oder ngi, in Japan : gi) in den Annáién dér T’ang-Dynastie mag 
die verkürzte ümschreibung des Tengiz sein. Das Wort «Tengiz# 
lieisst bekanntlich «Meer»>. osmaniscb deniz , und ungarisch tenger. 
Bei den Türken lieisst ein kleiner Landsee Kul , z. B. Issykkul, 
Kara-kul u. s. w. Wenn dér See sehr gross ist, wird ilim dér Name 
des Meeres beigelegt. Darum wird das Kaspiscbe Meer aucli bei 
den Türken Kang-tien-ki-szi genannt (die Annáién dér Yuen 
Dynastie). Die erste Sylbe dieses Namens: «Kang» ist das uigu- 
rische Wort <*Kang», welcbes «gross» und «breit» bedeutet, und 
«tien-ki-sz» ist die Ümschreibung des «Tengiz#. In den Annáién 
dér spateren Han-Dynastie kommt eine Stelle vor, wo das Meer 
aucb Lei-scbu lieisst. Icb vermutbe, dass lei (^') in Lei-tschu 
dér Druckfeliler für tien sein mag. W 7 enn das dér Fali ist, 
lautet es Tien-tschu und ist lautlicli dem Wort tengiz selír ahnlicli. 
In den Encyclopádien TTing-tien und W^en-kien-t’ung-kao ist dér 
Name Te-i (Te-ngi) verkürzt «i» (ngi) geschrieben. Nacb dem 
Werke Wei-lio, das im Bucii Wei-tscbi erwahnt ist, befand sich 
ein Land namens W’u-i-bet ( nördlicli von K’ang-kü. 

Auch dieses Land dürfte mit yet-pet, yuet-pat, yet-ben zu identi- 
íizieren sein. Wenn diese meine Auffassung niclit irrig ist, dann 
babén wir Kecht anzunehmen, dass dér Stamm Yue-pan (richti- 
gere Form : yuet-pat, yuet-bat, deshalb yue-bar, a-par) mit dem 
Stamme Yeh-mieh (richtiger ye-bet, yet-bet, oder yet-biet) in den 
T’ang-Annalen identisch ist. 

Parker sagt in seiner Abhandlung «China, the Avar, and 
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the Franks*>: «The word Yüeh-pan is never once again mentioned 
in any chinese history, and both tliis íact and the evidence of 
their name point to their being tho Avars of 558, who had thus a 
clear century fór emigration movement towards the Danube 
Asiatic Quarterly Eeview. Yol. XIII. p. 355).» Wenn meine oben 
erwábnte Ansicht stichháltig ist, wobnte dér Stamm Yüe-pan 
irichtiger Yuet-pat) am See Balkhasch wenigstens bis zum siebenten 
Jahrhunderte. Unter den Namen, die sich in den küktürkischen 
Inschriften befinden, sind nur diese zwei Namen «örpán» und 
<«Apar*> dem «Yuet*pat» vergleicbbar. Da diese Varianten dieses 
Namens, wie Yuet-pat (tj£ £]'£.), Yet-pet ( u |f|^.) und Wu-i-bet 
( f xi ^i|) mit Niu-Ton endigen, ist es wahrscheinlich, dass dér 
letzte Laut dieses Namens mit «r» oder «1» endigt. Wenn das dér 
Fali ist. kann mán den Namen Yuet-bat (yue-par, a-par) mit dem 
Stamm Apar in den küktiirkischen Inschriften identifizieren. 

Wir können die Stamme nicht bestimmen, die die Sui-An- 
nalen als jene Yölker erwahnen, welche dem A-tek Fluss entlang 
südlich von dem Eeich IYang wohnten. Da das Eeich K’ang Sa- 
markand war, muss dér Fluss A-tek dem Syr-darya entsprecben. 
Das Wort A-tek lasst zweierlei Erklárungen zu. Mán kann A-tek 
(oder Ya-tek) als eine verkürzte Transscription des Jaxartes (d. i. 
Amu-darya) verstehen, welclien die T’ang-Annáién auch mit den 
zwei Zeichen Yak-sat umschreibt, oder mán kann in dem Namen 
A-tek die ümschreibung des Wortes «Atil» seben, womit die Tür- 
ken einen Strom bezeichneten. Die Stamme dér Tie-lu, welche 
nach den Sui-Annáién ostlich von Fu-lin (Eömisches Eeich) ge- 
haust hatten, sind folgendermassen erklárbar: En-kü (in Japan 
spricht mán diese zwei Zeichen On-kut, in Korea un-kul) steht fúr 
On-ugur; A-lan fúr Alán, wie Hirth erklart hat, und icli will 
unter pedzu-kiu-li = Baschkir, unter fu-wu-hun (in Korea spricht 
mán diese Zeichen Pok-ol-hun) Bolgár verstehen. Das Zeichen 
°im (wu, ut) gilt fúr ol oder or. Die T’ang-Annalen umscbreiben 
den Orklion mit dem Zeichen Wu-k’un (ut-k’un). Wir wissen, dass 
die Chinesen mit dem Zeichen, das mit dem Laut «n» endigt, den 
letzten Laut «1»> oder «r» des fremden Wortes umscbreiben. Zum 
Beispiel, die Han-Annalen umscbreiben den Namen Arschak 
(Parthia) mit den Zeichen ««An-schak*>. Darum kann das Zeichen 
«hun» des fu-wu-hun für «gar»» im Worte Bolgár steben. 
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Das Volk Wu-sun war in dem Zeitalter dér Sui- und T’ang- 
Dynastien ganz vergessen. Dér grosse Commentator Yen-sclii-ku 
erklárt Wu-sun in den Han-Annalen und sagt: «Die Wu-sun sind 
in ihrerGestalt von den anderen Barbárén des westlichen Gebietes 
sebr verschieden; die beutigen blauáugigen, rothbártigen, affen- 
artigen Menscben gebören eigentlicb zu dieser Rasse.» Es ist 
nicbt festzustellen, ob Yen-scbi-ku die Wu-sun aus Autopsie 
kannte oder die Fremden nur wie Tadjik’s, Araber u. s. w., die nacb 
Cbina kamen, ansab und diese als Nacbkommen dér Wu-sun be- 
tracbtete. Das Buch I-lin von Tcbi’ao sagt: «Die Mádchen dér 
Wu-sun babén tief gelegene Augen und sind schwarz und hásslich». 
eine Schilderung, welelie mit dér von Yen-scbi-ku nicbt überein- 
stimmt. Es ist böchst merkwürdig, dass dér Name Wu-sun, nach- 
dem er in dér Geschicbte lángé verschwunden war, weit spáter 
in den Annáién dér Liao-Dynastie wieder auftaucbt. Dórt stebt: 
«Im ersten Jahre dér Periode Hui-t’ung (t. i. 937) kamen die T’u- 
ku-hun, die Wu-sun und die Moho, allé, um ibre Huldigung dar- 
zubringen.» In denselben Annáién in dem militarischen Abscbnitt 
lindet mán den Namen Wu-sun wieder erwahnt. 

Gégén Anfang des vorigen Jahrbunderts gaben zwei bervor- 
ragende Orientalisten jener Zeit: Ivlaproth und Eémusat, dér Mei- 
nung Ausdruck, dass das barbarische Volk Wu-sun in Central- 
Asien dér indo-germaniscben Völkergruppe angeböre. Diese An- 
sicht hat viel Interessé und Neugierde unter den europáischen 
Gelebrten erregt und seitdem auch viele Anbanger gefunden. Icb 
weiss. dass diese Ansicht auch beute nocli verbreitet ist, weil selbst 
nocb Grjimailo in seinem Werk («OiincaHÍe IIyTeuiecTBia bí» 
3ana^,Hbiii Knmaü» (II. Bd) die Wu-sun als ein \ olk des arischen 
Stammes anführt. Dieser Ansiclit aber stebt .jene, von anderen 
Gelebrten vertretene Behauptung gegenüber, welclie die arische 
Abstammung dér Wu-sun negiren und behaupten, dass sie viel- 
melír dem türkischen Stamm angehorten. Aristov hat versucbt, 
die Wu-sun mit dem alttürkischen Stamm Nu-si-pi und den jetzi- 
gen Kara-Kirgizen in Zusammenhang zu bringen (s. Barthold : 
Bussiscbe Arbeiten über Ostasien) und Hirtu hat Hiu-bu, die Be- 
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.zeichnung fúr eine amtliche Würde bei den Wu-sun mit dem Jabghu 
des Küktürkischen identitiziert. (Nachworte zűr Inschrift des Tou- 
jukuk.) \ iele andere hinwieder glauben, dass die Wu-sun Türken 
waren, ohne dafür geniigende Beweise gébén zu kőimen. Ich 
schliesse midi jenen an. welche behaupten, dass die Wu-sun tür- 
kischer Abstammung seien und will diese meine Ansicht mit Fol- 
gendem begründen : 

In erster Keibe darf die cbinesiscbe Überlieferung über die 
Entstebung dér Wu-sun als ein Beweis dafür betrachtet werden, 
dass diese dem türkischen Stamm angehörten. In dem Artikel 
über die Ta-yuan des Si-ki heisst es: «Der König dér Wu-sun 
hiess K’un-mo (ricbtiger K’un-bak). Dér Yater des K’un-mo 
berrscbte über ein kleines Land an dér westlichen Grenze dér 
Hiung-nu. Die Hiung-nu griífen seinen Yater an und ermordeten 
ibn; und K’un-mo, dér erst vor kurzem geboren war, wurde in die 
Wüste geworfen. Dórt ergriff ein Kabe Fleisch und schwebte über 
ibm, ein Wolf kam und sáugte ihn. Dér Scben-yü wunderte sicb 
darüber, bielt ibn für heilig und Hess ihn holen und erziehen». 
Dieselbe Sage findet mán in dér Kiograpbie Tcbang-K’ien’s, wie 
wir bereits erwáhnt habén. Diese Gescbicbte an und für sicb ist 
hier niclit von Wichtigkeit, aber die Episode, dass K’un-mo von 
einem Wolf genáhrt wurde, giebt uns einen starken Beweis dafür, 
dass die Wu-sun als ein turkischer Stamm betrachtet werden sol- 
len, weil diese Sage sicb unter den türkischen Stammen weit ver- 
breitet beíindet. Denn, wie wohlbekannt. werden in den Cbinesi- 
schen Annáién (die Wei-, Sui-, Tscbu- und andere Annáién) die 
Vorfabren dér Kao-tscba und dér Küktürken (T’u-küeh) als die 
Nachkommen eines Wolfs erwáhnt. Nocli heutzutage babén die 
Kirgizen eine gleiche Sage über ihre Vorfabren, in dér es heisst 
dass dér Name Kirgiz aus zwei Wörtern, kyrk und kyz bestelit: 
kvrk bedeutet türkisch vierzig und kyz Mádchen. Als eine Tochter 
des kirgizischen Chefs mit den 40 Mádchen von einer Reise nacb 
Hause zurückkéhrte, sah sie, dass das ganze Volk von einem 
Feinde vertrieben und nur ein Hund übrig geblieben war. A \us 
dem Umgang dér 40 Mádchen mit dem Hunde entstand eine zabl- 
reiche Familie und bildete spáter das Yolk dér Kirgizen. So be- 
richtet die Sage dér Kirgizen, in dér ein Hund statt des Wolfes 
ligurirt, aber die Sage selbst ist bloss eine \'ariante dér Überliefe- 
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rung, die aus dem Zeitalter dér Wu-sun unter den turkisehen 
Stammen sich bis aúf den heutigen Tag erhalten hat. 

Diese Sage alléin ist indessen für die Abstammung dér Wu- 
sun nicht genügend beweiskráftig; weil solche Ságén sich auch 
bei anderen Völkern vorfinden, so z. B. sind bekanntlich die Stif- 
ter des römischen Beiches Romulus und Remus von einem Wolfe 
gesáugt worden. Wir sind deshalb auf andere spezielle Beweise 
angewiesen, mit welchen die Race dér Wu-sun zu bestimmen sei. 

Ich glaube einen solchen in dér Sprache dieses Volkes ge- 
funden zu habén. 

Bis jetzt ist bloss ein Wort dér Wu-sun unter den Orienta- 
listen bekannt. Das ist das Wort K’un-mo, das in dér Sprache dér 
Wu-sun «König» bedeutet. Da viele Orientalisten dér Ansicht 
Klaproth’s und Remusat’s waren und die Wu-sun als ein indo- 
germanisches Volk hielten, wollten sie das Wort auf indo-germa- 
nischem Wege erkláren. Sie sagen, dass das Wort «K’un-mo» mit 
«König», «Köning»> des deutschen identificirt werden muss. Schott 
ist dér Meinung, dass die Wu-sun nicht dem arischen, sondern 
dem finnischen Stamm angehörten. Er bestreitet obige Ansicht 
und sagt, dass obgleich die erste Sylbe K’un des K’un-mo, K’un- 
mi mit dem deutschen Wort «König» vergleichbar ist. die zweite 
Sylbe «mo" oder «mi» nicht erklárbar ist. Weiter bemerkt er, dass 
wenn es erlaubt wáre, das Wort K’un-mo mit König zu verglei- 
chen, mán auch das Kun (Herr) dér Chinesen oder Koku (Reich) 
dér Japaner herbeiziehen könnte. (Echte Kirgizen, p. 469.) La 
Couperie erláutert das Wort mit dem türkischen und mongolischen 
Khan oder Kan, dem chinesischen Kun (Herr) und Kung (Palásti: 
auch er giebt aber keine Erklárung über die zweite Sylbe «mo* 
des K’un-mo. 

ImAbschnitt über die Wu-sun in den Han-Annáién findetman 
den Satz : «K’un-mo starb und auf ihn folgte Tschau-tsu. Tschau- 
tsu ist ein Würdename. Er heisst Kiun-sü-mi. K’un-mo bedeutet 
König und sein Name ist Lie-kiao-mi; spáter schrieb mán es 
(K'un-mo) K’un-mi». Yen-schi-ku sagt: «K’un-mi bedeu¬ 

tet eigentlich König und sein Name ist Lie-kiao-mi ( kjjjj /*£ ). 
Darum sclireibt mán auch K’un-mi ,K’un‘ stammt aus 

dem K'un-mo ( und ,mi‘ ) aus dem Kiao-mi 

5 ,^ und /fi' (mi) sind schwere und leiche Yarianten eines und des- 
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selben Lautes und bedeuteten eigentlich dasselbe»>. Sü-sung sagt: 
«Bei den Namen dér Wu-sun kommt das Zeichen (mi) sehr oft 
vor, ,mi‘ ist dér Laut des Wortes () und K’un-mi ist dér Laut 
des Wortes Das Wort K’un-mi ist nicht aus 

K’un-mo und Kiao-mi entstanden». Ts’ien-tsi-ta-kin sagt: «K’un- 
mi ist dasselbe Wort wie K’un-mo Da die Zei¬ 

chen /|£ (mi) und ^ (mo) sich lautlich verwechseln, sind sie nur 
die schwere und leichte Umscbreibung desselben Wortes. Die Mei- 
nung, dass mán das Zeichen mi (/fi") des Königs Kiao-mi 
^enommen und daraus den neuen Titel K'un-mi ) gemacht 

hat, ist unrichtig». (Han-si-yü-tschön-pu-tschu.) K’un mo ist, wie 
Ta-kiu sagt, nicht anders als eine Variante des Kun mi und be- 
deutet König in dér Sprache dér Wu-sun. Meiner Meinung nach 
ist es eine sehr wichtige Bemerkung Sü-sung’s, dass das Zeichen 
mi (/*£) bei den Namen dér Wu-sun oft vorkommt. Wir kennen 
die folgenden Namen dér Könige und Prinzen dér Wu-sun : Kiün- 
sü-mi, Lie-kiao-mi, Nan-teu-mi, Ni-mi, Wang-kwei-mi, Yuen-kwei- 
mi, Tsch’i-mi, Sing-mi, T’sz-mi, I-schi-mi, An-li-mi und Wu-li-mi. 
Es ist in dér That überaus merkwiirdig, dass die Namen dér 
Könige und Prinzen sehr oft mit dem Zeichen /*£ (mi) endigen. 
Es muss daraus geschlossen werden, dass das Zeichen nicht die 
letzte Sylbe des Eigennamens bűdet, sondern ein Gattungs- 
name ist. Bis jetzt habén — glaube ich — allé Orientalisten, 
dieses Zeichen nach jetziger chinesischer Aussprache «mi» 
gelesen ; aber da dieses Zeichen im Dialekt von Fu-k’ien « p'i » und 
in Japan oder «bi» ausgesprochen wird, so mag dér Laut in 
dem Zeitalter dér Han-dynastie jjí oder bi gewesen sein, da doch 
bekanntlich die jetzige japanische Aussprache dér altén chinesi- 
schen sehr ahnlich ist. Ich bin dér Meinung, dass dieses «bi» oder 
«pi» die Umscbreibung des türkischen Wortes «bi» oder «bey» 
(Fürst) sein soll. Uigurisch und Tschagataisch heisst Herr oder 
Fürst «bay» oder «bey» (Yámbéry, Etymologisches Wörterbuch, 
P. 194.). Bei den Kirgizen heisst dér reiche und máchtige Chef 
«bii» (U.tfalvy: Syrdarya, P. 188), und tatarisch «bi» iKlaproth : 
Sprache und Schrift dér Uiguren, P. 14). Mán dürfte dieser meiner 
Ansicht um so eher zustimmen, wenn mán noch in Betracht zieht, 
dass das Zeichen /**? (bi) nur bei den Namen dér Könige oder 
Prinzen vorkommt. In den kúktürkischen Inschriften findet mán 
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nur das Wort «Bág» für Fürst und das Wort «bi» oder «bey». 
Docb komnit das Wort «bai» vor, das hier reich, oder reicher 
Mann bedeutet (S. Radloff, die alttürkischen Inschriften, P. 374). 
Die neuen Annáién dér T’ang-Dynastie erwáhnen in dem Abscbnitt 
über die Hia-kasz’ (Kirgiz) die Namen dér drei Cbefs: d. h. Kih- 
sih-pei, Kü-schu-pei, und O-mi-jDei. Dies «pei» entspricht dem «bi» 
oder «pi», das bei den Namen dér Wu-sun vorkommt, und be¬ 
deutet «Fürst». lm Bucdi Si-vü-kien-wen-lu wird bemerkt, dass 
bei den Kazaken und Buruten (Kara-Kirgizen) dér Chef «Pi» 
heisst. Dieses «pi» ist alsó dasselbe Wort wie <« bi» oder «pi» dér 
Wu-sun und «pei» dér Hia-ka-sz'. 

Nach dieser etymologischen Erlauterung des Wortes mi 
(eigentlicli bi /|£), ist es aucli möglicli den königlichen Titel des 
Wu-sun K’un-mo oder K’un-mi zu erkláren. Bis jetzt hat mán 
diesen Titel nach jetziger Aussprache K’un-mo oder K’un-mi ge- 
lesen und versuchte auf Grund dessen auch seine Bedeutung zu 
erkláren* Alléin die alté Aussprache des ^ ^ (K'uu-mo) ist K’un- 
bak und die des iK'un-mi) ist K’un-bi, weil das Zeichen in 
Japan baku und bi ausgesprochen wird. Nun bin ich ferner 
dér Meinung, dass bak in Iv’un-bak und bi in K’un-bi dem oben 
erwáhnten pi oder bi (/*|~) entsiDricht. das sicli am Ende des Na- 
mens befindet, und «P'üi'st»> oder «Herr» bedeutet. 

Nun liarrt aber noch die erste Silbe des Wortes K’un-mi 
tK’un-bi) einer wissenschaftlich plausiblen Erlauterung. 

K’un (^) des K’un-bak oder K’un-bi ist e i n Wort. Kirgizisch 
heisst breit und gross «keng», tatarisch «gheng» (Klaproth, Me- 
moires relatifs á l'Asie I. Bd P. 355), uigurisch «kang» (dim. kán- 
gas, adv. kángrü), und tschagataisch «kan» weit, breit. geraumig 
(Yámbéry. Kudatku Bilik 215). Nach dem Si-yü-sui-tao-ki heisst 
gross und breit uigurisch «K'iang» (I. Bd). «Ivun» des K’un-bak 
und K'un-bi entspricht alsó den oben erwáhnten kang, gheng, 
kán, keng, k’iang und bedeutet gross, breit, weit. Dér eigentliche 
Sinn des Titels K’un-bak oder K'un-bi ist demnach «grosser, l>rei- 
ter Fürst oder Herr». Koreanisch heisst gross «khu» und die attri- 
butive Form ist khun. In dér altkoreanischen Sinla-Sprache heisst 
dér König Kani-Kimu (grosser Kimu) in altkoreanischer Kudara- 
Sprache K’ien-ki-schi, Koni-kischi oder Ko-kischi (grosser Kischi) 
und in dem dritten Theile des altkoreanischen Reiches Mimana 
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hiess es Kan-Ki (grosser Ki). Ka ni des Kani-kimu, K'ien des 
Ki'en ki-schi, Koni des Koni-kischi, Ko des Ko-kischi und Kan 
des Kan-ki entsprechen elem jetzigen Khun oder Khu und bedeu- 
ten so viel als : gross. In dér Sprachen dér Sian-pi, dér Türken und 
dér Mongolén heisst König oder Kaiser Kagan oder Khakan und 
«Fürst» Kban oder Kan. leli meine, dass «Ka» des Kagan und 
«Kha» des «Khakan» dem oben angeführten koreanischen Khu 
entspricht und dieses Wort mit dem K’un des K’un-bak in Zu- 
sammenhang zu bringen sei (s. Meine andere Abbandlung «Über 
die altkoreaniscbe Sprache»). 

Wir kennen einen König dér Wu-sun, dér den Namen Pu-li 
führte. Yen-schi-ku giebt zu diesem Zeieben Tft (pu) eine 
Anmerkung und sagt: f[p muss mán wie lesen. Die alté Aus- 
spracbe des letzteren soll lm gewesen sein, weil das Zeieben in Japan 
so gelesen ist. Pu-li (ricbtiger Bu-li) entspriclit dem türkischen 
«bori», das Wolf bedeutet. In dem T’ung-tien ündet mán einen 
Kagan namens Pu-lin und mán erklart dórt, dass in dér Sprache 
dér T’u-küeh (Küktürken) Pu lin Wolf bedeutet. Dieses Pu-lin ent- 
spricht dem Bu-li dér Wu-sun. Da bei den Wu-sun, so wie bei den 
T’u-küeh dér Wolf Gegenstand grosser Yerehrung war, so trugen 
die Kon ige den Namen des Wolfes. Wir finden die sprachliclie 
Yerwandtschaft zwischen den Wu-sun und Türken auch in dem 
Namen eines anderen Konigs. Ein König dér Wu-sun namens 
An-li-bi liiess auch wu-li-bi; es ist klar, dass Wu-libi und An-li-bi 
die Transscription ein und desselben Namens ist und dem türki¬ 
schen Wort «ulu-bi» entsprichen, das «grosser Fürst oder Herr» 
bedeutet. 

Es sind uns nocb einige Wu-sun Wörter bekannt, die dér 
Erklárung bedürfen. So kommt in den Abschnitten über die 
Hiung-nu und das westliche Gebiet des Si-ki und dér Hann-Anna- 
len das Wort Hiu-hu alsgrosses Amtbei den Wu-sun, Ta-yue-tschi. 
Hiung-nu und K’ang-kü vor. Dér gelehrte Sinolog Hirth las diese 
Zeieben nack dem Dialekte von Kan-tón lap-hu und stellte so die 
Identitát mit dem Amtsnamen Yabgu dér T’u-küe fest (s. Die 
Nachworte zűr Inschrift des Tonjukuk pp. 45—50). Dies ist un- 
streitbar eine sehr richtige Lesart, durch welclie das sparliche 
Yocabularium an Wert gewonnen. 

Ich will hier noch einen Würdenamen dér Wu-sun mit Hilfe 
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dér türkischen Sprache erklaren. Es ist dies dér Name Tschan-tsu 
oder Schim-tsu(^ i^).Das Zeichen wird aucli schém,sem u.s.w. 
ausgesprochen (s. Giles, Chinese Dictionary). leli möcbte dies Wort 
Tschan-tsu als den kiiktürkischen Amtsnamen «Schad» betrachten. 
])ieser Name ist in den spateren cbinesischen Annáién mit dem Zei¬ 
chen ££ (Sat) und (Set) umschrieben. Das Bucii T’ung-tien 
erklárt diesen Amtsnamen wie folgt: «Derjenige, dér in einerande- 
ren Abtheilung das Heer führt, heisst ,Schad\» Dieses Amt wird 
demnach nur einem solchen grossen Herrn gegeben, dér an dér Spitze 
einer besonderen Abtheilung steht und dér niclit direkt dem Kagan 
untergeordnet ist. Nun war gerade das die Wurde, die Kiün-sü-bi 
bekleidete. In den Han-Annalen können wir lesen: «K’un-bak 
(K’un-mo) hatte mehr als zehn Söhne, dér mittlere Sohn Ta-lu 
war stark und ein tüchtiger Heerführer und wolinte separat mit 
mehr als 10,000 Keitern. Dér Sohn des álteren Bruders des Ta-lu 
war Kronprinz. Dér Kronprinz hatte einen Sohn, dér Tschan-tsu 
hiess. Als dér Prinz früh starb, sagte er zu K’un-bak: «Bestimmt 
machst du Tschan-tsu zum Kronprinzen». K’un-bak erbarmte sicli 
seiner und gestattete es ihm. Ta-lu wurde darauf sehr bőse, em- 
pörte sich mit den anderen Brüdern und Soldaten und plante 
Tschan-tsu anzugreifen. K’un-bak gab dann Tschan-tsu mehrere 
10,000 Keiter und liess ihn abgesondert wohnen. K’un-bak selbst 
hatte aucli mehr als 10.000 Reiter und schützte sich selbst. Darum 
theilte er das Reich in drei grosse Theile ein und allé geliörten 
dem K un-bak als Vasallenreiche». Wir seben alsó, dass die Wurde 
« Tschan-tsu», die er bekleidete, ganz genau dér türkischen Wurde 
«Schad»> entspricht.Eine etwaige Einwendung, dass Tschan-tsu und 
Schad lautlich etwas verschieden sind, wird durch folgende Bei- 
spiele aus dem Cbinesischen hinfállig, in welchen bei dér chinesi- 
schen Transscription dér fremden Wörter ein überflüssiges «n» 
vorhanden ist. Die Chinesen umschrieben das mongolische Wort 
Batur (Tapfer) durch Ba7*tot (Bantor, Batur), das türkische Wort 
Bori (Wolf) durch Pu-lin, den Namen Mallaka Manla-kia, den 
Xamen Sumatra Su-ma/i-ta-la u. s. w. 
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Von Martin Hartmann. — 


Weder Vambéry, noch Radloff hat, soviel ich seben kann, 
von dér metrischen Form des Kudatku Bilik geliandelt.*) Und 
doch ist sie nicht ohne Bedeutung für die Feststellung des Textes**\ 

*> Erst bei Lesung dér Korrektül - konnte ich das «Facsimile» ein- 
sehn. Dórt íinde ic*h in dér Vorrede Radloff’s 8. XI folgenden Passus; 

• Das K. B. ist. mit Ausnalime dér in Prosa gcschriebenen Einleitung, 
durchgangig in gereimten Verspaaren gedichtet, die aus je elf Silben 

bestehen naeli dem Versmasse : w -w — | w — — | w —». Die 

obige Bemerkung ist danach zu modifizieren. Die hier gegebenen Aus- 
iührungen werden durch den mitgeteilten Satz niclit übertiüssig, denn er 
giebt kein richtiges Bild von dér Sachlage, auch geht aus den in dér 
folgenden Anmerkung und in Or. Litt. Z. V, 1902, Heft 8 angefiihrten 
Beispielen hervor, dass bei dér Konstituierung des RADLOFF’sclien Textes 
die quantitierende Form nicht beachtet ist. Zu dér abweichenden Auf- 
íassung des toqattin 189, 16, die ich Or. L. Z. a. a. A. vortrage, bemerke 
ich, dass Radloff in dér Vorrede des Facsimile wie "Vambéry übersetzt 
(*aus Toqat»). Für meine Gleichsetzung mit taqijeddin kenu ich léidéi 
aus dem tezkire-i-ewlijá ed. P. de Courteille einen Beleg nicht beibrin- 
gen; seltsamer Weise scheinen Laqabs mit din in dem Werke nicht vor- 
zukommen. 

**) Auch ohne die sichere Führung durch das Metrum hat Radloff, 
dér wenigstens die durchgehende Elfsilbenzahl dér Halbverse erkannt hat, 
einen brauchbaren Text hergestellt, doch in nicht wenigen Falién hiitte 
ihn seine Kenntnis vor unrichtiger Lesung und falschen Konjekturen 
bewahrt und ihn zu richtigen Sanierungen geleitet: ich vermerke: yran- 
lyqlar 6, la ohne Grund und ohne irgend einen Hinweis auf das Original 
eingesetzt für das deutliche yranlyqla des Textes (das Facsimile steht mir 
nicht zűr Verfügung, ein Fehler in dér Ausgabe ist aber an dieser Stelle 
ausgeschlossen), gerade so wie dér arabische Schreiber das r (B 



I) aus eigener Machtvollkommenheit zugesetzt hat (dagegen 


hat er das ler nach tér sicli geschenktj, so den wichtigen Thatbestand 
verdunkelnd, dass dér beüt so verbreitete Abfall des r schon hier belegt 
ist, denn natürlich darf nicht mit dem früher so beliebten Allheilmittel 
dér «poetischen Licenz» operiert werden. — jarylgliazu 6, 3b: das 
Metrum főidért für die beiden mittleren Silben ^ — und ich verinutete 
6ofort jarlyghasu; in dér That hat B — qulqaq 185, 23b, wo das 

Original für die erforderte Gruppé ^ — richtig giebt qulaq y wie auch dér 
Zusammenliang nahe legt, denn neben dem közünyjum Tschon hier die beliebte 
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für die Morpliologie dér Sprache und für die Sprachanschauung 
des Verfassers. Sie ist nicht schwer zu erkennen. Ein Hinweis 
auf sie liegt in einem ler Namen, die das Werk bei anderen Yöl- 
kern führt: sa namaji túr lei heisst es bei den Iraniern nach 3, lu 
(6. 1 nur sa nama). Inhaltlich hat es zu dem grossen Werke Fir- 
dosis nicht die geringste Beziehung. Die Benennung «Türkisches 
Schahname» ist ersichtlich von derForm hergenommen. Wie das 
persische Epos, besteht das türkische Lehrgedicht aus reimenden 
Kurzverspaaren 1 ) im Metrum mutaqárib X^—X ), 

das übrigens .jeder, dér Dichtungen des islamischen Orients mit 
Beachtung dér metriseben Gesetze zu lesen gewolint ist, alsbald 
erkennt, aucli ohne von jenem Nebennamen Kenntnis zu habén. 

Bei Anwendung des arabischen Metrums auf seine Sprache 
geht Jusuf Chass Hagib nicht uber das hinaus, was auch spater 
in quantitierenden türkischen Gedichten an Freiheiten üblich war 
und noch heute ist 2 ), abgesehen von kuriosen Messungen arabi- 
scher Worte, wie zinatun umara (für zinatuVumara) als ^ — X ^— X 
zVnátun urnára 5, 21, die sich aus dér ungenügenden Kenntnis des 
Arabischen beimVerfasser erklaren, und den untén S. 152 angeführ- 
ten Falién; es ist eben zu bedenken, dass er wohl dér erste war, del¬ 
in dem ungefügen Türkisch 3 ) des XI. Jahrhunderts die importierte 

Phrase! vgl. Foy zu Junus Emre I, Mitth. Sem. Or. Spr. IV 1 1901), Westas. 
Abth. S. 250 £] erwart.et mán : stopf (lein Ohr zu, alsó etwa qulaq tölnr! 
qopyr? (Lesung unsicher). Siehe auch meine kurze Mitteilung in Orient. 
Litteratur-Zeitung a. a. O. Zu dem Fortfall des r wird auch heran- 
zuzielien sein das und für und in den 

sprachlich und saclilich beachtenswerten Originalbriefen, die Vámbéky. 
Cagh. Spraclistudien mitteilt, S. 130, 1 und 2. 

1 ) Mit Ausnahme des Qasidenform zeigenden Kap. 73. 

a ) Erhebliche Unterschiede gégén das Kudatku Bilik scheint die 
Bewertung dér Síiben im Neuturki (so nenne ich die Sprache dér 
caghataischen Klassiker und dér Neuzeit) nicht zu zeigen, vgl. z. B. die 
Gedichte in Jasawi’s diuTini hikmet und die poetischen Stücke, die Gre- 
nakd in Dutrmil (le Ultin*, Misáion Scientijique dán* la Haute Asie 3, 88 
ff. mitteilt. 

3 ) So, nicht uigurisch, ‘ möclite ich durc.haus die Sprache des 
Kudatku Bilik nennen, wie sie sich selbst nennt 3, 1. Das Werk ist vöm 
Verfasser nicht in uigurischer, sondern in arabischer Schrift niederge- 
schrieben. Schon í. J. 390 (72 Jahre vor Vollendung des K. B.) schlug 
Hik Chan in Chugerde, 393 in Bochara Münzen (Poole, Cat. Br. M. II. 
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quantitierende Metrik*) mit ihrem lastigen Zwang in einem 
grösseren Gediclit durchführte, und dass wirihm daher einige Ver- 
renkungen zugute haltén dürfen. 

In dér Behandlung des türkischen Sprachmaterials folgt dér 
Dichter festen Regein. Diese zu ermitteln ist die Aufgabe. Ein 
Versuch ist hier gemacht an den 117 Versen, die in 4, 12—8, 4 
und 184, 18 185, 25 enthalten sind. Ich gebe zunácbst ihren 

Text**) mit Bezeichnung dér betonten lángén Silben durcb ' und 
kniipfe daran die Thatsacben, die sich aus ihm fúr Bewertung 
dér Silben entnehmen lassen. 


Nr. 432 ff'.j mit rein arabischer Legende, und solciie hat das B. M. aucli 
Nr. 445) von dem Tamghac Qara Bughra 440—460 (s. Muzaggim 2, 312, 
1. 462), dér sicher identisch ist mit dem Gönner Jusufs tapqar qara bughra 
7, 10 (nicht Chinese, zu dem ihn Radloff in dér Übersetzung macht), 
dem er scin Werk widmete. Die Umschreibung in uiguriscke Schrift 
wurde erst vorgenommen, als dér Uigure, den Dschengiz Chan an die Spitze 
des Schreibwesens im Mongolcnreichc stollte, dicses uigurisierte. Da wurde 
diese Schrift Mode. 

*) Die übrigens nieht zűr Alleinherrsckaft durcbgedrungen ist. 
Wenigstens hat sich im Osmanischen neben dér quantitierenden Form 
noch das parmaq hisaby , die silbenzáhlende, erkalten. Dass diese in den 
beiden Gedichten des Junus Emre (ed. Foy in Mitth. Sem. Or. Spr. JV; 1901 j 
vorliegt, erkannte ich wáhrend meines Aufenthaltes in Stambul und erhielt 
balti darauf von Negib 'Asyrti reichlickes Matériái zu dér Frage, in dem 
aber ein Hinweis darauf fehlt, dass auch die áltesten Mewluds, z. B. das 
des Sulaiman Celebi silbenzáhlend ist, wenn ich die Verse, die Pertsch, 
Türk. Hss. Berlin Nr. 363 mitteilt, richtig beurteile: nur als parmaq lmaby 
ilásst sich auch die Form einiger Gedichte in dem mir'át ulmaqüsid (Stam¬ 
bul 1293, über Derwischorden) verstehn. 

**) leli folge dabei für 4, 12 ff. dér uigurischen Umschriít, die Radloff 
in Teill. gegeben hat mit Einsetzung dér in den Anmerkungen gegebenen Ori- 
ginallesungen, da mán seinen Korrekturen nicht immer beistimmen kann. 
Das Facsimile konnte ich leider nicht einsehn. Da meine Untersuchun- 
gen über die Lautverháltnisse dér Sprache des Kudatku Bilik noch nicht 
abgeschlossen sind, folge ich im Wesentlichen dem Radloff’ seben Um- 
schriftsystem, obwohl ich an dér Richtigkeit einiger Aufstellungen stark 
zweifle; so wird an nicht wenigen Stellen auch zwischen Vokalen s zu 
haltén sein, wo R. 2 schreibt, z. B. tilése 4, 17b nicht tilcizá, wie ja R. 
selbst zuweilen gégén seine Regei s schreibt, z. B. nesepíin 7, 7b; auch 
ist das // unsicher; das i wird schon hier, wie heut allgemein in den 
mittelasiatischen Dialekten, neutral sein. Bei Abweichungen ist meist 
R.’s Schreibung vermerkt, ausser bei e für a, ei oder ai für ai. 
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S. 4, 12-8, 4. 

4, 12 oghán pir paját ol qamúq tyn ozá 

őrjíts (h)amdu akti angár oq sazá 

13 ulúqiuq idízi oglián zul cjeldl 

jaratqan tőrétken ma qádir kemál 

14 ejér kök idízi chalájyq pilé 

ruzyny anútmys jegíl sen külé 

15 saghyssys períkli qamúqqa ruzy 

jedi'irilr qamúqny ma jémes űzi 

16 agyú qojmas ól pu qamúq tynlyghyn 

jedtiriir icirriir tózii santyghyn 

17 nedék kim tilédi ta póldu qamúq 

ki m i kim tiléze polúr ol idúq 

18 durúd ol ödíirmis rasúla salam 

jenié eslerínge salam em salam 

19 moghámat jaláwac chalájyq pa/y 

Lám ti q pargalárgha ol kös qajy*) 

5, 1 jemé pu kitép ol edí ők azyz 

pilíklikke pólghai pilíktin tengís 

2 pezénmis aghyrlyq pilíkler pilé 

qaly kim siíkt'ir qyl qanáat pile 

3 qamúq pargazynda pögíiier sözí 

tizíp ynguláju qamúq táp tűzi 

4 pu másryq maligi magynlyq pegí 

pilíklik ughúslyq agúnda jegí 

5 qamúq pu kitépni alyp öslemís 

qazyna igínde uriíp kislemís 

6 pirídin pirínge myráslar qylyp 

adynlargha pérmes özínge alyp 

7 azyqlyq turúr pu joq ól (h)ec jazy 

ögíis türkler úqmas munúng maghnyzy 

8 kitéptin ejítken pulúr os any 

oghyghan pidígen oghúmas muny 

9 élik kös tudáju kit éj) söslerí 

igégűn agúnda kedér islert 


*) Dér Vers ist nielit in Ordnung. Kadloff übersali, dass er nur 
zehn Síiben hat; vielleicht ist zu lesen: turur kös qajy. 
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5, 10 magynlar (h)ekími pu cyn jumghyzy 

t'ózí panja aímys munúng jaqsyzy 

11 pu másryq elínde qamúq tiirkü cyn 

munúng tek kitép joq özíndin adyn 

12 kitép qadryny ma pilíklik pilür 

ugússis kijídin adyn ne kelűr 

13 pu tékme kijíge kitép permegn 

abdtig dostung ér se amyn polmaghú 

14 nedék kim pilíksis pilűmes muny 

ughúsluq oghúban közédiir any 

15 pu púghra kan ól waqyt ícre muny 

jemé qan tilínge pu aímys muny 
1G munúng tek kitépni kim aímys ózd 

kedínde kim aíghai munúng tek őzé 

17 kim ér se munúng tek edérmü qany 

ajytqyl pár ér se ög érmen any 

18 qajú kent idús urdu qdrsy jeré 

kitépke ögűn at adámyslard 

19 ol élning pögűsi (h)ekínii turúp 

at úrmys ol élning törüge körup 

20 cynylar addb ul mulúk tép addr 

magynlar any zulinemálik ma tér 

21 pu másryq elínde ulúqlar muny 

zindtun urnára ajúrlar köní 
6, 1 yránlyqla sdname térler mungdr 

turdnlyq quddtqu pilík tép ongdr 

2 ne turluk pu sosler ögűn tildegí 

kügűrmis mungdr kör qamúq eldegí 

3 jemé pu kitépke at úrmys ulúq 

pajdt jarlyghásu*) ol étkü qulúq 

4 ajól pu kitépke qabúl poldughy 

pu tűr kiér tilínde c agdb kördügí 

5 jemé pu kitép kör qamúqqa jár ár 

melíklerge ártuq közű tek tudár 

6 kim ól mén pu műlkni tudúqly qajú 

kerékli angdr pu (h Jekímler ajú 


*) Őrig. jarylghazu ; s. darüber oben S. 141 Anm. 2. 
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melíkler qarúgliy ma áspap tözé 
pu tértibu sárty ymarat öze 
pu mülkning charáby paghásy adyn 
ja műiket qalúry parúry adyn 
jemé pu cerík síi er át ma qamúq 
negü tek tirílgü pirílgü tolúq 
munúng tertibí mén kitéptin negé 
alyrmys ödürmis qamúqni sagá 
jand perk pu mülkni tulúqly kijí 
jaráqlyq erénye pujúrdy ifi 
keréklik ugliúslyq jürüji ongaí 
julágha negü tek acjyq qyldy aí 
pudúnning agy pár melíkler öze 
melíkning agy pár pudúndyn tözé 
jemé pu raghyjat küdéskü any 
melík 7na közét se te ni ma gang 
qajü aí melík kim toghús qylghuny 
nrúslar ödínde cerík tüsküní 
ajúr kör negü tek edíngügilér 

pu dúsman cerígin syghyngha tilér 
melíkke negü tek edíngü kerék 
özíning pudúnlar könílik kerék 
pu jánglyq melíkni pudúnlar sewér 
jiizíni körei tép adynlar ewér 
qudy pár jaghyn tép tabúq qylghughá 
kimíni jawüdup jyráq qapqughá 
pír anya pedűdiip jaghyn tutquny 

pu qútsus jawús tép jyráq salghuny 
janii pir syjásat pajyn keskiigé 
igíncí jarájyp köngül pergiigé 
ughusluq pilíklik töngé alp kerék 
qazyna told lap aghytku kerék 
raghyjat ka pólza ögüs tagliaty 
qamúq is igínde polúr raghaty 
pu qdc qyp qojár mén qumártku sangd 
qodúndum unútma duwd qyl mangá 
paghá kör kitépni pu étken kijí 
ün'erlik er érmis kijíler pají 
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7, 5 pu turliik pazdjyl oghúslar pile 
artista ol érmis jürümis kiilé 

6 piidünlük ma. ürmét surdilyq öze 

sagliy joq piliklik aryqlyq sozé 

7 munúng ki turúqlyq qur urdu elí 

tüp dsly neséptin jürímis tili 

8 pu tóqmys elindin cyghyp parghaly 

kitépni qojúban tügél qylglialy 

9 jarúsy pidimis todúrmys nyzdm 

pu kásqar*) elíude qojúlmys tárnám 

10 melíkning öngínde oghúmis muny 

pu tdpqac qard bughra qdnlar qany 

11 aghyrlamys drtuq ögüs qylaty 

qaldmnyng aghy tép oghús iírmetí 

12 pu chtís (h)agyp ádyn tegürmis mungd 

muny pu özínge jawútmys janá 

13 pu mághny ugún kör aghyrlar any 

jusúp chas (h)agyp tép aj úr la r kánt 

14 ja/ná pu kit épning bejanin aj úr 

pu tőrt neng serípler ózéle qylúr 

15 pirízi adyl ol konílik őzé 

igínci pu ddwlat qut yqpal őzé 

16 iiyunci chyrát ol ughúslyq pilé 

tórdünci qandat aníjat tilé 

17 pu tékme pirínge at úrmys ágún 

pu jdnglyq adyny add mas telim 

18 adylgha kiin tóqty élik tép addr 

any kör melíklik quryngha qoddr 

19 pu aí toldy ddwlat addtnur köní 

wazyrlyq jer inge tuddr kör muny 

20 chyrátqa addndy oéől öktülmís 

muny ta wazyrnyng oghly tép**) temís 

*) Or. om. Radloff ersetzt die fehlende Síibe durck ny. Mir er- 
sclieint tép angemessener. 

**) So nahe es liegt anzunehmeD, die Stadt habé schon i. J. 1070 
so geheissen wie heut: Kasghar , wage ich doch nicht, dieses aufzunehmen 
sondern schliesse rnich Radloff an. Beachtenswert scheint, dass die 
russische 40-Werst-Karte für das südliche Grenzgebiet des asiatischen 
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7, 21 

qanáatqa ótqurmys ády perür 

mungdr ma wazyrnyng jaivúghy tejúr 

22 

munúng ikmeű kör pu tort neng öze 
kitépni tiigétmis puldrny tiizé 

8,1 

arápca tegikce kitépler ögűs 

pizíng tilimíske purúnghi 1 ) ogliús 

2 

pu tűrkce qojúqlar tiizéttim sangá 
oghyrda unútma dined qyl mangd 

3 

parúrmen agúndyn esít sen öziing 
ögűs ybrat dlghyl da ácqyl gözűrig 2 3 ) 

4 

yldjy sen ok sen tözí jarlyghd 

ruzy qyl qamúq mughmynldrgha 8 ) lyghá 

S. 184, 18—185, 25 

184, 18 

pilik pil özűngge urán qyl tőré 
pilik pilse ozge ady peri r toré 

19 

pilik pirle súptek qamúqqa jardr 
pilíksis jürék til negűge jard 

20 

negé pilding érse tagiig pir tűé 
pilikli tegér kör til ékke siiré 

21 

pilír mén tesé sen piliktin jyrdq 
pilíksis ke sdnting pilíklik ard 

22 

pilik pir tengíz ol úgy joq tübí 4 ) 
necé sup kötűrkei samúr kök sorú 

23 

pu pilik pilé óz basy teskinűr 5 * ) 
pilűmes özűngni Özűngdin jyrd 

24 

pilik pil hifi pol pádéit qyl onúng 


ja jylqy ad<ín qyl kijídin jyrd 


Russlands, Blatt 19 (Taskent), den Fluss an welchen Citral liegt, und 
das Gebiet seines Oberlaufes kaskar nennt. 

x ) Őrig. unsicher; B. 

2 ) Ygl. das zu S. 141 Alim. 2 Bemerkte. 

3 ) Über diese Unregelmassigkeit und ihre Sanierung siehe S. 152. 

4 ) Dér Vers ist verderbt: tenyiz ol ist gégén das Versmass und 
ohne Sinn; lies tenyiz jog ucy jog tübi , ein Meer, das keinen Gipfel und 
keinen Grund hat ? 

5 ) Dér Vers ist niclit in Ordnung; er begann jedenfalls pilik pile 

( pu pilik wáre unerhört). 
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kijílik jazylmas sagyncyn toriín 
pilíksis sabyncyn külér qatqurá 
pilík pile qdtqun qaly qat qordí 

pilíksis saqiín sen ajdng [ni] jard 
pilík píl kezíl de tar db jiikrümes 
pilíksis pu kor sen tilégin köré 
ai bílge kezíl tim pilíksis jiirér 
pilíksis kizíl se kijínin bura 
ilík sontum úspa pilíkni tiléb 
sözük sözge tízdim sasértum őré 
kezík tagliy kordám pu türkce sözűk 
any aqru túttum juqúrtum ara 
syghddim sewíttim köngül perdi térk 
taghyma pilíngler pirérde piré 
sözük tűt mijínce adyrdym sözíik 
kein perdi ótru jabájur bura 
köní sözledím söz érik em agyq 
köní sózni jűtken oghusluq ara 
oghyqlygha drtuq aghyr kelmesün 
özüm özri qóldum agd em jard 
köní söz de tdstin sözűk söz temé 
köní ekri bárqu örűng ki qard 
jyl dltmys ikí érdi tort jüz bűé 

pu sóz sözledím. mén taddp gan seré 
tögél on sekíz aula aídym bu sóz 
ödűrdüm adyrdym sóz éptip tere' 
jadym túr cegék tek jidí kin purdr 
ödündüm mén aídu tögéttim tőré 
sözün kim tögédür negé sözlesé 
aghd tinmes ártar puláqlar ard 
ai jítsup kerék sózni söjle köní 
keréksis sözük kizle qylqy qará 
ögüs sözledíng söz suby burmazú 
ögüs sözge jdlqar pu jdnglyq ard 
yndncsis agán qylqy érzel jajyq 
oghúsluq Özíndin jyrdqtur biré 
sen émdi japdstung pu tűnje ge pérk 
qatyqlan kongni muntin ozgil bura 
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11 emín polnia trinjege drtuq eniín 

pajátqa syqyn qyl qatyq jalwará 

12 ögüs qalqni ítti pu érzel ágún 

kunt joldin dzdi kijí két köré 

13 sangá ma ebíndi hezénip kiilér 

ajy sewme ázraq qyná qatqurá 

14 negé tűnje jékli ágún peklerí 

ölűm tatti pdrdy közéi talmyrá 

15 jigítlik jahá poldi ázyz künűm 

tógér pu tiríklik ágiin qatqurá 

16 negé ming jasása acliyr ölkülíik 

negé terse tűnje qalybar qard 

17 sangá oq syqyndym púját seri kiités 

pu qáplet uzyndym merd otqurd 

18 obútsus qulúng meri jazúghum talím 

tüziinlük seníngdin kelrir belkiiré 

19 sangá jazdy séridin körédi özűm 

pu hun syqnu kéldim sangá jalwará 

20 negíige ynándyng ajá mungluq oz 

qajúgha tajánding kör ér köz köré 

21 jolúng tüzgil émdi joryghyng korú 

özíing iki águnda pólghyl tőré 

22 sewíngin sözűlmüs pu tűnje püdíin 

muny qottaghy pir agúngha köré 

23 tilíng tit poghús jyq odyrna ögűs 

közűrig jum quláq töbir *) ágin tőré 

24 jaráp jarlyghá qyl qamúq múmiáin 

talym raghmatyngdyn tögéldur qurd 

25 tegúr sewgimísqa tűmén ming salám 

tuzii tört esínge **) tagiig arturd 

Bei Untersuchung vorstehender Texte auf Lángé und Kürze 
dér Síiben in türkischen Wörtern wurde grundsátzlich abgesehn 
von den betonten Schlusssilben, weil bei ilinen, scheint es, die 


*) Sieke das oben S. 141 Anm. 2 Bemerkte. 

**) Als esin-ge zu denken; dadurcli dass ick nicht, wie vorzuzieken 
war, von Anfang an fúr das Nasale n das Zeiclien n wáklte, sondern ng 
sckrieb, ist kiér ein Missverstándnis möglick. 
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Eegel wirkt: jede Silbe, die an das Ende des Verses zn stehn 
kommt, ist láng. Über die, die in den anderen Versteilen, den drei 
ersten, vollen Füssen, vorkommen, ist Folgendes zu sagen: 

1. Offene Silben, einschliesslich die, denen ng folgt, wie in 
köngül (vj —), sind meist kurz; eine generelle Ausnahme maciit 
das Pronomen Suffixum dér 3. Person i, bezw. si , das immer láng 
ist, sowolil in alleinstehenden, als in dem mit Casus-Affixen ver- 
sebenen Nőmén, z. B. tenx 6, 14b; özining 6 , 17b; jüzini 6 , 18b 
u. v. a.; dock kommen au eh Ausnahmen vor, wie qadryny 5, 12a; 
ausserdem verzeicline ich an Wörtern mit lángén offnen Silben: 
idizi 4, 13a. 14a; jedurür 4, 15b. 16b ; icürür 


4, 16b; Stamm tűé , z. B. tiledi 4, 17, tileze 

4, 17b u. o.; jeme [b^o 4, 17b u. o.; jaláwac 4, 

í 9b; pögii in pögiiler jiíjo 5, 3a; pögüsi ^Sy\ 5, 19a; Iája 
*j^f] 5, 3b : Stamm oghü in oghüghan [oghyghan 5, 8b, 

oghüban ^by^f] 5, 14b, oghümys 7, 10a; púiigen 

^( 5 sjjj] 5, 8b; tudája yJÍSjy 5, 9a; kiji 5. 12b. 13a u.o. 

pilümes vLcJIj] 5, 14a. 184, 23b; qajü [yj 5, 18a. 6, 15a u. o. 
adá in adámyslar ^L^ob'l] 5, 18b; adámys [(j^ycbl] 7. 17b 
adánur 19a; törüge 5, 19b; qarughy 6, 7a 

paghásy [^^bü 6, 8fe; qalüry 6, 8b; parury 6, 8b 

negii jCü 6, 9b. 12b. 184, 19b u. o.; janá [LoJ 6, 1 la. Ql&ijurufü 


6, 12a; julöigha [b'üUj 6, 12b; c éri gin 6, 16b; 

könilik yOyy 6, 17b. [dL-J yy 7, 15a: kudöj yy] 6, 19a; 
jawüdup [yyyu~ 6, 19b; pegüdüp [^yJL j 6, 20a; jarájyp 
ouáfy 6, 21b; tolálap [v^ifjy] 7, lb; paghá liü 7, 4a; jürümis 
7, 5b. 7, 7b: jarüsy ^x^b' 7, 9a; pidimis 
7, 9a; qará [íy 7, 10b; muny [^y>] 7, 12b. 185, 22b; öeé/e 
Vlv.l] 7, 14b; jawüghy [^yyü] 7, 21b; 184, 20a. 22b u. o.; 

tesé 184, 21a; ugi 184, 22a; qali 184, 26a; tilegin 184, 27b; ani 
184, 30b. 185, 13b; syghádim 184, 31a; taghyma 184, 31b; kein 
184, 32b; jabájur 184, 32b; köni 184, 33a, b u. o.; jidi 185, 5a; 
tögedür 185, 6a: aghá 185, 6b; subi 185, 8a; begenip 185, 13a; 
ajy 185, 13b; qyná 185, 13b; jabá 185, 15a; jasása 185, 16a; 
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qalyber 185, 16b; meni 185, 17b; ja^üghum 185, 18a; kondi 185, 
19a; ajd 185, 20a; joryghyng 185, 21a; odyma 185, 23a. — Yon 
Síiben, die zweizeitig sind, vermerke ich: Stamm je in jemes 
[j^Ujoj 4,15b; jegil rjjCo 4, 14b; iki in ikigiiv 5, 9b; 

iki 185, 3a; ik7 185, 21b. 25b; ad in ádyn 7, 12a; ády 7, 21a; 
ádyny 7. 17b; taghi in taghi 184, 20a. 185, 22b; taghi 184, 30a; 
agun in dgun 185, 21b (auch ágin 185, 23b, wo in jedem Falle das 
anlautende n zu beseitigen ist ?), águn 185, 22b. — Yon den so- 
genannten Diphthongen scheint ai fást immer láng zu sein; so 
im Stamme ai , z. B. aimys für — X 5, 15b u. o.; nur die Vokativ- 
Partikel ai ist kurz, z. B. in ai bilge 184, 28a und ai jüsuj) 185, 7a 
für ^ — X.*) 

2. Geschlossene Síiben sind positione láng vor Konsonanten, 
mit wenigen Ausnabmen, in denen es sich um Eigennamen oder 
festen Kurs habende Fremdwörter bandelt, wie kiintokty 7, 18a 
für ^ — x, öktiilmis 7, 20a, mughmynlar(gha) 8, 4b für X ^ 
(anders das ls\il von B, das an anderer Stelle des Verses 

steht für — X ^ •— und zu sanieren ist durch Ánderung in 
vgl. das oben S. 141 Anm.2zu yranlyqlar 6, laBemerkte), 
docb bietet bei mughmynlargha einen Ausweg die Aufnahme dér 
beliebten arabischen Form (vgl. z. B. 185, 24a muminin , wie für 
muminiq bei R. zu lesen ist), denn mughminingha giebt das ver- 
langte X ^ — X; vereinzelt ist oghlu als ^ — 7, 20b (vgl. osma- 
nisches ólu als Aussprache des Wortes); qordi für ^ — 184, 26a muss 
ein Schreibfehler sein, für den ich keine Sanierung weiss(was liatB?). 
Über die Fákigkeit von h, h y '**) Positionslánge zu bewirken, lásst 


*) Darf aus dem vorstelienden ungenügenden Matériái ein Schluss 
gezogen werden, so ist es dér, dass die vokalisch auslautenden Stamme 
meist lángén Endvokal habén: jürü, adá ; aber je. lm álteren Osmanisch 
gehen oft vokalischer und nichtvokalischer Stamm nebeneinander her: 
sonnaq und soramaq; kommt auch dann dér vokalische in dér Poesie 
mit langem Endvokal vor ? 

**) Sie werden graphisch uicht ausgedrückt, z. B. ekim oft für kakim , 
azyqlyq 5, 7a von hadiq u. v. a., auffálliger Weise, da doch das zűr uigu- 
rischen Schrift verwandte Alfabet das h besitzt. Jene Türken sprachen 

eben das h nicht, ganz wie die Kirgisen, die z. B. schreiben [**53 

für loqman hakim (in mektübdt , Kásán 1896, S. 16). Ausnahme: mughamat 

— 4, 19a; maghny = 5, 7b. 7, 13a; raghijat = 
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sich aus dem geringen hier verarbeiteten Matériái noch nichts Ab- 
schliessendes sagen; es sei aber festgestellt, dass h wirkt in ól hec 
5, 7a* *), h wirkt in ögűs (h)amdu für ^ — X ^4, 12b, r wirkt in őgüs 
ybrat für ^ — X ^ 8, 3b, wahrend die dem (')yb vorbergebende 
gesehlossene Silbe kurz ist, bezw. sich auflöst, in dem Gedicht aus 
Jasawi 's diicani hikmet Str. 5, 1 bei Yámbéry, Cagh. Studien 115: 

,jUüb bu jatghanlardy-nybrat (für ^-^-, 

Versm. hezeg). — Folgt auf eine gesehlossene Silbe Vokal, so löst 
sie sich auf, z. B. jog ol für ^ - 5, 7a zu denken als jo-qol, qojmas 
ol für X ^ — 4, 16a als qojma-sol [alsó war nach R.’s Begel zu 
schreiben qojmaz ol] ; nur scheinbar ist eine Ausnahme kitép ol 
5, la für — x, denn hier ist kitép = yjUcS'; doch bleiben Falle, 
in denen dér Anlautvokal des folgenden Wortes Position zu ma- 
eben scheint; ich vermerke für ^ ■— X pajdt ol 4, 12a, angár oq 
4, 12b; polur ol 4, 17b; pulúr os 5, 8a; kedér is 5, 9b; chyrát ol 
7,16a; von den seclis Fallen zeigen vier ein rvor dem Vokal, dieses 
wird alsó die Ursache sein ; chyrat ist Fremdwort (np. chired), mit 
dem Alles erlaubt ist, nur für pajat als ^ — habé ich noch keine 
Erklárung gefunden. Über tengiz ol für ^ — X 184, 22a s. zűr 
Stelle. 

Die Fremdwörter werden ganz ungleichmassig behandelt, 
bald wird die durch Dehnungsbuchstaben oder Yerdopplung ge- 
sclilossene lángé Silbe beachtet, bald niclit, ja sogar die kurzen 
offnen Silben werden verschieden behandelt, selbst in einem 
Worte; das klassische Beispiel bleibt das schon angefiihrte zrná- 
tulumara für ÁJuy, kurios ist auch jüsup 7, 13b neben jüsup 

185, 7a; ich verzeichne noch mughcLmad (mugharnmad) 4, 19a, da- 
gegen ágy = haqqy 6, 13a. b. 7, 11b. 


6, 14a. 7, 2a; taghaty = 15^ 7 - 2a; raghaty — 7, 2b; mughmyn 

8, 4b (neben mumini[n] 185, 24a); raghmat = 185, 24b. 

*) Aus andern Teilen des Kudatku Bilik führe ich an: jürür 
(h)em 31, 21b, wo jedocli die Lángé des ü vielleicht auf den Charakter 
des Stammes jiirü zurückgeht. 
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TÜRKISCHE LEHNWÖRTER UND 
UNBEKANNTE VOKABELN IM PERSISCHEN DIALEKTE 
DÉR JUDEN BUCHARA’S. 

— Von Wilhelm Bacher. — 

In Jerusalem werden seit einigen Jahren für die Juden Bu 
chárá’s verschiedene Schriften gedruckt, die zumeist den religiösen 
Bedürfnissen dér genannten Mitglieder dér jüdischen Glaubens- 
genossenscbaft dienen, die aber wegen ihres Sprachgewandes auch 
das Interessé dér orientalischen Pliilologie in hohem Grade anzu- 
regen geeignet sind. Eine dieser Schriften, die nur aus wenigen 
Seiten besteht, habé ich im LV. Bande dér Zeitschrift dér Deut- 
schen Morgenlándischen Gesellschaft besonders auf ihren Wort- 
scbatz untersucht und neben anderen lexikalischen Eigenthüm- 
licbheiten aucli die türkischen Vokabeln hervorgehoben (S. 255), 
welche im persischen Dialekte dér Juden Buchara’s Bürgerrecbt 
erlangt habén. Inzwischen ist aus dér jerusalemischen Druckerei 
ein Werk von grösserem Umfange hervorgegangen, welclies nicht 
nur vermöge seines Umfanges, sondern auch vermöge seines In- 
baltes einen genauern Einblick in den Wortschatz dér genannten 
Dialekte gestattet und besonders auch türkische Lehnwörter in 
sehr bedeutender Anzalil darbietet. Dieses Werk, von dem nur 
verschwindend wenige Exemplare nach Európa gelangen mögen, 
liabe ich in dér Zeitschrift für Hebráiscbe Bibliographie (heraus- 
gegeben von Freimann und Brody), V. Jahrg., S. 147—154 náher 
beschrieben. Hier sei nur soviel erwáhnt, dass es ein Bitualcom- 
pendium dér persischen Sprache ist, mit dem hebráischen Titel 
Sefer Likkűté Diním («Auslese religiöser Vorschriften»). Ausser 
dem Ritualcodex Josepli Karo’s, und zwar dem I. Bande — Orach 
Chnjim — seines Schulchan Aruch, bilden noch andere, besonders 
jüngere Werke die Quellén dieses Compendiums, das von einem 
in Jerusalem lebenden buchárischen Gelehrten, Abraham Aminoff, 
in hebráischer Sprache verfasst und von seinem Landsmanne, 
dem ebenfalls in Jerusalem lebenden und dórt eine reiche littera- 
rische Thatigkeit entfaltenden Simeon Chacham persisch bearbeitet 
wurde. Diese persische Bearbeitung alléin wird in dem vorliegen- 
den Werke geboten, von dem bisher zwei Theile erschienen sind 
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(beide im Jahre 1901).* **) ) Dér Urheber dér persischen Bearbeitung, 
dér in dér ebenfalls nur persisch gegebenen Yorrede des Verfassers 
Abraham Aminoff als vorzüglicher Kenner des Persischen gerühmt 
wird, arbeitet jetzt auch eine neue, wortgetreue persiscbe Über- 
setzung des Pentateuchs aus, von welcher bisber drei Theile, eben¬ 
falls in Jerusalem, erscbienen sind. Auch diese Pentateuchüber- 
setzung ist, gleich dem Bitualcompendium, für die Juden Bucba- 
ra’s bestimmt und kann als wichtige Quelle für die gegenwártig 
bei ihnen heimische Gestalt ihrer persischen Muttersprache be- 
trachtet werden. Doch werde icb liier nur für einzelne Ausdrücke 
auf diesePentateuchübersetzung hinweisen, da zunachst dasBitual- 
compendium es ist, dem ich die hier darzubietenden Beitrage zűr 
Lexikologie des persischen Dialektes dér bucháriscben Juden ent- 
nebmen will. Was die besonders zahlreichen Arabismen, sowie die 
den persischen Wortschatz selbst betreffenden Eigenthümlichkeiten 
dieunsere Quelle enthált, angeht, sohabe ich dieselben an anderer 
Stelle (in einem dér náchsten Hefte dér Z. d. D. M. G.) dargestellt: 
hier beschranke ich michauf zwei Klassen von Wörtern, mit denen 
das buchárisch-jüdische Bitualcompendium die Kenntniss des in 
Frage stehenden persischen Dialektes bereichert. Zuerst stelle ich 
ein balhés Hundert türkischer Lehnwörter zusammen, von denen 
dér beiweitem grössere Theil dem Osttürkischen angehört. Als 
Hilfsmittel für die Nachweisung dieser Lehnwörter benützte ich 
Vámbéry’s Cagataiische Sprachstudien, Pavet de Courteille’s Dic- 
tionnaire Turc-Oriental und Seich Suleiman Efendi’s Cagataj-osma- 
nisches Wörterbuch in dér Bearbeitung von Kunos (Beilage zűr 
Keleti Szemle, bisber bis zum Buchstaben K erscbienen). Ausser- 
dem benützte icb Bianchi’s Dictionnaire turc-francais.^^) Bei dér 
Identification dér Wörter durfte ich aber auch dér persönlicben 
Belehrung dér Herren Prof. Vámbéry und Prof. Kunos theilbaftig 
werden, denen icb hiemit für ihre freundliche Mitwirkung bei dér 
Erklárung dér Lehnwörter meinen herzlichen Dank ausspreche. 


*) Inzwischen sind zwei weitere Tlieile erscbienen (1902), die hier 
niclit mehr beriicksichtigt werden konnten. 

**) Diese Werke werden im Folgenden mit leicht erkennbaren Ab- 
kürzungen (C. Spr., P. de C., Suleiman Efendi, B.) und Angabe dér 
Seitenzahl citiert. Or. Chaj. bezeichnet die oben angefülirte liebráische 
Quelle unseres Ritualcompendiums. 
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In dér zweiten Liste habé icli ebensoviel Vokabeln zusammen- 
gestellt, die in den mir zu Gebote stehenden Wörterbüchern nach- 
zuweisen mir nicht gelungen ist, die icli daher zunácbst als unbe- 
kannte Vokabeln bezeichnen rnuss. Indem ich sie hier veröffent- 
licbe, gebe ich mich dér Hoffnung hin, dass sie solchen Kennem 
dér hier in Betracht kommenden Idiome unter die Augen kommen, 
die in ihrer Identification glücklicher sein und an ihre Erklárung 
mit umfassenderen lexikalischen Kenntniasen herantreten werden. 
Was diese «unbekannten Vokabeln» bedeuten, ist aus dem Zu- 
sammenhange fást immer recht genau zu erkennen, und ich habé 
in dér Regei die Sátze angeführt und übersetzt, in denen das be- 
treffende Wort sich findet. 

Dér persische Text, dem die hier zusammengestellten Voka¬ 
beln entnommen sind, hat den grossen Vorzug, in hebráischer 
Transscription vorzuliegen, in dér auch dieVokale durch diePunk- 
tation angegeben sind. In dér ersten Liste gebe ich neben dér 
türkischen (arabischen) Schreibung des Lehnwortes in Klammer 
auch die hebráische Schreibung nebst dér in unserer Quelle gege- 
benen Vokalbezeichnung; in dér zweiten Liste gebe ich zuerst 
die hebráische Schreibung und dann in Klammer die Transscrip¬ 
tion in arabischen Schriftzeichen. Die sonstigen Citate gebe ich 
jedoch dér Kürze wegen nur in persisclier Umschreibung. Abge- 
sehen von den dialektischen Besonderheiten, die sich bei manchen 
Bestandtheilen des eigentlich persischen VVortschatzes geltend 
machen, birgt sich unter den hebráischen Schriftzeichen dieser 
Texte ein recht correctes Persisch, das dér Autor selbst auf dem 
Titelblatte als riSÉ d. h. «reine persische Sprache» be- 

zeichnet. Dabei verfáhrt Simeon Cliacham in dér hebráischen 
Niederschrift, sowohl was die Consonanten, als was die Vokalzeichen 
betrifft, mit folgerichtiger Pünktlichkeit, die auch nur selten durch 
Druckfehler gestört wird. Darum ist unser Text sehr gut dazu 
geeignet, die Sprachgestalt des Persischen, wie sie im Munde dér 
Juden Buchárá’s lebt, auch in den Nuancen dér Aussprache er- 
kennen zu lassen. Allerdings werden in dieser Aussprache auch ver- 
schiedene Consonanten zusammengeworfen und mit einem einzigen 
Buchstaben geschrieben. So wird zwischen ^ und £ nicht unter- 
schieden,für beide dient 3 oder auch 5 , wáhrend l ohneünterschied 
sowohl 0 als ^ bedeutet. Jedenfalls darf dér hier vorliegende 
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Text als Wiedergabe des gesprochenen Idioms betrachtet werden, 
und die «unbekannten Vokabeln» sind nicht dér Litteratur, son- 
dern dem lebenden Sprachgebrauche dér beutigen Juden Bucba- 
ra’s entnommen. 

Die beiden Theile des Bitualcompendiums, die icb mit I 
und II zűr Bezeichnung des Tlieiles und mit Angabe von Seite 
und Zeile citire, umfassen ungefalír 300 Seiten, sind alsó von 
recbt betrácbtlicbem Umfange; aber dér Natúr des jüdischen 
Bitualgesetzes entsprecbend, werden in ibren Paragraphen Gégén- 
stánde dér mannigfaltigsten Art besprochen, woraus sicb die 
Mannigfaltigkeit dér Begriffsgebiete ergiebt, denen die in den fol- 
genden zwei Listen zusammengestellten Yokabeln angebören. Was 
die Anordnung dér beiden Listen betrifft, so bemerke icb, dass 
icb die erste Liste nacb dér Keihenfolge des türkischen Alpha- 
betes, die zweite nacb dér des hebráischen Alphabetes geord- 
net babé. 

Was die Lebnwörter dér ersten Liste betrifft, so verdient 
besonders liervorgeboben zu werden, dass einige derselben wobl 
aus dem Türkiscben obne Scbwierigkeit erklárt werden können. 
aber in dér bier ilinen innewobnenden Bedeutung oder in dér 
liier sicb darbietenden Form sonst nicht nachzuweisen sind. Doch 
ist dér überwiegend grössere Theil gutes türkisches Sprachgut 
und zwar, wie schon bemerkt und wie sich eigentlich von selbst 
versteht, osttürkischen Cbarakters. Mán darf annehmen, dass 
diese türkiscben Spracbelemente in den persischen Dialekt dér 
Juden Buchara’8 zumeist scbon in álterer Zeit eingedrungen sind, 
was allerdings erst durcb genaueres Stúdium dér altén Sprach- 
denkmaler dieses Dialektes zu erhárten ware. Eine betráclitliche 
Anzabl von europáischen Fremdwörtern, fást nur Benennungen 
von Bealien, finden sicb ebenfalls in un serem Bitualcompendium 
angewendet, darun tér namentlich aucb einige russische, über die 
icb in dem oben erwabnten Aufsatze in dér Zeitscbrift dér D. M. G. 
Bechenschaft gebe. 


I. Tiirkische Lehnwörter. 

1. ("7KT1X). Nur mit jjj^Tverbunden, in dér Bedeu¬ 

tung «begleiten, das Geleite gébén». II, 35b 26 , mit Voranschickung 
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des synonymen hebráischen Wortes: 

33a 6 ; 32b 8 . An dér letztem Stelle lautet dér Satz so: JoL 

lXááí" 4>|^f ITIpT rR'vT só j 5 ^ b 

(«man muss dem Gaste — gemeint ist dér scheidende Sabbatb — 
mit Heiterkeit, Frohsinn, Gesang und Lied das Geleite gébén »>). 
In dér Pentateucbübersetzung ist das bebr. Verbum (Gén. 
12, 20; 18; 16; 24, 54 und sonst) stets mit wieder- 

gegeben. — Vámbéry, Cag. Spracbst. 222: uzatmak, be- 

gleiten. B.: prolonger, traíner en longueur, dazu das Sub- 

stantiv prolongation. (Wer seinem Gaste das Geleite giebt, 

scbiebt den Abscbied auf, ziebt ibn in die Lángé.) 

2. JLsvJJ Vámb. C. Spr. 226 cJLsü^f, ölcek, Maass 

(?. de C. 76 JLsJjl' B.: ^sJ,!). I, 2a 20 : JT’!?Ö ^Lö . dlsJjf 
ndas Maass des Gebetmantels# (ist das arab. Synonym 
oU .Lö — zum türkischen Worte. Haufig ist JlsjJjI, messen 

(I, 2a 27 . II, 54 b 3 , 55a 5 , 75b 26 ). 

3. -\lLs\-ol I, 50b 13 : iái. 1 ^+2 TH? , 

cX-o Js S \\ ist das 

biblisch-hebraische Wort (Gén. 3, 18), als dessen arabiscbes 

9 O ^ 9 O - 

Aequivalent aucb genannt ist. Dieses, mit dem 

J 0 " 

Artikel alcharschof, ist das Wort, auf dessen spanische 

Form alkarchove dér Name dér Artiscboke («welsche Distel») 
zurückgebt (s. Kluge, Etymologiscbes Wörterbueb dér deutscben 
Sprache, 6 . Auö., S. 20). Dér von unserem Autor als Name dér 
Artiscbokenfrucbt angegebene Ausdruck findet sicb in etwas ab- 
weicbender Form im Türkischen: ^Lüol, enginar. Offenbar gebt 

dieses Wort auf Kivápa, Cynara, andalusisch-arabiscb 

zurück. Vgl.Löw, Aramaische Pflanzennamen, S. 292 ff., ausserdem 
die Artikel TTH und IsniE in Abulwalids liebraiscbem W’örter- 
buche (Kitáb-al usűl, id. Neübauer, Col. 168, 557 ; Sefer Hascho- 
raschim, ed. Bacher, S. 125, 392). Die Vorschlagsylbe in (en) gebt 
vielleicht auf das persiscbe Demonstrativpronomen zurück. 
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4. jjgjf Vámb. C. Spr. 233; es y Verstand, Sinn 

(vgl. ung. ész, esze). Das Wort kömmt in unserer Quelle sehr oft 
vor, zumeist in Verbindung mit (eig. Einbildungskraft, 

Phantasie), als arab.-persischem Synonym. I, 4b 26 : ^ ; 

I, 8a 24 : Jl^. ^ («den Sinn und das Denken auf 

etwas richtenw). I, 10b 19 : JoLo ls\j Ü («bis 

dass sein Sinn — dér abgelenkt war — wieder aufmerksam wird»); 
I, 37b 19 : cXáXj> y KjiJUis. ^ (j^jl («er möge seinen Sinn 

nicht von dem Beclier trennen»); I, 38a 16 :.y,<v> U jíJIaí* ^ 
sJüLc («indem sein Sinn bei sich bleibt», d. h. nicht abgelenkt 
wird). — Einmal (I, 63b 11 ) heisst es, mit Hinzufügung eines drit- 
ten Synonyms: sjólo ^ ( j^f. — Mit dem 

hebraiscben (Aufmerksamkeit, bez. Andacht beim Gebete) 
als Synonym verbunden: I, 11a 17 : pjl HJVO. I> 27b 2 : 

JyJ er richtet den Sinn darauf (Juü Jjcj). I, 32b 19 : 

(jjyof, den Sinn ablenken. 

Mit dér persischen Partikel (olme, un-) *2) und zu¬ 

meist nocli mit dér unserem Dialekte eigentliümlichen Postposition 
J**) V* ^ ^ kömmt das Wort sebr oft 

vor. Dér Ausdruck bedeutet: olme Absicht, auch : unversehens. 
Z. B. I, 2b 29 (wo in dér hebriiischen Quelle, Orach Chajim 8, 15 
entspricbt: jlSflED 3a 8 , 5a 12 , 11b 30 , 33b 23 , 46b 17 , II, 11a 21 , 

13a 30 , 20b 13 , 30a 22 , 64b 24 , 79a 15 . ^ot ^ ist a ^ s Substantiv 
anzusehen. 

5. ^yy (priU). B.: ^yj, butoun , entier, tout, P. de C. 

^yy fórt, solide, intact ; vgl. Vámbéry, C. Spr. 245. Unser Autor 
gebraucbt das Wort als Adjectivum, öfter aber als Adverbium. 
I, lb 22 : ^yy («die ganze Nackt»); I, 27b 6 : ^yy yb 

(«ein ganzes Brot»), ebenso I, 28a 13 , 33b 2 , II, 19a 19 ; I, 41b 18 : 
^yy wo? ^>. ( «ein ganzes Viertel»); I, 16b 9 , ^yy, das 

*) Über diese Partikel s. meinen Aufsatz: Jüdisch-Persisches aus 

Bucbárá, Nr. 3 in einem dér náchsten Hefte dér Z. d. D. M. G. 
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ganze Wort. — Adverbial I, 2b 29 : sjLcil . . . ^yiy? ("ganz hin- 

\ 

untergefallen»); I, 16b 12 : ^jy>y> («gánzlich au8gesprochen»); 

ib. Z. ( <<es wir( ^ g anz beendigt»); I, 20a 9 : 



L> («bis sie nicht ganz gesund werden»); 


f 

I, 24a 8 : yú («ganz rein»); I, 25b 1 : («ganz tro- 

cken»); I, 27a 18 : L Vi t g» \jy*y? («sie hören ganz»)- II, 37b 10 steht 


^jyjy? gegenüber gebroclien. 

6. B.: beurek, gáteau, pátisserie. Vámb. C. Spr. 24b: 
börek , eine mit geliacktem Fleiscb gefüllte Mehlspeise (Chiva). 

Damit ist wolil identisck Tp3 (*d^j). I, 46b 10 , eine Art Gebáck 
oder Mehlspeise. 

7. (pHIÜJ), Vámb. C. Spr. 248, borján, Knöcbel, Gelenk, 
Knoten, Knorren. B.: ^y^yi boghoun, noeud, nodosité d’un roseau. 
Suleiman Efendi 30: boyum , Knoten. In unserer Quelle findet 


sich das Wort in folgenden Anwendungen: 1. I, 26b 2 : li 

íJU ^jy^y («bis zum letzten Gliede des Fingers»; über 

★&JLJ s. untén); ebenso I, 2a 26 , 30 . — 2. 1, 12a 13 : J Jj* ^jy^y? 
(«die Glieder— d. li. Wirbel — seines Rückgrates», im Hebrái- 
schen : Was rPpK, **^51, betrifft, s. untén). — 

3. I, 2b 4 : J.l p**" 

(«erster, zweiter, dritter, vierter Knoten», von den Knoten dér 
Schaufáden und den durcli dieselben gebildeten Absátzen). 

II, 46a 25 , 46b 9 : ^y±y? ^jyé-y?> zur Bezeichnung eines aus Stücken, 
Gliedern zusammengesetzten Bettes (Oracb Chajim 313, 6: 

n'pna b® ntpia). 

I • T : v T 

-- O j 

8. (HpTQ). Tatariscb auü«j, boltja, Hammer (Kunos). 

II, 44b 10 , 46b 12 ; 44b 16 : **^y? («Hammer des Goldschmiedes»). 

0. víJLLj (IjSíD). Suleiman Efendi 32: balek, Stück. B.: 
beuluk, partié, section. Unser Autor gebraucht das Wort aucb in 
Verbindung mit dem in den Wörterbüchern nicbt verzeicbneten 
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und wohl dasselbe bedeutenden (TjSiD): I, 22b 7 (in dér 

Bed.: Abschnitzel, Abfálle); I, 28a 11 (sjuó víJLLw JILj, zerbröckelt, 
vöm Brode). Andere Beispiele: I, 29a 3 db («ein 

grosses Stück Brot»); («er zerstückelt»). 

10. (^3), I, 46b 9 , eine Art Gebáck. Vámb. Cag. Spr 

251. pecek, Zuckerl; Suleiman Efendi 25: bicak, vierecki- 

ger, gefüllter Kuchen. 

11. (nSpS). Vámb., C. Spr. 244: pachta, Baumwolle, 
Watté. II, 52b öfters, 60a 13 , 62a 2 , 63a 5 . 

12. (p&CÍ£). Vámb. C. Spr. 245: pocak , Schale, Rinde 

des Obstes. I, 33a 19 : 1$ ^ ou^j («Rinden und Schalen», 

vöm Obste); II, 45b 21 : (Melonenschale); I, 51b 17 : 

)yy (Gurkenschale). 

13. dLy^o H, 47b 20 : Vámb. C. Spr.: pisik, Katze. 

P. de C. 187. schreibt dLc^j. 

14. (X'HJn, oder S*1g), stets mit dem Adjectivum 

O ? * 9 

djJJ (= p. Joo, sauer, scharf) verbunden, in dér Bed. Salat. Prof. 
Yámbéry kennt osttürkisch tere in dieser Bedeutung. Ygl. auch B. : 
jyly'f teratour: sorté de saladé, dans laquelle entrent du Iáit 
caillé et de 1’ail. 

15. (nSCfl). P. de C.: cuir cru, courroie. Bei Yullers 

(I, 414a) ist Xé-wb (auch nicht als türkisches Lehnwort be- 

zeiehnet («corium crudum, lorum coriaceum»). II, 48a 22 (die Rie- 
men des Pferdegeschirres): I, 3a 14 (die Riemen dér Phvlakterien, 
Gebetriemen). 

16. *Jíiyy (rnjiD). P. de C. 237: <^y-y, droit, oppose, 

en face. Prof. Yámbéry kennt osttürk. in dér Bed. «gerade». 

Ygl. B.: dhoghroutmaq , rendre droit; clhogh- 

roulmaq , devenir droit. I, 2a 27 ÍV^tJ Jii^y y «in dér geraden 

Richtung (Orach Chajim 11, 9: -l^V) des Gebetmantels». I, 11b 14 
íuLjJ («dem Spiegel gegenüber»); II, 21b 15 : JbOjJ ^ 

11 


Keleti Szemle. III. 
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Sy^y (onahe zűr Thiire, ibr gegenüber»); ib. 2, 26. J&jíy y 
(«dieser Flamme gegenüber»); II, 49b* 28 : y 

Ijiol, 50a 10 : J^y.y J^óy y («dem Feuer gegeniiber*). 

In allén diesen Beispielen ist \dj^íy Substantiv. 

17. ^yy (Űipitű), II, 41b 20 . Vámb. C. Spr. 265: ^yy Sattel 
des Esels. 

18. (^]S.ÍtD). Vámb. C. Spr. 265: d ^ y , fülek. Ersatz 

Entschádigung. II, 12a 21 mit dem persiscben Synonym ^l^b' ver- 
bunden |S2Sp). 

19. *Jlo (PO^T!)• Vámb. C. Spr. 271: tilbe, walinsinnig, 

^ 9 

verrückt. I, 11a 4 mit verbunden in dér Bed.: verwirrt. 

20. JUJLo (TjS^ÍÍ, auch mit D). Vámb. C. Spr. 259. dLJj, tel¬ 
pek , die Pelzmütze dér Turkomanen und Özbegen. I, 38a 3 , II, 8a 24 , 
47a 22 , 66b 28 . Als die gewöbnlicbe Kopfbedeckung dér bucbariscben 
Juden genannt. Vgl. aucb Z. d. 0. M. G. LV. 255. 

21. ( jj <vö^ (p3p5) . Suleiman Efendi 38: cakcak Scherz, 

Gespracli; c. kiírnak , ein Gesprácb fübren. In unserer Quelle 
kömmt das Wort zweimal (II, 29a 19 , 30a 12 ) mit dem synon. hebrái- 
scben Ausdrucke in dér Bedeutung müssige Beden, 

o ^ 

Geschwátz vor. Plural: II, 31a 4 , 43a 21 ^Jy^c 

(«nutzlose Beden»). Mit verbunden: schwátzen (II, 14b 16 , 

28a 1 ). 

22. (|Q53). Das Wort entspricbt II, 40b 13 dem bebr. 
npiS! (Or. Chajim 302, 2). Geschwür, Blatter. P. de C. 385 kennt 
als Bed. des Wortes: espéce de long calecon; Suleiman Efendi 
41 : cekmen , Begenmantel; B. tchekmen , robe en drap. Mit keiner 
dieser Bedeutungen kann die in unserer Quelle gebotene zu- 
sammenhángen. Die Bed. «Geschwür» lásst sich aus dem Verbum 

welclies ziehen, bervortreten bedeutet, herleiten. 

23. (.13^8^3) > eine Art Gebáck, I, 46b 10 . Es ist 
ein Diminutivum zu JLyU*, P. de C. 287: espéce du pain mince 
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cuit dans la graisse. Suleiman Efendi 42: celpek, ebenso. Auch 
Vullers hat als türkisches Lehnwort panis tenuis in 

butyro assatus. 

24. pípfl)- P- d e C. 245,*) trou, főssé, ravin; Sulei- 
man Efendi 49: cukur , Höhlung, Grube; tief. Unser Autor hat das 
Adj.yy^, in dér Bed. ausgehöhlt (II, 66a 11 , 67b aa ) und das Subst. 

Höhlung, Vertiefung (I, 3a 22 , II, 67b 22 , 68a 13 , 70b 4 ). 

25. (^5). P. de C. 297 : couverture de cheval; Sulei¬ 
man Efendi 48: cöí, Pferdedecke aus Haar. B.: tchoul, couverture, 
qu’on met sur le cheval, quand on lui őte la selle. II, 41b 20 ist die 
Eselsdecke gemeint, entsprechend dem hebr. n$TH£ (Or. Chajim 


305, 8). 

26. (pKp13). Vámb. C. Spr. 281 : colak, dér einen 
fehlerhaften Arm hat. Suleiman Efendi 47 : colak , lahm. In dér 
letzten Bed. II, 39a 18 (= hebr. 1TI, Or. Chajim 301, 17). 

27. (pppD). Vámb. C. Spr. 294: ^jJÜLw, kühl, 

) 

kait. Immer mit ^ verbunden, in dér Bed. abgekühlt werden: 
I, 24b 16 , vöm Weine; I, 21a 3 , II, 56b 23 vöm Menschen; H, 42a 25 , 
vöm Thiere. 


28. (Stt'TID). P. de C. 353: aigrette, panache, plu- 

met, ebenso B. Unser Autor gebraucht das Wort in dér Bed. Sie- 
gel, II, 43b 12 : j GyJuOjC yyMi b ^3^ Sj/ww S\ 

juib («wenn jenes Schreiben durch Yerklebung oder Yersiegelung 
geschlossen ist»); II, 47a 2 : («versiegeit», von 

einer Flasche, wo Lacke zu hinzutritt: Siegellack). Das 
Siegel selbst, das sich an dér Flasche befindet und eine Inschrift 
ertheilt, heisst ebendaselbst Z. 3, 4, 9, 

29. (ITT#). An dér in dem vorherstehenden Artikel 

zuerst citirten Stelle bedeutet verklebt, alsó den 


*) Das ist irrthümlich statt gedruckt. 


11* 
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Klebestoff. Prof. Vámbéry kennt osttürk. in dér Bed. Kleister. 

B. : chíré, suc exprimé d’une chose quelconque. Vámb. C. Spr. 304: 
Syrup. 

30. oder (pfcŐO). B.: bord d’un habit, 

frange. Vámb. C. Spr. 292: Yortuch, Schürze, dér herab- 

bangende Tlieil eines Kleides oder Stoffes. Ib. Sacktuch, 

auch Serviette bei den Turkomanen. In dieser letzteren Bedeutung 
steht in unser Quelle an zwei Stellen (II, 40b 19 ,63a 26 ), wo es 

neben dem Tischtuch un tér den zu den Utensilien dér 

Mahlzeit gehörigen Gegenstánden genannt ist. Einmal (I, 2b 3 ) bed. 
das Wort die Fransen des Gebetmantels. 

31. (JTÜStp), persisch gebildetesVerbum,das aus 

dér Wurzel des türkischen Verbums (B.: déborder, sortir 

des bornes) gebildet zu sein scheint. P. d. C. 200: débor¬ 
der. II, 50b 16 : ^ («nacb allén Seiten 

umhergestreut)), vöm Obste, das auf dem Hofe ausgestreut ist); 
II, 66a 5 : ^j!, Wasser umhersprengen. Als Gegensatz zu 

sjuyálb findetsich aj II, 50b 13 . 16 . 

32. (tűp.), Vámb. C. Spr. 308, Fach, Schichte. II,39a 26 , 27 , 

37b 1 von einem zusammengelegten Tuche. 

33. (pWSp T ). P. de C. 406: écuelle de bois. B.: 
qáchyk, cuiller. In dér letztern Bed., Löffel, öfters, z. B. 

I, 26a 14 , 26b 17 ; Plural: (I, 34a 18 ). 

34. (pKp). Vámb. C. Spr. 311 trocken, gedörrt. P. de 

C. 406 : sec, fruit sec (dazu die Bemerkung: «Dans le Choracan et 
á Samarkand on a Phabitude de conserver les melons in sec; 
quand on veut les manger, il suflit de les tremper dans l’eau pour 
leur rendre toute la saveur des fruits frais»). II, 44b 19 , 45a 29 

(«gedörrte Melone»); II, 46a 9 vöm Dörren 

des Obstes (vgl. Vámb. C. Spr. 311 víJUajI dörren). In dér 

Pentateuclnibersetzung Simon Chachams wird niÖ33C (Gén. 41,23) 
mit übersetzt. lm Osmanisclien bed. gedörrte 

Fische. 
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35. coli (tű^p, ^Íoaí). Mit jjjyf verbunden: sich erbre- 
chen; wahrscheinlich von t. (Jj t vd v wiedergeben. I, 32b 1 : 

ooli lXjIo^- 5 l ; LájlsO* («Jemand hat 

gegessen und plötzlich das von ihm Gegessene wiedergegeben, 
sich erbroclien»). 

36. , persisches Substantiv auf —, 

mit (= Bauch) verbunden (I, 4a 23 ), in dér Bed. Bauch- 
weh, Lcibschmerzen. Wie mich Prof. Vámbéry belehrt, bed. im 
Osttürkischen zwicken. Auf dieser Verbum geht auch 

unser Substantiv zurück (alsó wörtlich Bauchzwicken), mit Ánde- 
rung des ersten Vocals. Das Verbum davon findet sich I, 11a 22 : 
HTWlp, 

37. (pVú^p) II, 46a 3 , 5 , 61a 2 , Achselhölile. B.: qol- 
touq , P. de C. 435 pydyj, aisselle. 

38. ^úJS ("HJ3), I, 2a 3 , Hanf. P. de C. 460: chanvre. B. : 
jíXjS' kender , kendir , chanvre (vgl. ung. kender , Hanf). Vámb., C. 
Spr. Flachs. 

39. tejjS (rt3pÍ3). Vámb. C. Spr. 329: körpe, Bettdecke; 
P. de C. 465: couverture, enveloppe. II, 52b 15 . Einmal (II, 41a 20 ) 
steht das Diminutivum des Wortes daneben : n5nSpl3, 

statt dieses Diminitivums hat eine andere Stelle (II, 58b 19 ) neben 


unserem Worte das pers. Wort für Bettdecke 

40. (jKE^DpIS), I, 49b 21 , eine Obstgattung, zwi- 
scben Pflaumen und Kirschen genannt. Prof. Vámbéry kennt das 
Wort als Benennung einer blauen (t. blau) Traubengattung. 

41. (nJ^S), eine Art Gebáck. In dér Pentateuch- 

übersetzung giebt Simon Chachan DiülJ? (Gén. 18, 6) mit KH HjpIS, 
i £<\ L<~ wieder. Vielleicht wird das Gebáck nacli seiner Fórra so 
genannt; denn t. *.saJj5"bed. lingot d’or ou d’argent. Viel¬ 
leicht aber ist es eine Nebenform von (Vámb. C. Spr. 331 : 

külec, eine Art Backwerk). Vgl. B.: guladj , sorté de confiture. 

42. (TO), I, 16 14 , II, 41a 16 , eine Art Fussbeklei- 
dung; als speciell bucharisch gekennzeichnet 1, 56b 27 : »S 
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jó óó Jó |ooif^ póyo («der Schuh, den die 
Leute dér Provinz Buchara zu tragen pflegen»). Prof. Vámbéry 
kennt den Ausdruck als Bezeichnung dér Unterschuhe. 

.í 

43. *x^£Lyc (fijjtó), Knospe. II, 65a 23 ^L^JÜ^Bosen* 

knospen (eig. in dér Knospe befindliche Bősen); ib. 2, 25: 

j ene Knospen. lm Osttürkischen Knospe. 

Ünser Wort ist das Diminutivum dazu. 

44. *tj Jo (nnpi3), II, 91b öfters. Vámb. C. Spr. 342: 
nokti, auch Uüü, nokta Halfter. 

<j 

45. (^n). Interjection, mit \jójf verbunden : das Yieh 

antreiben. II, 45b 16 • aJCá5 J 

(«es ist erlaubt am Sabbath — b in tér ihm dem Thiere 
mit ,Huscht‘ das Vieh anzutreiben»). Vámb. C. Spr. 343 
hej , hej, ein Ausrufungslaut zűr Ermahnung. 

46. Die andere Interjection, (Hűin) kennt Prof. Vám¬ 

béry als zűr Verjagung von Hunden gebráuchlich. 

47. jib (tt^T). Vámb. C. Spr. 347 : jas, jung, Nb b ein 
junges Kind; P. de C. 526 : tout jeune enfant; Suleiman Efendi 

c- 

102: jas, Kind, jung. II, 41a 19 , 64a 13 : yib a*< 2 o, ein ganz klei- 
nes Kind. 

48. Sjj (mí). Suleiman Efendi 100: jarav oder jara , Ver- 

wundung, Wunde; B.: a^b, blessure, piaié. II, 57b 7 und 58a 16 pa¬ 
rallel mit dem arabischen Synonym ; ferner II, 58b 11 , 14 , 17 . 

In dér Pentateuchübersetzung giebt Simeon Chacbam zu Gén. 4, 
23 mit Sjj, n*TQn mit wieder. 

49. jjJu (m.)- Vámb. C. Spr. 348 : ^£b, die Wunde, welche 

das Pferd vöm Sattel am Kreuze bekommt, Wasserblase, die von 
einer Quetschung entsteht; áhnlich Suleiman Efendi 95: jayir . 
II, 63a 2 : b ^ («das Pferd 

oder dér Esel, die auf dem Bücken eine Wunde bekommen»). 

50. (D"). Vámb. C. Spr. 358: jim, Speise, Futter; P. de 
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C. 558: nourriture des animaux; B.: jem, nourriture, fourrage. 
I, 55a 8 : Jocj ^ h Lp^r. ( wer giebt dem Thiere sein 

Futter»). in dér Pentateuchübersetzung zűr Wiedergabe von 
XÍ£P£ (Gén. 24, 25, 32, 42, 27) angewendet. 

II. Unbekíinnte Yokabeln. 

1. TjjxSpX (^sáJL^Í), eine Art Schaukelspiel. II, 65b 11 : 

'X ^ifb 5 J»v5^ 'X zS 

9 

ÁJJS' ^vb («die kleinen Mádcben, welche einen Strick zum 
.... machend sich auf denselben setzen und das .... Spiel 
8pielen»). 

2. X^PíX (*1^1 oder I, 46b 10 , eine Art Backwerk. 

3. :SxjyiX {* JKjl). II, 2b 10 als Synonym zu p. aof^o (dies in 
dér allgemeinen Bed. Geráth verstanden); II, 44b 13 , als Synonym zu 

Sache, I)ing. II, 45a 1<J : ^\ 'X, die Gerathschaften des 

Goldarbeiters; II, 39a 8 : vXTIIX, Sachen, die ein Mann bei 

sich zu habén pflegt. 

4. HP^PP^X (* 2 u*JÍa*sof), etwa Fremdér, Keisender. II, 10b 14 

öyjS zS ist die persische Endung). 

5. ^SP'X irgend ein Tlieil des menschlichen 

Körpers, II, 57b 16 , zwischen Leber und Nieren genannt. 

6. rD^iPX (*&CÁjfT), II, 21b 16 neben Fenster, ib. 

Z. 17 und 23 neben ,S, Thíire genannt. Jedenfalls eine thür- oder 
fensterartige Öffnung in dér Mauer. 

__ o ^ o ** 

7. rPlPX I, viell. das Rückgrat (s. oben, Abschn. I. 

unter Nr. 7). Vielleicht durch Transposition aus türkisch 
arqa , Rücken. 

8. mft}3 I, 31a 12 : s^Joü y zf aJöiL* 

JJjjCyc XjJ («Salat, den mán aus . . . und Lattick und 

Citrone zubereitet). Vielleicht dasselbe was t. Bunkelrübe. 

9. aibla (*Sjy}S), eine Obstgattung, I, 49b 28 , zwischen 
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(zizypha rubra) und Kastanien genannt. Vielleicht dass., 

was JőJl? = Jóyl5, Gurke, aucli eine Art Feige (Vullers II, 
873a). 

9a. oder S. untén Nr. 27. (aül5^). 

10. usS 1 ; (^ Lr iLÍ v ), irgend eine Frucht. II, 51a 18 '3 

(«trockenes . . .»); dér Saft derselben heisst I, 26a 5 '3 v_>l,zwischen 
^bt v*j|, Granatápfelsaft nnd v_>t, Gurkensaft genannt. Viel¬ 
leicht ist die Kirsche gemeint, türkisch arab. Lywfy., pers. 

Lysty. 

11. oder aub*.), mit verbunden: ein 

Buch drucken. Einleitung IVa 15 : 4 l o 

íjUuy oy* JjO ,jbb Juci y ajób5 («lasse diesdein 

Buch drucken und schicke es den Freunden und Genossen in 
deinem Heimatslande»). Ib. Z. 23: aJji' é l w'Ucí'"; IVb°: 

5 

C1EH y>. Bas liebr. (gewöhnlich D12T gesprochen) ist 

das Aequivalent unseres Wortes. Prof. Vámbéry kennt 

als persische Bezeichnung des Buchdruckens. 

12. tDií oder mit verbunden: eintunken. 

I, 25b 17 : aj^ó ajL> D13 ^by* ys* («etwas Essbares— in 
eine Flüssigkeit — eingetunkt und nass gemacht»)- lm Hebrái- 
schen entspricht das Verbum Sl2t3 (Or. Chajim 158, 4). Vielleicht 
ist 1213 nur irrthümlich geschrieben statt 1313, und dies wáre soviel 
wie p. cjys, das nach Vullers II, 624a mit «jy (arab. zlc+z) 
gleichbedeutend ist. Das Verbum in dér Bed. einsinken, 

eindringen findet sich im pers. Dialekte dér Juden Bucharas, wie ich 
Z. d. D. M. G. LV, 253 gezeigt habé. 

13. TJvI’1213 (*bÜL>bL)> Gescliwür oder Ausschlag, II, 58b 4 : 

9 * ^ 

Vgl. t. ,jLb>, Abscess. 

14. "ÖQfl II, 52b 10 neben aOiöo, Baumwolle, 

Watté genannt. 

15. TJ5P2 (*dLy^á.). II, 46b 1 mit p. Cgesehricben 
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^ öStí) zusammengenannt und wohl den Riegel dér Hausthüre be- 
zeichnend. Ib. Z. 15 neben den «Nágeln am Deckel dér Iíiste» 
^1 ein VerseliInssmittel bezeichnend. Vgl. 

das persische Verbum befestigen (Vullers I, 572b). 

16. nm s n (*&^b), I, 47a 15 , 49a 3 , neben («unreife 


Traube») als Beispiel unreifen Obstes genannt. 

17. HíHHIH irgend ein Handwerk, I, 22b 24 (mit 

Fárber, Fleiseher und Weber zusammen); II, 45a 19 (mit Gold- 
arbeiter, Scbuster und Sclineider). 


18. n^TgŰrr (*&^^.j), I, 46b 10 , eine Art Gebáck. 

19. I, 32b 10 , Interjection, die dem hebráisclien 
Tp25, dér Aufforderung zum gememsamen Tisebgebete voraus- 
geht. Sie sebeint aus dem aram. [S 2H («gieb uns»), dér traditio- 
nellen Formel dieser Aufforderung entstanden zu sein, die auch 
in unserer Quelle (I, 35b 26 ) erwábnt wird. 

20. pH |H ^jjb), Interjection, mit dér Jemand sein 

Gébét unterbricht, um einen Störer abzuweisen (I, 12a 5 , 6 ). 

21. tfmiKJ (*(j*«j^fj), 5 ^^ ver ^ un( ^ en: zugemessen, be- 
stimmt, dem hebr. 21 2£j2 entsprechend, I, 23a 12 , 15 , II, la 9 . An dér 

letzten Stelle gelit als Synonym sjo^J voraus. 

22. p3p. PyjM-y). II, 12a 24 , von dér Plage oder Qual, die 
das Thier erleidet, wenn ibm eine zu grosse Last auferlegt wird: 

c. 

1 ’ H» 42a 23 i 

^ T3J! ( (<( ^ er lel)en dige 

Mensch bewirkt keine Plage — wenn er von einem Tbiere getra- 
gen wird; er trágt seine eigene Plage»), zűr Erklárung des talmu- 
diseben Satzes: IJŰSSTfW KW3 VH, dér Lebende trágt sicb selbst. 

Ib. Z. 6: sjoá ^ TSJIj seine Plage ist geringer geworden. 
I, 11a 3 geht unserem Worte als Synonym («schwere Last») 

voraus. — Einmal (I, 13a 19 ) bedeutet das Wort Landplage, Epi- 
demie: JoLo 'J2J1 ^ tó IgJLu <jáj u ^ («in solcben 

Jaliren, in denen in dér Provinz eine Epidemie ist»). 
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23. nn], I, 20a 9 und njTj, II, 32a 2 beidemal mit 

Fieber, zusammen genannt. Vielleicht hángt das Wort mit t. 
verem , enflement, enflure, tumeur, zusammen. 

24. *nnn 0( ^ er I> 65b 15 , als Synonym dem 

hebr. MJgfl, Yergnügen, Lust, vorausgehend : 313pn3 5 'Pl * 5 I. 

25. njSin mit verbunden, II, 59b 12 , etwa 

klystieren. 

26. ‘"VlStJ (^yja), mit folgenden dl=*, II, 65b 21 , 25 . lm 

Hebráischen entspricht Í^K, ungepflastert (Orach Chajim 

337, 2). Das Wort scheint alsó die blosse Erde des Hofes (von dem 
dórt die Bede ist) zu bezeichnen, im Gegensatze zu dem ge- 
pfiasterten Hofe. 

27. PiSn 3 (*&JÍ0. I, 11a 4 wird dér Betende gewarnt, dass er 

das Gébét nicht als Last betracbte, dér er sich möglichst rasch 
zu entledigen sucht, wodurch er PPfcO Isd s+J<S 

o 9 

í)jS HÖTU pjóy Viell. ist soviel wie arab. Schuld, 

Abgabe, und nSfcG das persische sJ \£, Hausgeráth, Gepáck. Dér 
Sinn dér Phrase wáre dann : «wodurch er die Worte des Gebetes 
halb zum Gepáck, das mán abzuladen trachtet, lialb zűr Abgabe, 
die mán entrichtet, macht. 

28. n3D' , 3 (*&íjXé^S). II, 45b 22 wird neben Melonenschalen, 

als zum Yiehfutter benützt, genannt: ^Jof Das bedeutet 

wohl die Abfálle dér Trauben oder Trebern. Vielleicht hangt das 

Wort mit arab. zusammen, Blumenkelch oder Blüthenhülle des 
Palmbaumes. 

29. pPlKM (*^3^.1^), II, 49a 16 , als Synonym von ajcsnj, 
gekocht. 

30. (*s^L+5), mit verbunden : gáhnen (I, 

11b 9 , 12 ). Ib. Z. 10: Jocl, es kam ihn ein Gáhnen an. 

31. r\h'b Finger: I, 2a—3a öfters, 12a 16 , 16b 1 , II, 

35a 12 . Wer nur vier Finger hat, heisst «XJ (I, 37b 25 ). 

32. ^3?^ I, 46b 10 , eine Art Backwerk. 
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33. 'bvh (* t5 JW). I, 29b 6 : *b db dem Zusammenhang 
noóh s. v. wie auf einmal, zu gleicher Zeit. 

34. rHtt eine Art Geschwür. II, 59b 10 : 

'te 'tt jiőJo ^ («Jemand hat an sei- 

nem Körper ein . . . und setzt an dasselbe das Skalpell an», um 
es zu öffnen). 

35. nntt etwa «Qualitát». I, 22b 9 : Dér Goldarbeiter 

soll cNwáXj qumű ^ p ^ xS r\r\te \\ wbb («nicht 

Gold in einer geringern, als dér versprochenen Qualitát ver- 
wenden»). 

36. DVItt (*pyyd). II, 45b 7 : 'te y+sz ^ («auf keine Weise»); 
Ib. Z. 13: DV1Ö ^Üo y («auf eine Weise allein»). 

37. (■•ysjJyc), I, 64b 23 : nb*3t? v_fc£ nj^iSS y> («wáh- 
rend dér Nacht, nacli dem Tauchbade»). Es scheint irgendwie 
mit den bei Vámbéry Cag. Spr. 249 verzeichneten Wörtern 
(Sammelplatz), yxlsaJjj (Stelldichein,Termin)zusammenzuhángen. 

38. (*^Lyib), eine Obstgattung I, 31a 18 , auch 

nsSw'X:, I, 49b 26 . Viell. Mispel, ital. nespola, ungariscb naspolya. 
Johnson’s Wörterbuch hat c^L-áb in dér Bed. «common pear». 

39. (^I^jwCoú), eine Art Balkon oder Erker II, 69a 11 . 

40. DíC}50 I, 49b 29 , eine Obstgattung. 

41. |X2HE mit verbunden : zurechtweisen, 

I, 12a 6 , 7 . Auch die Pentateuchübersetzung Simon Chachams über- 
setzt *iyV1,Gen. 37,10 mit HT pOHDl. Prof. Vámbéry erkennt in dem 
Ausdrucke eine Verunstaltung des persischen \ : Ich ver- 

muthe, dass bei dieser Verunstaltung das arabische Verbum 

(etwa in dér accusativischen Infinitivform lld, sabban) Ein- 
Huss geübt hat. 

42. ^SiD (*dULu/). S. oben Abschn. I., Nr. 9. 

43. p*HKJ? Külpsen. I, 11b 9 : xf Jcáb y 

JyJo («er gebe Acht, dass er nicht rülpse»); ib. Z. 10: 



172 


WILHELM BACHER. 


44. oder dUi^i), dér weisse Schaum des 

Weines, vielleicht die Scbaumblaschen. II, 16b 12 : sS p? 

45. p*Op oder Name einer Gewichtseinlieit. 

II, 54b 4 . Vgl. Vámb. C. Spr. 309: ptjli, kleiner Nagel in den 
Stiefelsolilen. S. aucb Z. d. D. M. G. LY, 255. 

46. TI£ÖÍ?p oder yJuXs'. Dieses Wort kommt zwei- 

mal mit dem oben (Abscbn. I., Nr. 14) bereits erwahnten Adjectiv 
iJjco verbunden vor. I, 50a 27 (mit dér Angabe 

o als sauerer Salat zubereitet»), 50b 11 . Prof. Kunos vermutbet, es 
sei eine Bezeicbnung dér Kartoffeln, die in Ivleinasien kolonrpir 
heissen (das Wort gebt auf das deutscbe Grumbire = Grundbirne 
zurück, daraus aucb ung. krumpli). Die Yermutbung wird durcb 
den Umstand bestatigt, dass als Benediktion über die IISEpp 
genannte Frucbt die über Erdfrüchte (HETiCI *"!£) zu sprecbende 
angegeben ist. Das Wort kommt nocb einrnal vor: I, 53b 20 , 

3 3 O, 

aber in dér Bedeutung Gewürznelke, indem 11EE7p aus JüiJs, 

3 m ' 

auch Jl fújS (s. Vullers II, 723a) entstanden ist. 

47. litt? (*«*£), mit verbunden: anscbüren. II, 6b 10 , 12 : 

Jüco yyúj L *^1 («er scbíirt die Flamme an»). Yielleicbt bangt 
das Wort mit arab. Fűnkén zusammen. 

48. (*^U-£), Synonym zu Lappén. II, 8b 13 : 

'Z' db^ ajd db; II, 41a 19 : *jd. Beide Male bandelt es sicb 

um ein Tucb, mit dem mán ein kleines Kind auf den Arm oder 
in den Scbooss nimmt. 

49. p$ptÖ mit verbunden bed. das Klopfen 

mit dem npDptp (wúiiui) genannten Thürringe an die Thüie. 
II, 66a 17 : JJI JJ. f ^ HpWpW 

Owwv.3 ^^31(3 w\_^> pw’pw" (j yö O 

cNj^-3 &.ó\ K &y^t3 lVjO bt («jenen 
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Thürring, dér an dér Thüre des Hofes dauernd befestigt ist, darf 
mán am Sabbath nicht verwenden, um sich anzumelden ; sondern 
mán muss sich durch Scblagen mit dér Hand an die Thüre an- 
melden»). 

50. nílKTiri mit ^o^Tverbunden, II, 63a 13 : einem 

kranken Thiere Pflege zu Theil werden lassen. 


TÜRKISCHE SÁGÉN ÜBER BESITZNAHME VON LÁNDERN 
NACH ART DÉR DIDÓ. 


— Von N. Katanoff. — 

Vor allén Dingen muss ich bemerken, dass die von denRussen 
unterworfenen Turkstamme keine bestimmten Ságén darüber ken- 
nen, wie die Russen in den Besitz ihrer Lander kamen, d. h. solche 
Ságén, die mit dér Geschichte vollstándig übereinstimmten. Einige 
russische Forscher des tatarischen Alterthums glauben mitünrecht, 
dass nicht nur die Russen, Araber, Juden und Perser authentische 
geschichtliche Ueberlieferungen besitzen, sondern auch die Turk¬ 
stamme. Die Wolgastámme benutzten und benutzen nocli jetzt 
russische, arabische, jüdische und persische Quellén, die west- 
sibirischen dagegen scliöpfen aus mittelasiatischen Chroniken, 
die grösstenteils unter dem Einfluss persischer, arabischer und 
russischer Geschichtsforsclier verfasst sind. Wenn mán bei unseren 
Turkstámmen allé diese Quellén bei Seite lásst, so bleibt fást nichts 
übrig, was mit den authentischen Daten fremder Forscher über- 
einstimmt. Damit will ich aber nicht gesagt habén, dass die 
in Russland wohnenden Turkstamme überhaupt keine eigenen 
Geschichtsschreiber besitzen; sie habén welche, nur taugen sie 
nicht viel. 

An dér Kama lebte im XVI. Jahrhundert dér Geschichts¬ 
schreiber Chussam-ed-din, Sohn des Scheref-ed-din, dessen Ge¬ 
schichte bis zum Jahre 1584 reicht. In Chiwa 

lebte vöm Jahre 1605 bis zum Jahre 1664 dér Historiker Abulgazi- 
Bahadur-Chan, Sohn des Arab-Muhammed-Chan, dér das Buch 

c- 

Sjs hinterlassen hat; endlich starb vor Kurzem in Kásán 
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dér tatarische Geschichtsschreiber Schihab-ed-din, Sohn des Ba- 
haud-din, genannt Al-Mardshani, Autor des Werkes oÜUw* $ 
^L*Jo j ^Li^üíf Unter den neuesten tatarischen 

Historikern kann icb noch nennen den Mullah Hussein, dér das 



xjJuüJf geschrieben hat. Endlicb záblen sich noch zn den Histo¬ 
rikern : Abdul-Kajum-Nassyrow, dessen Kalender gescbichtlicbe 
Erzáhlungen über Russen und Tataren entbalten, Muhammed- 
Zákir, Sohn des Mullah Abdul-Kassáf, dér seinem Bucii Lwút 

c~ 

die Geschichte dér Goldenen Horde und des Kasanschen 
Clianats beigefügt hat, und Rizaud-din, Sohn des Fachru ’d-din, 

dér in seiner Brocliüre vlií von den Reisenden spricht, welche das 
Bolgarische Reicb, die goldene Horde und andere von Muselmán- 
nern bewohnte Gegenden besuclit habén. Einige von diesen Ge- 
schichtssclireibern, wie z. B. Abulgazi, Schihab-ed-din und dér 
Mullah Hussein, begnügten sich mit dér Paraphrase fremder Quel¬ 
lén, die sie durch Yolkssagen ergánzten, andere wiederum, wie dér 



erzáhlen bloss Fabein über langst vergangene Zeiten, da sie sich 
nur auf mündliclie Ueberlieferungen stützen, die durchaus unhisto- 
risch sind und von Anaclironismen und verschiedenen Ungereimt- 
heiten wirumeln. 

Ueber einige Mángel tatarischer Bücher, welche Geschichte 
vorstellen sollen, habé icli schon in meinem Aufsatz : «Ueber tata¬ 
rische Werke, welche sich auf das Bulgarische und Kasansche Reich 
beziehen», dér im «Kasanschen Telegraphen» (13. Jan. 1895 
Nr. 584) erschienen ist, zu seiner Zeit gesprochen. Zum Beweis 
dafür, dass unsere wenig gebildeten Tataren keine Liebhaber dér 
Geschichte sind und nicht darnach streben, langst vergangene 
Begebenheiten kennen zu lemen, zumal wenn dieselben ungünstig 
für sie sind, mag es dienen, dass in Kásán in einem Zeitraum von 
5—8 Jaliren 1200—2400 Exemplare geschichtlicher Bücher ge- 
druckt werden, wáhrend Bücher religiösen Inhalts jáhrlicli in 
einer Menge von 10.000 bis 1O0.000 Exemplaren erscheinen. Als 
fernerer Beweis dafür, dass die Turkstámme fást keine Erinnerung 
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an die Begebenheiten ihrer eigenen Vergangenheit besitzen, mögen 
die weiter untén angefülirten Erzáhlungen dienen, die von durch- 
aus glaubwürdigen Personen nach mündlicher Tradition dieser 
Stámme aufgeschrieben sind. Wie die russische Eroberung im 
XVI. und XV T II. Jahrhundert von Westen nach Osten vordrang, 
darüber werden wir durch russische Werke ausgezeichnet orientirt. 
In diesem Artikel will ich nicht etwa historische Daten über die 
russische Eroberung dér früher Turkstámmen gehörenden Lánder 
gébén, sondern bloss Ságén, die als Matériái zűr Beurtheilung dér 
Volkserinnerungen über die Ankunft dér Russen und wie sie die¬ 
selbe erkláren, dienen können. In diesen Erzáhlungen heisst es, 
dass die Russen die Lánder dér Türkstámme nicht nach langwie- 
rigen Kriegen eroberten, sondern auf friedliche Art, aber durch 
List, in ihre Hánde békámén, und zwar in derselben Weise, wie 
die Sage es von Didó in Nordafrika erzáhlt. 

Zűr bequemeren Vergleichung dér Art dér Besitzergreifung 
Didos mit dér Art, die in den türkischen Erzáhlungen beschrieben 
wird, gebe ich hier zwei muthmassliche Zeichnungen und füge die 
Originalerzáhlung über die listige Didó bei. 

Zeichnung I. Zeichnung II. 




Um das Jahr 880 vor Chr. wurde von Einwohnern dér Stadt 
Tyrus im Gebiete des heutigen Tunis Karthágó gegründet, die be- 
rülimteste dér phönizischen Colonien. Gründerin dieser wichtigen 
Handelsstadt war Didó, die Schwester Pygmalions, des Herrschers 
von Tyrus. Gefolgt von einer Menge Unzufriedener verliess diese 
Frau Tyrus, weil ihr Brúder Pygmalion ihren Mann Sicháus er- 
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mordet hatte, um sich semer Schátze zu bemáchtigen. Die Sage 
erzáhlt, dass sie nach ihrer Landung im nördlichen Afrika von 
den Eingeborenen zűr Erbauung einer Stadt so viel Land gekauft 
habé, als mán mit einem Ocbsenfell zu umspannen vermöge. Sie 
habé das Feli in schmale Streifen gescbnitten und auf diese Art 
eine ziemlich grosse Fláche umfasst. 

So lautet die Sage über die Erbauung Karthagos. Betrachten 
wir jetzt, was die Eussen thaten, um Land zűr Gründung russischer 
Stadte und Dörfer zu gewinnen. 

1. In einer Erzahlung, aufgeschrieben von W. W. Radloff 
in dér Mundart dér Barabinskischen Tataren des Stammes Terene, 
wird folgendes mitgetbeilt. Als Kutschum-Chan am Flusse Tóból 
lebte, kamen zu ihm drei Diebe, die vor dem russischen Zárén 
geflohen waren. Ihr Anfübrer war Jermak. Dieser Jermak kam zu 
Kutschum-Chan, doch niemand konnte seine Sprache verstehen. 
Nachdem diese drei Diebe eine lángere oder kürzere Zeit unter 
dem Volke des Kutschum gelebt hatten, erlernten sie dessen 
Sprache. Dann kam Jermak zum Chan und sagte : «0 Kutschum- 
Chan, gieb mir Land, so gross wie eine Ochsenhaut!» Kutschum- 
Chan berief die Sultane und Vornehmen des Stammes und fragte 
sie um Rath. Die Vornehmen sagten : «Land von dér Grösse einer 
Ochsenhaut ist nicht viel, wollen wir es ihm gébén !» Da nalim 
Jermak eine ganze Ochsenhaut, zerschnitt sie in zwirnsdünne 
Streifen und umspannte damit einen grossen Kreis. Durch Betrug 
gelangte er auf diese Art in den Besitz eines grossen Stück Landes. 
Auf Befehl des Chans gingen Leute zűr Besichtigung hinaus, die 
sagten: «Der Ungláubige hat viel Land genommen!» Dér Chan 
antwortete: «Dies ist noch nicht viel, wir habén Land genug. 
Hierauf fingén die Russen an auf diesem Stück Lande Ackerbau 
zu treiben, und setzten sich endgültig darauf fest. 

2. Die zweite Erzahlung ist gleichfalls durch W. Radloff, in 
dér Mundart dér Turinskischen Tataren aufgeschrieben worden: 

Kutschum lebte mit seinen Kriegern in dér Náhe von Omsk 
und siedelte spáter in die Gegend von Tobolsk über. Ein russi¬ 
scher Knabe, namens Jermak, folgte ihm dorthin, um ihm zu 
dienen. Nach einiger Zeit sprach dér Knabe zu Kutschum: «Ich 
habé Eucli so lángé gedient, gebt mir jetzt Land!» «Brauchst Du 
viel Land?» fragte ihn Kutschum-Chan. «Nein», antwortete Jer- 
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mák, «ich brauche nicht viel, «wenn Du mir Land von derGrösse 
einer Ochsenbaut giebst, so wird es genügen!» Das verspracb 
Kutschum-Chan. Da zerschnitt Jermak eine Ochsenhaut in schmale 
Biemen und umspannte damit einen Kreis. Hierauf ging er zu 
Kutschum-Chan und fragte ihn: «Wirst Du mir so viel Land 
gébén ?» Da sagte Kutsehum : «Wenn es aucb viel wáre, ich würde 
es Dir dennoch gébén, weil ich es versprochen habe», und gab 
ihm das Land. Darnach kamen immer mehr Eussen zu Jermak 
und überschwemmten das Land. 

3. Die dritte Erzáhlung ist von W. Badloff in dér Mundart 
dér Tjumenschen Tataren aufgeschrieben : 

Jermak lebte friedlich am Flusse Tóból und befasste sich 
mit Sterletfang; die grossen Fische schenkte er gewöhnlich dem 
Kutschum-Chan. Einst hat Jermak den Chan ihm Land zu gébén, 
so viel, wie eine Ochsenhaut bedecken könne. Dér Chan befahl, 
es ihm zu gébén. Da zerschnitt Jermak dieHaut zu einem schmalen 
Eiemen, steckte einen Stock in die Erde, befestigte daran das eine 
Ende desselben und umschrieb mit dem anderen einen Kreis. 
Das Land innerhalb dieses Kreises nahrn er in Besitz und siedelte 
sich darauf an. Hier fing er wieder an Fische zu fangen und die 
besten dem Chan zu schenken. Als dér Chan eines Morgens auf- 
gestanden war, befahl er seinen Leuten, ihm die geschenktenFische 
zu bringen. Als er sah, dass die Fische in strenger Ordnung, wie 
Soldaten, da lagen, sagte er: «Dieses Land werden spater die 
Eussen in Besitz nehmen». Und so geschah es auch : Die Eussen 
kamen und eroberten das Land von Kutsehum. 

4. Die vierte Sage ist von W. L. Pryklonski nach Erzáhlung 
dér Jakuten aufgezeichnet worden. Dér Éhe von An-Tscliingai, dér 
Tochter des Onogojbai mit Er-Ellej entsprossten sechs Söhne, von 
denen einer Yater des Helden Tygyn wurde. Letzterer wachte 
eifrig über die Unabhángigkeit seines Stammes. Zu Tygyn kamen 
Eussen, die er zu seinen Hausdienern machte. Diese Diener fielen 
auf durch ihre Intelligenz, Gewandtheit und Hurtigkeit in Aus- 
übung ihrer Pflichten. Tygyn, enfczückt über ihren ungewöhnlichen 
Diensteifer und ihre Zuvorkommenheit, fragte sie einst: «Womit 
soll ich euch belolinen, ihr meine teuren Diener? Bittet, was ihr 
wollt». Da antworteten die Fremdlinge demüthig: «Wir danken 
Dir, máchtiger Gebieter! Habén wir es Dir recht gemacht, so gieb 
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uns Land, so viel eine Ochsenhaut bedecken kann!» Tvgyn war 
erstaunt über diese bescheidene Bitté, und, nachdem er bei dér 
Wurzel des Baumes geschworen liatte, die Bechte dér neuen Eigen- 
tbümer zu achten, liess er ihnen das gebetene Land anweisen. 
Da zerschnitten die Ankömmlinge die Haut in dünne Streifen, 
umspannten daruit ein Viereck Landes und wurden dadurch Be- 
sitzer desselben. Die Grenzen ihres Gebiets bezeichneten sie durch 
Pfosten und bemáchtigten sich in dér Folgezeit allmáhlick dér 
ganzen Umgegend. 

5. Die fünfte Erzáhlung hat A. D. Nesterow einem Kirgisen 
vöm Syr Darija nachgeschrieben: 

Ein ru8siscker Kaufmann, dér mit den Kasak-Kirgisenllandel 
trieb, erstand von einem Chan ein Stück Land, so gross wie eine 
Ochsenhaut es bedecken könne, worüber er einen scbriftlichen 
Vertrag schloss. Hierauf zerschnitt er die Haut in schmale Biemen, 
náhte dieselben zusammen und umspannte damit eine gewaltige 
Fláche, die er mit aus Bussland vertriebenen Leuten besiedelte. 
So entstand eine máchtige Stadt, welche die Russen Orenburg 
nannten. Diese Stadt diente als Ausgangspunkt fúr die Russen, 
die von da an mit noch mehr Erfolg die Lánder dér Kasak-Kir- 
gisen eroberten. 

Als Ergánzung zu diesan fünf Ságén mag eine ceremissische 
Erzáhlung dienen, welche ein geborener Ceremisse aus dem Koz- 
modemjanskischen Kreise des Kasanschen Gouvernements, Jakow 
S. Jerofejew, nacli denWorten altér Leute aufgeschrieben hat, und 
die mir von dem hingescliiedenen Zedrowskij übergeben worden ist: 

Die Russen des Dorfes Pokrowskij nahmen von den Cere- 
missen auf folgende Art Land in Besitz: «Wir brauchen so viel 
Land», sagten die Russen zu den Ceremissen, wie viel eine Ochsen¬ 
haut bedecken kann». Die Ceremissen gingen darauf ein. Da zer¬ 
schnitten die Russen eine Haut in dünne fadenáhnliche Streifen, 
knupften sie zusammen und sie wurden láng. Dann zogen sie die 
zerschnittene Haut, d. h. den zusammengeknüpften Riemen auf 
dem Felde auseinander und nahmen so viel Land in Besitz, wie 
weit dér Riemen reichte. Die Ceremissen konnten nichts dabei 
thun und mussten das Land hergeben. 

Eine áhnliche Erzáhlung existirt auch bei den Russen des 
Dorfes Potschinki, im Tscheboksarschen Kreise des Kasanschen 
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Gouvernements. Die Bauern clieses Dorfes besitzen sehr wenig 
Land und erzáhlen, dass sie in früheren Zeiten sehr viel gehabt 
hátten, ein Gutsbesitzer sie aber darum geprellt habé. Derselbe 
habé so viel Land von ihnen gekauft,wie eine Ochsenhaut bedecken 
könne, habé darauf die Haut in feine Streifen zerschnitten und 
ein machtiges Stück damit umspannt. So seien sie um das Ihre 
gekommen.*) 

Das Auseinanderziehen dér in Kiemen zerschnittenen Haut 
geschah angeblich in dér Weise, wie es die beigefügten Zeichnungen 
veranschauliclien. Nach Zeichnung I wurde ein geschlossener Kreis 
gebildet, nach Zeichnung H erhielt mán einen Halbmesser, dér 
bei seiner Umschreibung eine viel grössere Fláche umfasste als 
dér Kreis Zeichnung I. 

Woher die Erzáhlung dér Besitznahme von Land nach Art 
dér Didó stammt, eine Erzáhlung, die von den Ufern dér Wolga 
bis Jakutsk und von Tjumen bis Taschkend verbreitet ist, lásst 
sich fürs Erste noch nicht bestimmen. — lm Januar 1892 erzáhlte 
mán mir in dér Stadt Chami, dass nach dér oben beschriebenen 
Art russische Fischer, die sich zeitweilig am Ufer des Syr-Darja 
niedergelassen hatten, das Land dér mittelasiatischen Stámme in 
Besitz nahmen. An irgend eine gewaltsame Besitzergreifung ihres 
Landes nach einem blutigen Kriege erinnern sich die oben er- 
wáhnten Stámme nicht. 


CENTRALASIEN DIE URHEIMATH DÉR TURKVÖLKER. 

Ein Vorschlag zűr Methodik dér turkistischen Ethnologie u. Linguistik. 

. — Von Dr. Georg V. von Almásy. — 

Die heillose Verwirrung, welclie in die ethnische Beurteilung 
dér sesshaften Bevölkerung des altén Cagatai-Khanates, das ist 
alsó des heutigen geographischen Begriffes dér beiden Turkestan, 
durch die Missdeutung des Wortes «Sart» gebracht wurde, ist 
endlich, Dank dér neueren Arbeiten Ujfalvy’SjLerch^v.Schwarz’s 

*) Diese Erzáhlung ist Von Mme Adelheid Anderson aufgezeichnet. 
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u. A., mehr und mehr im Schwinden begriffen, und es herrscht 
kein Zweifel mehr darüber, dass dieses Wort — wenigstens in dér 
Gegenwart keine ethnische Bedeutung besitzt, sondern nur den 
kulturhistorischen Begriff einer sesshaften, stadt- und dorfbewoh- 
nenden und vorwiegend handel- und gewerbetreibenden Bevöl- 
kerung zum Ausdruck bringt. 

Sprachlich sebeiden sich die Sarten in zwei Gruppén: in die 
Taziks dér Khanate, die einen altén persischen Dialekt sprechen, 
und in die übrigen, türkisch sprechenden «Sart», die sich ihrer- 
seits wieder in verschiedene territorial-politische oder sogar etli- 
nisebe Stammesgruppen verteilen. 

Das Yerbreitungsgebiet dér Sarten erstreckt sicb über das 
standig bewohnbare Oasengebiet des ganzen Turkestan; in dér 
Gegend dér Oase Merw beginnend umfasst es die Khanate, die 
Lánder desCentralenTién-Schan und dasTarimbecken, in welchem 
es seine östliche Grenze an den Nordbángen des Kwen-Lün, in 
dér Umgebung des Lop-nor und an dér Südlehne des Tién-Scban 
bei Barkul und Chami findet. lm Westen, von dér persischen 
Grenze bis in’s Emirat von Bucbara, ist das Tazik-Element gegen- 
über dem türkischen numerisch nahezu gleicb entwickelt, wenn 
nicht sogar teilweise überlegen. In Samarkand beginnt das özbe- 
kische Element zu überwiegen, in Taschkent und den benaebbarten 
Ortschaften bilden die persiscli sprechenden Taziks eine verseli win- 
dende Minoritát, die gégén Osten zu immer mehr abnimmt, so 
dass jenseits des Tschu schon die Taziks ebenso, wie in den Stádten 
Kasgariens im Tarimbecken, vollstándig fehlen. 

Das numerischeÜbergewicht dér türkisch sprechenden Sarten 
findet einen beredten Ausdruck in dér Bezeichnung, welche die 
russische Bevölkerung Turkestans und ebenso auch die russischen 
Keisenden regelmássig für den Cagatai-Dialekt dér Stadter ge- 
brauclien. Wenn Przewalskij am Lop-nor Leute fand, die «öo- 
capTHCKH» sprechen und mit denen sich seine Cbotaner Leute und 
sein Taranzi-Dolmetsch aus Kuldscha vortrefflich verstandigen 
konnten, so wird kein Kenner Turkestans aus dem Bericht dieser 
Tbatsache deducieren, dass jene Leute etwa einen persischen Dia¬ 
lekt gesprochen hátten, wie sogar in Ratzel’s Yölkerkunde zu 
lesen steht, sondern er wird unter «no-capTHCiui» einfacb den 
landesüblichen Cagatai-Dialekt versteben. Im östlichen Sémi- 
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rjetsch, in Wjernyi, Przewalsk, Zárként u. s. w., kennt mán die 
Taziks überhaupt nur dem Hörensagen nach oder aus einzelnen 
Exemplaren reisender Kaufleute aus Taschkent, Samarkand oder 
Buchara. 

lm allgemeinen alsó kann mán die Yerbreitung dér Taziks 
(und mit ihnen die dér Galcas, jener schiitisch-mohammedani- 
schen Perser, die in Darvas, Karategin und am Saryk-kolPamir 
eine balbsesshafte Lebensweise führen) gégén Osten zu auf die 
nördlichen Hangé dér persisch-afghanischen Gebirge, beziehungs- 
weise auf den dieselben begleitenden Oasengürtel, und auf den 
Mittellauf des Syr-Darya beschránken, wobei sie, ilirer sessliaften 
Lebensweise entsprechend, in die von Nomaden bevölkerte Steppe 
nur lángs dér Flussláufe in grösserer oder geringerer Zahl vor- 
gedrungen sind. 

So misslich es ist, über Bevölkerungsmengen Innerasiens 
ziffermássige Angaben zu wagen, so glaube ich, dass das Zaklen- 
verhaltniss zwischen Taziks und Turks (im sprachlichen Sinne) 
unter den Sarten durch die Formel 1 : 3 weit mehr zu Gunsten 
dér Ersteren versclioben sein dürfte, als es dér Wirkliclikeit 
entspricht. 

Was nun die türkisch sprechende Sartenbevölkerung dér 
beiden Turkestan anbelangt, so wird dieselbe bekanntlich allge- 
meinhin dem Stamme dér Özbeken zugezáhlt, docli trifft dies nur 
fúr die Sarten Bucharas und Samarkands vollinhaltlich zu, da 
scbon die Cagatai-Sarten Taschkents sich einfach «Sart» nennen 
und ihr Özbekenthum entschieden in Abrede stellen, weiter östlich 
aber, in den kleinen Stádtcben des Semirjetsch, wie Aulie-Ata, Pis- 
pek, Wjernyi (Almata), Zárként, Przewalsk (Kara-kol) von Özbeken 
überhaupt nicht die Rede mehr ist. Hier kennt mán, so viel ich 
wenigstens in Erfahrung bringen konnte, nur mehr den Allgemein- 
begriff Sart , und unterscheidet nur innerhalb dieses Rahmens je 
nach dér lokálén Zugehörigkeit zwischen dem blossen Sart (dem 
Taschkenter und Semirjetscher) und dem Kasgarlik (Khitaidiki 
kisi) und Andiéanlik (für ganz Ferghanal). 

Yon Natúr aus mit einem sehr guten Gehör ausgestattet, fiel 
mir im Verlaufe meiner neunmonatlichen Reise im Gebiete des 
Centralen Tien-Schan dér nicht unbedeutende Unterschied in den 
Dialekten dieser verschiedenen Sarten auf, und obwohl ich weder 
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Ansprucb darauf erheben will, ein geschulter Linguist zu sein, nocli 
leider mich als feinen Kenner dér Turk-Dialekte bekennen darf, so 
halté ich mich doch für berechtigt, das Auffallende dieser dialekti- 
schen Verschiedenheiten zu erwábnen und die Aufmerksamkeit 
berufener Spracbforscber auf dieselben zu lenken. 

Mit bucbariscben Özbeken kam ich nur wenig in Beriihrung 
und kann daber nur die allgemeine Übereinstimmung ibres Dia- 
lektes mit dem von Samarkand konstatieren, glaube aber, dass er 
nocli verdorbener, sozusagen nocli mehr untürkisch geworden ist, 
als dieser. Die baufige Verwendung von tazik-, beziehungsweise 
persischen Worten, eine auffallende Vernacklássigung dér Vokal- 
harmonie (düja, bcklar-bek etc.), helle Aussprache fást aller Vokale 
(batirim ),*) vor allém das fást vollstándige Feblen dér tiefen, gut- 
turalen a (engl. aw) charakterisieren diesen Dialekt, dér aucli in 
Taschkent, so weit es meine Beurteilung erlaubt, im grossen Gan¬ 
zén übereinstimmend gesprochen wird. Dér Einfluss dér grossen 
Medressehs mit ibren Schaaren von wissenscbaftbellissenen Mól- 
lahs, sowie die relatív liohe Kultur dér Stádter, die dér Litteratur 
weite Verbreitung ermöglicht hat, macht sich in dem feineren 
Sprachgebrauch dér Stádte für den blossen Kenner des einfaclien 
Vulgaridioms nocb obendrein unangenebm fühlbar durcb die 
Einmengung klassischer Worte und Wortfügungen und durcb 
künstlicben und schwer verstándlichen Satzbau; im grossen 
Ganzén möchte ich daher den Cagatai-Dialekt dér Sarten Bucbaras, 
Samarkands und Taschkents als ein in zweifacher Bicbtung ver- 
dorbenes und seiner primitíven Beinheit entkleidetes Türkiscb be- 
zeicbnen : einerseits in seinem Organismus korumpiert durch den 
unausgesetzten Kontakt mit dem stammesfremden Tazik, anderer- 
seits über das Niveau eines aus dér Yolkskraft entwickelten Dia- 
lektes hinausgescbraubt durcb die Verkünstelung dér litterarischen 
Schule. 

In wohlthuendem Gegensatze biezu stebt das Idiom dér 
Andiíanlik , als welche sich mir auch Kaufleute ausOscb undMar- 
gelan vorstellten, so dass sich die Bezeichnung so ziemlich mit 
dem Begriffe «Sart aus Ferghana» zu decken scheint. Gerade 
diese Fergbana-Leute sollen nun reine Özbeken sein, wie denn 
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auch ausser den Kipcaks in Ferghanistan noch wirklich nomadi- 
sierende Turks leben, die sich Özbeken nennen. Ihr Dialekt ist in 
den grossen Zügen -— in die Détails einzugehen, erlaubte mir 
weder meine anderen Zwecken gewidmete Zeit, noch, wie ich 
gern bekennen will, meine ganz und gar nicht ausreichende Vor- 
bildung — auffallend áhnlich dem Türkisch dér Kasgarlik und 
dem dér Taranzi, mit denen beiden zu verkehren ich reichlich 
Gelegenheit hatte. 

Allé diese drei Dialekte waren für mich mit meinem vulgár- 
osmanischen Wortschatze leicht verstandlich, und — was mich 
besonders Wunder nahm — vulgár-türkische Worte wurden von 
den Leuten fást immer verstanden und von meinen Kirgisischen 
Dienern, denen gegenüber ich sie oft genug in Ermanglung des 
betreffenden Dialektwortes verwenden musste, stets als «sartische» 
Worte akceptiert. Die Andizanlik, Kasgarlik und Taranzi sprechen 
langsam und gemessen in einfachem, klarem Satzbau, die Vokal- 
harmonie wird bei ihnen unvergleichlich strenger eingehalten als 
bei den Westsarten, und die háufige Verwendung des gutturalen, 
langgedehnten a gibt ihrem Dialekte eine markige Tiefe, die das 
Olír wohlgefaliig empfindet. 

Dem Lant und Klange nach náhern sich diese drei Dialekte 
oder dieser, in seinen grossen Zügen von den drei Volksgruppen 
gemeinschaftlich gesprochene, eine Dialekt ungemein dem Idiom 
dér Kara-Kirgisen , wobei allerdings sowohl im Wortschatze als 
auch im Spracbbau so weitgehende Unterschiede vorhanden sind, 
dass unter den Eingeborenen selbst die Idiome als Sprachen be- 
zeichnet werden, und z. B. nicht jeder Kirgise auch zugleich des 
Sartisclien máchtig ist. 

Jedenfalis wird dem blossen Zuhörer dér Unterschied im 
Klang und in dér Redeweise zwischen dem Kaisak und dem Kara- 
Kirgisen, zwischen dem Samarkander Üzbekisch und dem Dialekte 
dér Andizanlik etc. weit grösser erscheinen, als dér zwischen Kas¬ 
garlik, Andizanlik, Taranzi und Kara-Kirgisisch. Dér Eindruck, 
als ob jene ganz verschiedene Sprachen, diese höchstens leichte 
Dialekte ein und derselben Sprache waren, wird Jedermann sich 
unwillkürlich aufdrángen. 

Ich vermeide es absichtlich, in die Einzelheiten eines Ver- 
gleiches dér eben genannten Dialekte einzugehen, welcher besser 
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dér Thátigkeit berufener Linguisten vorbehalten bleibt. Die Zu- 
sammenstellung dér rohen áusserlichen Áhnlichkeit zwisclien Ta- 
ranzi-, kasgarisch-sartischen und kirgisischen Dialekten alléin ge- 
stattet mir schon jenes heikle Thema anzuschlagen, welches die 
ethnische Stellung dér türkisch sj)rechenden Bevölkerung Central- 
asiens zum Gegenstande hat. 

Mit Reclit ist die ausschlaggebende Bedeutung dér sprach- 
lichen Einheit von ihrem Herrschersitze geworfen, und ihr Einfluss 
bei dér Beurteilung des Ursprunges und dér Rassenabstammung 
dér Völker auf das ihr zukömmliclie Maass beschránkt worden. 
Bekanntlich hat dies auch bei dér Beurteilung dér Turkvölker 
Asiens stattgefunden, aber in so weit gehender Weise, dass dabei 
— ich will gleich Farbe bekennen — meiner Ansicht nacli weit 
über das Ziel hinausgeschossen worden ist. 

Die Theorie dér arischen Besiedlung Centralasiens diente 
dieser Beurteilung zum Ausgangspunkte und fuhrte bekanntlich 
zu dem Resultate, dass wir im türkischen Centralasien, in den 
beiden Turkestan, heute fást kein echtes Turkvolk mehr aner- 
kennen. 

Dér grosse und gewaltige Stamm dér Turkmen , die Kara - 
kalpaks , die sámmlichen Sarten dér Khanate (Üzbek) und Kasga- 
rieris , die Stdmme Ferghanas mit Ausnahme dér Nomaden, end- 
lich die Taranzis , gelten entweder als turkisierte Arier oder im 
áussersten Falle als arisch-türkiscbes Halb- oder Dreiviertelblut. 
Die Karakirgisen betrachten wir als stark mit Mongolén gekreuzt. 
So erübrigen für Centralasien nur die Kazaks oder Kaisaks und 
die Katarén (Nogaj)als mehr oder weniger rein türkisches Element, 
und merkwürdiger Weise die Dunganen (Düngen) als demStamme 
nach zwar reine, in jeder anderer Beziehung aber vollstándig 
chinesisierte Turks. 

Die arische Hypothese , wie ich sie kurz bezeichnen will, nalim 
ihren Ausgangspunkt zweifelsohne aus dér vorstehend erwáhnten 
Missdeutung des Wortes Sart und dessen Identificierung mit dem 
Ausdruck Tazik, das heisst persisch, iranisch, arisch . . . 

Wenn die Bewohner des Tarimbeckens, besonders die halb- 
sagenhaften Doloner (Dolon — wilde Waldgegend, cag.), das 
Fischervolk dér Lop-Leute, die armseligen Jakjáger des Kwen Lün 
und Arka-Tagli, die Taghlik , wirklich Tazik sprechen würden, so 
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stünde allerdings die arische Hypothese auf festeren Füssen. Aber 
sie sprechen eben allé Cagatai-Dialekte, und zwar, wie Przewalskij 
seinerzeit treffend berichtete, «no capTHCKH», das beisst den allge- 
meinen Dialekt dér sesshaften Tűrkén Turkestnns. 

Diesen Beweisen gegenüber musste die blosse Linguistik die 
Flagge streichen, und die Anthropologie trat in ihre Fussstapfen, 
indem sie aus dem körperlichen Habitus, aus dem Typus, unwider- 
legliche Schlüsse auf das Arierthum jener Turkstámme ziehen zu 
können glaubte. 

leli muss offen gestehen, dass icb midi mit dieser Auffassung 
ebensowenig zu befreunden vermag. wie mit dér Methode, welche 
das erforderliche - mán fühlt sicb fást veranlasst zu sagen: das 
gewünsclite — Matériái herbeizuschaffen bestrebt war; — und zwar 
blieben meine Zweifel nicht nur tbeoretisebe, aus dem Gedanken- 
gange des Zoologen und Systematikers entspringende, sondern 
sie fanden ihre praktische Bestatigung an Őrt und Stelle und auf 
Grund dér lebendigen Beobaclitung. 

Dér Begriff dér Rasse und im weiteren Sinne dér Species 
ist im Buche dér organiseben Natúr ein so heikler, dass mán in 
allén Fragen, bei denen es sicb um ein Früher oder Spáter, um 
Abstammung oder Erzeugung handelt, gut daran tbut, sicb dér 
grössten Vorsicht zu befleissen. Ganz besonders trifft dies aber bei 
denjenigen Fragen zu, welche mit dem heikelsten Matériái dieses 
Facbes, mit dem Menschen und dessen Rassen sicb bescháftigen. 
Gerade in dieser Richtung aber scheint mir dér Ausgangspunkt 
dér atbropologiscben Forscbungen kein ganz gliicklicber zu sein, 
wenigstens soweit als die Turkvölker biebei in Frage kommen, weil 
dér Rahmen, welcber durch die BLUMENBACH’sclie Scbablone dér 
Menscbenrassen liiefür gegeben wurde, bereits an jener beengen- 
denünlogik zu krankeln beginnt, welche in dér wissenscbaftlicben 
Systematik sebon so oft ein alteres System durch die erweiterte 
Forschung zu einem völlig unlialtbaren gemaclit hat. Ohne über 
den taxonomiscbenWerth dér einzelnen Über- oderUnterordnungen 
rechten zu wollen, verweise ich nur beispielsweise auf den Begriff 
dér kaukasÍ8chen Rasse einerseits, und die durch die neuere For¬ 
schung immer klarer zu Tag tretende Verwandtscbaft dér Semiten 
und Chamiten andererseits. 

Zweifellos ist es, dass die naturwissenschaftliche Methode 
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einer systematischen (beziehungsweise taxonomischen) Bewer- 
thung des áusseren Habitus, des Typus , in erster Linie berufen 
ist, den ricbtigen Weg zűr Klarung dér Frage über den Ursprung 
und die Zusammensetzung dér heute lebenden Völkerstamme zu 
weisen; aber so wenig dabei auf das Hilfsmaterial dér Ethnographie 
und dér Linguistik verzichtet werden kann, ebenso wenig darf als 
Ausgangspunkt dér anthropologiscben Forscbung eine Systematik 
gewahlt oder beibehalten werden, welche dér heutigen Erkennt- 
niss gegenüber kaum mehr anders, als eine rückstandige bezeichnet 
zu werden verdient. 

Das ausschliessliche und ausschlaggebende Gewicbt bei dér 
Beurteilung dér Turkstámme wurde bekanntlieb auf das Vorwiegen 
des mongolischen oder docli mongoloidén Typus gelegt; alles, 
was diesen Typ nicht klar zűr Scbau trágt, wurde für einen «ira- 
nischen» oder «arischen» Typus erklart und ohne weiteres auf 
eine solclie Abstammung oder docb starke Blutbeimiscbung von 
dieser Seite bér zurückgeleitet. 

Wie sieht es nun eigentlich mit diesem ariscben, indogerma- 
niscben Typus unter den Turkvölkern Innerasiens aus? 

Kazaks und Kirgisen besitzen durcbgangig einen mebr oder 
weniger stark ausgesprochenen, mongoloidén Habitus, obwohl 
einer dér Hauptkriterien desselben, die «weizengelbe Haut», so- 
weit icb midi zu überzeugen in dér Lage war, durcliaus nicht cha - 
rakteristisch selbst für diese Stámme ist. Mán findet unter den- 
selben báufig eine (an den bekleideten Teilen des Körpers) oliven- 
bráunlich pigmentirte, nocb háufiger aber eine einfacb weisse 
Haut, die in nichts von dér Hautbekleidung europaiscber Arier 
sich unterscbeidet. Die wirklicb gelbe Tinktion dér Haut, die bei 
Kalmükén und Dunganen allgemein und in die Augen springend 
ist, bildet bier alsó keineswegs die Begel und ist besonders unter 
den Frauen fást als Ausnabme zu bezeicbnen. 

Die übrigen mongoloidén Cbaraktere: untersetzte, zűr Fett- 
leibigkeit hinneigende Gestalt, schütterer Bartwuchs, vorstebende 
Backenknocben, wenig proeminente Nase, mandelförmige oder 
schiefstebende Augen u. dergl. m., treten mehr oder weniger deut- 
lich fást inimer auf, im grossen Ganzén aber wird dér unbefanyene 
Beobachter kaum im Standé sein, irgend einen Komplex von um* 
fassenden Merkmalen aufzustellen, welcher als systematisch scharf 
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cbarakterisierende Diagnose denTypus dér beiden Kirgisengruppen 
umscbreiben könnte — ausser etwa die merkwürdige Kiirze des 
Oberschenkels im Verhaltnisse zu den übrigen Körperdimensionen 
welcbe allém Anscheine nach eine specifische Eigenbeit gerade 
nur dieser Eeitervölker ist. Geheimrath Dr, v . Seeland in Wjernyi, 
dér seit Jahrzebnten eingeliende Untersuclmngen über die Kir- 
gisen anstellt, batte die Güte, mir Einblick in sein diesbezügliches 
Matéria! zu gébén. Publikationen über diesen Gegenstand ver- 
öffentlichte dér verdiente Antbropologe in dér Revue d'Anthropo- 
logie , 1886, «Les Kirghises», pag. 25 etc., und das umfangreiche 
Matériái, welcbes derselbe gegenwártig unter dér Feder hat, dürfte 
den taxonomiscben Wertb dieser Eigentbümlicbkeit in unanfecht- 
barer Weise feststellen. 

Diesem «mongoloidén)) Typus dér Kirgieen steben die übri¬ 
gen Turkstamme Innerasiens, die Turkmens, Karakalpaks, West- 
und Ost-Sarten und Taranzis mit jenem ausseren Habitus gegen- 
über, dér in dér Litteratur gemeinhin als «kaukasischer», im en- 
geren Sinne als «arischer» oder «indogermanischer» bezeich- 
net wird. 

Dér BLUMENBACH’sche Begriif dér «kaukasiscben Kasse» um- 
fasst so viel und sagt dabei so wenig, dass wir einstweilen von 
demselben Abstand nehmen und uns auf eine engere Specialisi- 
rung bescbranken wollen. 

Yor allém möchte ich betonén, dass dér «indogermaniscbe», 
«ariscbe» oder «iraniscbe»> Typus dér Centralasiaten dem Besucher 
sofort in dér prononciertesten Weise als das auffallt, was wir in 
Mitteleuropa gemeinhin als usemitischen Typus » zu bezeichnen 
pflegen. Armenier, Perser, Turkmens, Sarten, Taranzi und Afgha- 
nen — alsó Völker ausgesprochen verschiedenen Ursprungs 
und verscbiedener Entwickelung tragen unverkennbar die ge* 
meinsamen Merkmale dieses ungemein charakteristiscbenGesichts- 
schnittes, dér von dem Idealbilde des - sagen wir vorlaufig ger- 
manischen — Habitus ebenso himmelweit verschieden ist, wie von 
dem ecbt mongolischen Typus. 

Die Theorie des indischen oder bochasiatiscben Ursprungs 
dér Arier stebt bekanntlich auf schwachen Füssen, und dem von 
dér neueren Forschung unablássig lierbeigebracbten Thatsachen- 
materiale gegenüber wird die Wahrscheinlichkeit ihrer Einwan- 
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derung aus dem Norden und Nordosten melír oder weniger zűr 
Gewissheit. 

In interessanter und wirklich einleuchtender Weise bat 
neuerer Zeit Much die Urheimath dér Indogermanen in die bal- 
tisclien Gebiete verlegt, ihre Wanderung nach Südosten lángs dér 
Küstenlinien Europas und Nordafrikas an dér Hand archseologi- 
scher Funde, besonders dér megalitbischen Bauten, bis zum Be- 
ginn dér mykeniscbenPeriode verfolgend. Wenn die Arbeit Much’s*) 
auch keinen weiteren Zweck verfolgt, als den, eine annebmbare 
Hypothese aufzustellen, so bat sie diese Aufgabe jedenfalls in so 
dankenswertber Weise und auf dér Grundlage eines so reichen 
Thatsacbenmateriales gelöst, dass sie in ibrer Neubeit den álteren 
spekulativen Ansichten gegenüber nicbt nur als mindestens gleicb 
berechtigt, sondern sogav als durcb solide Grundlagen weit ge- 
festigter aufzutreten im Standé ist. 

Es ist ein unumstösslicher zoologiscber Grundsatz, dass eine 
taxonomisch differenzierte Form im Centrum ihres Verbreitungs- 
gebietes am reinsten auftritt und dórt am wenigsten variiert. 
W T enden wir dieses Axiom unter Beibebaltung dér MucH’schen 
Hypothese auf die taxonomiscbe Differenzierungsform des ariscb- 
germanischen Typus an, so finden wir tbatsácblicb eine dominie- 
rende Gruppé, meiner Ansicbt nach die einzige Gruppé, die wir 
als rein arische bezeichnen können, etwa in jenen Gebieten ver- 
treten, in denen Much die Urheimath dér Indoarier sucht. Diese 
Gruppé, die ich als Stammesgruppe dér Arier bezeichnen möchte, 
gipfelt in zwei nahe verwandten, aber gut differenzierten Typen, 
námlich dem (jennanischen einerseits, dem rém slavischen ande- 
rerseits. 

Die Einwanderung dér Arier in Irán , die uns bier alléin 
interessiert, scheint nicht in sehr weite Perioden zurückzureiclien, 
denn die kostbaren Geschiclitsquellen des Babyloniscben Reicbes 
lassen es wahrscheinlich erscbeinen, dass dieselbe etwa um 1000 
v. Chr. sicli abspielte. Ticilatpileser 1(1130—1080) berichtét zuei st 
von kriegerischen Verwickelungen mit den Medern, und die spá- 
teren Quellén aus dem VII. Jahrhundert stellen die Einwanderung 
dér arúchen Armenier um jene Zeit ausser allén Zweifel. 


) Die Urheimath dér Indogermanen. 



CENTRALASIEN DIE ÜRHEIMATE DÉR TURKVÖLKER. 189 

Angenommen nun, dass dieses historisch beglaubigte Auf- 
treten arischer Stámme erst zu einem vorgescbrittenen Stádium 
dér Wanderung derselben stattgefuuden, ibre Bewegung aus dér 
nördlichen Urheimath aber zweifelsohne schon weit früher be- 
gonnen habé, so bleibt doch jedenfalls die Thatsacbe zu Kraft 
bestehen, dass die dem Dunkel eiuer unbekannten Urzeit entstam- 
menden Völkerschaaren auf ihrem Marsebe gégén Süden und Süd- 
osten zum Teil auf das feste Gefüge des babylonischen Beiches 
und auf dessen ihnen völlig stammesfremde semitisebe Bevölke- 
rung, zum Teil aber auch auf jene Völkerschaften stossen mussten, 
die ostwárts davon liausten, beziebungsweise nicht Semiten waren. 

Wiederum ist es die Geschichte, welche aus den uralten 
Quellén dér babylonischen Kultur echöpfend, uns den Werdegang 
dér arischen Festsetzung und Staatenbildung in Irán und Klein- 
asien vor Augen führt. Hier entstebt die ariseb-armenisebe Herr- 
schaft, dórt das Beicb dér Meder und Perser, das in rascher Er- 
starkung sebon im Jahre 538 v. Cbr. zűr Eroberung Babylons und 
zum Untergang dér Semitenherrscbaft führt. 

Von den nicht semitischen Volkern Mesopotamiens und Irans 
sei vor dér Hand abgesehen. 

Mit dem Falle Babels verschwinden die semitischen Yölker 
dieses ehemaligen Weltreiches förmlich spurlos vöm Schauplatze; 
Trager dér staatliclien und kulturellen Macht sind von nun ab die 
Perser geworden. Es ist einleuchtend, dass dies nur in kulturhisto- 
rischer Bichtung wirklich dér Fali sein konnte, dass aber ethnisch 
von einer Austilgung dér semitischen Bevölkerungámillionen — 
und um Millionen muss es sicli in dem blühenden, stádtereichen 
Mesopotamien gehandelt habén — nicht die Bede sein kann. Einen 
Fingerzeig dafür, was aus ihnen geworden sein mag, gébén uns 
die keilschriftlichen Annáién. «Sammt ihrer Habé und den Ge- 
spannen ihrer Joche nahm ich sie weg und rechnete sie zu den 
Völkern meines Landes» . «Im Ganzén 42 Lánder und ihreFürsten 
.. . hat. . . meine Hand erobert; einerlei Rede liess ich sie fillíren, 
empfing ihre Geiseln ...» (Annáién Tiglatpileser I.) 

Das neuerstandene persische Beich trat mit dér Weltmacht- 
stellung auch das kulturelle Érbe seines babylonischen Yorgángers 
an, und so dürften zweifellos diese im Zeitgeiste gelegenen admi- 
nistrativen Grundsátze auch von Seiten dér persischen Gewalt- 
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liaber praktiscbe Anwendung gefunden habén. Die Semiten wur- 
den «zu den Völkern des Landes gerechnet» und sie «einerlei 
Eede zu führen» gezwungen, was recht leicht war zu einer Zeit, 
in dér das summarische Verfahren in höchster Blüthe stand. 
«Dem Bur-Eamánu, dem Frevler, zog ich die Haut ab und beklei- 
dete mit seiner Haut die Mauer dér Stadt Sinabu ...» (Annáién 
Assurnássirpal’s.) 

Bei aller administrativen Strammheit aber konnte doch nur 
Sprache, Sitté und sociale Kultur dér assyrisch-babyloniscben 
Semiten hinweggetilgt werden, die organische Differenzierung 
dieses zabén Stammes, das uunsterbliche Keimplasma » dér Rasse 
mit allén seinen specifiscben Besonderheiten blieb erhalten, ver- 
miscbte sich mit den arischen Einwanderern, und amalgamierte 
sicli allmáblicb mit diesen zu jenem vorderasiatiscben Ariertbum, 
das wir als unzweifelhaft semitisches Halbblut in den Armeniern, 
Persern u. s. w. dér Jetztzeit vor uns babén.*) 

Mit dem historischen Auftreten dér Arier in Irán falit zeit- 
licli nahezu zusammen eine zweite, ebenfalls historisch beglau- 
bigte Yölkerbewegung im fernen Osten des asiatischen Kontinentes, 
námlich die Yorstösse dér Hiung-nu (Hunnen) unter dér Cou- 
Dynastie , die etwa um das Jahr 1000 v. Cbr. beginnen. 

Derartige Yorstösse leicht beweglicher nomadiscber Steppeu- 
volker, als welche wir die Hiungnus dér chinesischen Chroniken 
anseben miissen, erkláren sich nur entweder durch Übervölkerung 
ibres eigentlichen Weidegebietes oder durch das Anpressen fremder 
Wandervölker. Die zeitlicbe Coincidenz dér Arier-Wanderung im 
Westen und dér Hiung-nu-Vorstösse im Osten ist jedenfalls so 
auffallend, dass ein kausaler Zusammenbang zwischen diesen 
Erscheinungen keineswegs kurzer Hand zurückgewiesen wer¬ 
den darf. 

Dass die Hiung-nu ein Turkvolk waren, scheint sich immer 


*)• Es ist interessant, den Typus dér Zigeuner — aueh dér eentral- 
asiatisclien Luli’s — mit den iranischen Ariern zu vergleic*hen. Einen bei 
den Haaren herbeigezogenen «Kaukasischen Typus», dér dann scliliesslich 
für Alles passt, was niclit gerade rein mongoliscli «gelb» oder aber 
«schwarz» ist (Hindu’s??), kann mán allerdings zurecht zimmern, ob 
dériéi aber Ansprucli auf naturliistorisch exakte Wissenschaftlickkeit 
erheben darf, möge dahingestellt bleiben. 
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mehr und mehr zu bestátigen; ich beschránke midi darauf, bloss 
auf die in dieser Zeitschrift erschienenen Artikel zu verweisen, 
welche diese Frage berührten. Eine andere Frage aber ist es, 
welche Yölkerscbaften im Westen dér Hiung-nu gelebt habén 
mögen, und in welcherWeise derDruck dér südwárts wandernden 
Arier das lockere Gefüge dér centralasiatischen Nomadenvölker 
so sehr zűr Vibration bringen konnte, dass die sich fortpflanzende 
Welle gégén das kráftig emporblühende chinesische Reich dro- 
hend emporzubranden begann. 

Die ersten Nachrichten über das Vordringen dér Meder und 
Perser sind ungemein vág; die Traditionen und die sagenhafte 
Urgeschichte weisen auf die Berggegend am Siidufer des Kaspi 
als auf das Stammland dér Perser hin. Allé diese, sowie die spá- 
teren historischen Daten aber stimmen darin überein, dass dem 
sich ausbreitenden Volke eine fremde Urbecölkerung gegenüber 
stand, die Dirs (Dsemonen), dérén Bekámpfung lángé Zeitláufte 
hindurch dauerte. Auch spáter noch, zűr Zeit des gefestigten 
Perserreiches, muss im Osten eine fremde Bevölkerung von einiger 
Bedeutung vorhanden gewesen sein, denn schon Kyros führte 
einen Eroberungszug gégén Osten und legte am Syr-Darya die 
áusserste Grenzfestung Kyropolis an dér Stelle des heutigen Chó- 
zent an, was gewiss niclit dér Fali gewesen w T áre, wenn jene Ge- 
biete Transkaspiens und Oxaniens wirklicli das Stammland dér 
Perser, und daher mit dem eben erst auf den Völkerschauplatz 
tretenden Stamme genuin gleich bevölkert gewesen wáre. 

Im weiteren Verlauf dér persischen Geschichte seben wir 
stets das oxanische Gebiet als unsicheres Grenzgebiet in fortwáh- 
rende Kámpfe verwickelt, und Kyropolis ist und bleibt dér áusserste 
östliclie Vorposten des Beiches, an dem auch Alexanders des 
Grossen Zug im Jahre 329 endigt. Diese und die darauf folgenden 
Epochen, die besonders im III. bis V. Jahrhundert n. Chr. in un- 
ausgesetzten Kámpfen mit den «Hunnen» (Hephthaliten) gipfeln, 
erwecken durchaus niclit den Eindruck, als ob es sich um die 
Verteidigung eines angestammten Yaterlandes handle, sondern 
als ob die mühsame Erhaltung einer anektierten Kolonie, die nur 
auf den Oasengürtel des Gebirgsfusses beschránkt scheint, gegen¬ 
über den Reitervölkern dér Steppe ilire Aufgabe bilde. Ist doch 
selbst das seiner geographischen Lage und Beeinflussung nach 
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wirklich iraniscli zu nennende Marív kein sicherer, unbestrittener 
Besitz Persiens, sondern unausgesetzt das Objekt heftiger Angriffe 
dér Nomaden. 

Doch nicht von diesen spátern Zeitláuften ist hier die Bede, 
sondern von dér Periode zűr Zeit des Yordringens dér Arier. 

Wer waren diese Divs, diese Ureinwohner, auf welche die 
arischen Stámme stiessen ? Als solcbe finden wir teils nicht ari- 
sche, aber auch nicht semitische Stámme, wie die Kossáer , die dér 
alarodischen Sprachengruppe angehörig sind, teils den Komplex 
jener Stámme, welche als Skythen oder Sahen in dér Bevölkerungs- 
geschichte Asiens eine ziemlich ráthselvolle Bolle spielen.*) End- 
lich aber miissen wir nocli annehmen, dass auch jenes Volk vor- 
handen war, dessen Geschichte die erste und álteste uns über- 
lieferte ist, das heisst das Yolk dér Sumir oder doch Zweige dieses 
einst máchtigen Kulturvolkes. 

Bis in’s IV. und in’s Y. Jahrtausend v. Chr. reichen dieZeug- 
nisse von dér sumerischen Kultur zurück, und trotz dér vernich- 
tenden Kritik Halévy’s ist die <<Turanierhypothese>> Lenormant’s, 
dér eine enge Verwandthscaft mit den Turksprachen zuerst an- 
nahm, heute durch die linguistischen Untersuchungen insbesondere 
Hommel’s gefestigter denn je. Kurz prsecisiert ist die Bedeutung 
dieser «Turanierhypothese» durch folgenden Ausspruch Hommel’s 
in Oncken’s Allgemeiner Geschichte in Einzeldarstellungen:**) 

«Ein Zweig dér áltesten Vorfahren dér Turkvölker, dér sich 
vielleicht schon vor 5000 v. Chr. Geburt vöm gemeinsamen Stamm 
in Centralasien abgebogen, zeigen uns die Sumerier in ihrer durch 
verschiedene Perioden hindurch verfolgbaren Sprache, wie etwa 
das Türkische in dieser Urzeit ausgesehen; wenngleich manches 
im Sumerischen erst Neubildung (wie vielleicht die Subjekts- 
praefixe und einiges andere) sein kann (aber nicht sein muss), so 
ist es fúr die Linguistik doch auch in solchen Fállen ausserordent- 
lich lehrreicli, zu sehen, für welche neue Beiser aus einem mit 


*) Die erste, allerdings vorláufig noeh in keiner verlásslicben Weise 
beglaubigte Flutliwelle dér Arier muss etwa 1500 bis 2000 Jahr früher zűr 
Besiedlung Tndiens geführt habén. Die Richtigkeit dér sumerischen 
Hypothese vorausgesetzt, muss diese Wanderung dér Arier die Gebiete 
dieses Yolker gequert oder wenigstens tangirt habén. 

**) Geschichte Babyloniens u. Assyriens von Dr. F. Hőmmel, I. p. 252. 
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dem Primitivtürkischen identischen Stamme hervorzuwachsen die 
Möglichkeit gegeben war, wie mán andererseits nun sieht, dass 
die Turksprachen ihr starres Gefüge, welches ja übrigens auch 
das Mongolische noch nicht in dem Mass besitzt, nicbt von jeher 
an sich batten. Dass die ganze Frage nacli dér Verwandtsehaft 
dér Sumerier «für die geschicbtlicbe Darstellung ohne weitere 
Bedeutung ist, da ja docli von den supponierten Urzustánden zu 
den áltesten, bistoriscli gegebenen Verháltnissen jede Brücke 
fehlt,»*) muss entschieden bestritten werden, schon vor allém des- 
halb, weil angesiclits dér Thatsacbe, dass einst die Sumerier nocb 
als Turkstamm vöm kaspischen Meere bér über die Gebirgspásse 
nach Babylonien einwanderten, sich so mancbes in ibren áltesten, 
bereits in den Anfang dér Geschichte fallenden Kulturverháltnissen 
erklárt, was sonst ganz dunkel und unentwirrt bliebe.» 

Wenn mán die zuversichtliche Sicberbeit Hommel’s vielleicht 
aucb nicbt ganz teilt, so wird mán die in dér sumerischen Sprache 
erhaltenen Anklánge an die heutigen Turkidiome doch nicbt ein- 
facb ignorieren diirfen. Eine noch grössere, nocb klarere Analogie 
zwischen diesen Sprachen, als sie bisber aufgedeckt ist, beute 
nach etwa 6 bis 7 Jabrtausenden fortgesetzter Entwickelung sucben 
zu wollen, wáre doch vielleicht etwas zu weit gegangen ! 

Es sprechen alsó keine wirklich unumstösslicben Gründe da- 
gegen, die Sumerier als einen gégén Südwesten hm vorgeschobenen 
Zweig des Turkstammes dér Urzeit aufzufassen, und unter den 
linguistischen, ethnographischen etc. Momenten findet diese An- 
nahme vielleicht aucb in dér Erwágung ihre weitere Unterstützung, 
dass wir durcbaus keinen Grund babén, die Entwickelungsleiter 
dér Völkerrassen in aufsteigender Linie zu spalten und vielzweigig 
zu zerstückeln, sondern eher, um dér Wabrheit nabezukommen, 
dieselben zu vereinigen und wenige, aber centralisierte Ausgangs- 
punkte zu suchen habén dürften. 

Freilich klati't im Verlaufe dér historischen Begebenheiten 
eine gáhnende Lücke zwischen diesem ersten beglaubigten oder 
doch ungemein wahrscheinlich erscheinenden Auftreten des sume¬ 
rischen Zweiges des Turkvolkes, und den spáteren, positiven Daten 


*) So Eduard Meyer in seiner «Geschichte des Alterthums», Bd. I. 
S. 157. 
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über die Existenz seiner verschiedenen anderen Stámme; — aber 
die ebenerwáhnten staatlichen Verháltnisse des Perserreiches gé¬ 
gén die Ostgrenze zu, sowie die von Berosus, Herodot u. a. ver- 
zeichneten legendáren Kámpfe gégén die Divs und spáter gégén die 
Skythen gébén docli einige, wenn aucb schwacbe Anhaltspunkte. 

Ausser Zweifel steht es, dass unter den Stámmen dér Skythen 
sich auch echte Turkstámme befunden habén müssen, und im 
spáteren Verlaufe dér geschiclitlichen Ereignisse, zűr Achámeniden- 
zeit etwa, lás3t sich mit einiger Sicherheit feststellen, dass die 
nördlich vöm Schwarzen Meer, am Kaukasus und im Kaspigebiet 
teils nomadisierenden, teils sesshaft gewordenen Skythen arischer 
(vorwiegend slavischer Abkunft waren, wáhrend östlich davon 
Stámme sagen wir derYorsicht halber mongoloider Abstammung, 
sicli herumtrieben. Obschon die naiven Erzáhlungen dér dama- 
ligen Geschichtsquellen wenig erquicklich sind, ist die Beschrei- 
bung Herodot’s z. B. von den Argippácrn durchsichtig genug, um 
den Kern eines «mongoloidén *> Steppenvo^kes deutlich erkennen 
zu lassen. 

Das Auftreten arischer und unzweifelhaft slavischer Völker 
(Budini) am Kaukasus und im Kaspigebiet in dieser Zeit entspricht 
vortrefflicli dér Hypothese von dér Ausbreitung des Arierthums 
aus seiner baltischen Urheimath. Much verfolgte, wie erwáhnt, 
seine indogermanischen Völkerscliaften auf ihrer Wanderung lángs 
dér Nordküste Europas und dér Küsten des Mittelmeeres auf den 
Spuren ihrer stetig steigenden Kultur bis Griechenland und an 
die Küsten Kleinasiens, andere Wanderwege weisen aber mit mehr 
oder weniger Deutlichkeit auf die Pásse des Kaukasus und auf 
die Steppengebiete dér Wolga und Transkaspiens hin. Archaeolo- 
gische Forschungen werden die Lücken dér geschriebenen Ge- 
schichte in dieser Bichtung immer mehr und mehr ausfüllen, wo 
aber diese letztere schon zűr Geltung zu kommen beginnt, da fin- 
den wir stets schon den Ural im Norden, den Gürtel Oxaniens im 
Osten und die Abhánge dér persisch-afghanischen Gebirge im 
Süden als mehr oder weniger scharfgezogene Grenze zwischen 
Ariern und Turks. Ich verweise hiebei auf die wichtige Stellung 
dér weit nach Westen vorgeschobenen Argippáer Herodot’s, und 
auf die sehr bemerkenswerthe stetige Wiederkehr ausgesprochener 
Turkbezeichnungen an dér Ostgrenze des persischen Beiches, auf 
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welche u. a. Hüsing*) unlaugst wieder in dieser Zeitsckrift auf- 
merksam gemacht hat. 

Wenn aucli lückenhaft, so doch in einem fortgesetzten Zu- 
sammenhang treten uns alsó im heutigen Turkestan und sogar 
westlick davon in Mesopotamien Zeugnisse dér Existenz von Völ- 
kern entgegen, die dem Turkstamme nahestanden, von den Sume- 
riern angefangen bis zu den Skytken Herodot’s. In diese Zeit falit 
aber das erwáhnte, von den chinesisclien Gesckicktsquellen be- 
glaubigte Auftreten des Turkvolkes dér Hiung-nu im Osten. Liegt 
es niclit nahe, diese Bewegung auf das Vorpressen dér von Norden 
kommenden Arier zurückzuleiten ? 

Die Divs Berosus’ und des Schachname, sofern sie sich nicht 
unterwarfen und in das Meder- und Perservolk eingeschmolzen 
wurden, mussten sich ostwárts in die Steppen wenden, um ihre 
Freiheit zu erhalten, wenigstens berichten die neubabyloniscken 
Geschicbtsquellen nichts von namhafteren Vorstössen dér ver- 
drángten Yölker gégén Westen. Nochmekr musste dieser Druck 
sich fühlbar maciién, als auch die slavischen und germanischen 
Skythenstámme gégén die Kaspischen Steppen vorpressten. Gégén 
Süden und Südwesten fand die in Bewegung gesetzte Völkerwelle 
den festen Widerstand des organisierten persischen Beiches, gégén 
Osten aber stand in den Steppen des Balkasch, derDsungarei und 
des Tarymbeckens dér Weg offen bis eben wieder zu den Grenzen 
eines wohlgefügten Kulturstaates, des neuaufgeblühten chinesi- 
schen Beiches námlicb. 

Ivaiser Si-Hoang-ti (246—200 v. Chr.) ordnete bekanntlich 
die Erbauung dér grossen Mauer an, und Kaiser Wuti (127 v. Chr.) 
gelang es schliesslich, durch energische Massregeln den Einfállen 
dér Nomaden ein definitives Ende zu bereiten. Nun beginnt das 
Zurückfluthen dér centralasiatischen Stámme gégén Westen, ihre 
unruhigen Yorstösse gégén Norden und Süden, mit einem Worte 
jene wenig aufgeklarte Wander- und Kampfperiode im Innern des 
asiatischen Kontinentes, über dérén einzelne Phasen wir zwar 
wenig genug unterrichtet sind, dérén Gesammtbild uns aber 
davon Zeugniss ablegt, dass ihre Tráger Turks gewesen sind 


*) Die Urbevölkerung Irans , von Georg Hüsing. Keleti Szemle II. 
1901, Heft 3. p. 185. 
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(Hephthaliten im Westen, Jue-tsien, Tu-kiu, Juan-Juan etc. im 
Osten und Norden), und dass die Verbreitung dieser verscbiedenen 
Turkstámme (bei dér gentilen und Stammesverfassung dér Nomá¬ 
dén ist den zahllosen «Völkernamen» eben so wenig Gewicht bei- 
zulegen, als z. B. den zahllosen «Völkern» dér Germánén bei 
Tacitus) sich im grossen Ganzén in jenen geographischen Grenzen 
bewegte, welche dem heutigen Centralasien mit Ausschluss Tibets 
entspricht, und die meiner Ansicht nach die eigentlicbe Urlieimath 
des Turkvolkes umschreiben. 

Die abflusslosen Beckenlandschaften Innerasiens sind wie 
wenig andere topographische und klimatologische Bedingungs- 
komplexe dazu geeignet, die sie besiedelnde organische Welt zu be- 
einílussen und zu differenzieren, und dies umsomekr, als ibre tellu- 
rischen und klimatologischen Verháltnisse in dér ganzen letzten 
geologiscken Periode kaum nennenswerthen Veránderungen unter- 
worfen gewesen sein dürften. Wie denn nun das Han-hai sich 
seine typiscli entwickelte Pflanzenwelt und seine eigene, zweifellos 
scharf cbarakterisierte Fauna im Laufe dér Jahrtausende heran- 
gebildet und erhalten hat, so muss es aucli auf die eingesiedelte 
Menschenrasse seinen differenzierenden Einfluss ausgeübt habén, 
und thatsácblich finden wir in demselben die in jeder Beziehung 
durchgebildete Erscheinung des türkischen, tibetanischen und 
mongolischen Nomaden zűr Entwickelung gelangen. 

Seit Blumenbach ist es Gebrauch, den Mongolén als Urform 
dér asiatisclien Stámme aufzufassen, ob mit Recht oder Unrecht, 
sei hier nicbt weiter erörtert. Jedenfalls scheint mir aber, wenn 
wir die Turks und die heutigen Mongolén als ethnische Einheiten 
betrachten, das Turkelement die áltere von Beiden zu sein. Hier- 
auf verweisen ethnographische Einzelheiten, die Entwickelung dér 
Sprache, die bei den Turkvölkern im grossen Ganzen schon die 
Anzeichen marastischer Erstarrung zu zeigen beginnt, wáhrend 
sie bei den Mongolén noch biegsam und gleichsam entwickelungs- 
fáhiger ist, endlich aber noch die Zeugnisse dér Geschichte, welche 
die Mongolén (im engen Sinne) erst Jahrtausende nach dem Auf- 
treten dér Turks in die Erscheinung treten lassen. Dasselbe gilt 
von den durch die abgeschlossene Lage ilires Landes besonders 
begünstigten Tibetanern. 

In náhere Einzelheiten über diese Sache einzugehen, würde 
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zu weit führen, und so beschránke ich mich darauf, an dér Hand 
des Voranstehenden meine Ansicht dahin zu formulieren, dass die 
Turkvölker im weiteren Sinne nicht ein Conglomerat von Miscb- 
völkern undefinierbarer Abstammung, sondern im Gegenteil ein 
autochtoner Zweig dér Bevölkerung Centralasiens sind, dér, einer 
hypothetiscben «mongoloidén» (?) Urrasse entsprungen, sich in 
den Beckenlandschaften des Han-bai und dér angrenzenden Step- 
pen seit dér grauesten Yorzeit selbstándig und einseitig differen- 
ziert hat. Die Blüthezeit dieses Stammes — von dér hohen Kultur- 
entwickelung des abgespaltenen Zweiges dér Sumerier abgesehen — 
fiele etwa um das 2. bis 1. Jahrtausend v. Chr., wo das zu Nomá¬ 
dén differenzierte Volk frei die unendlichen Steppenlandschaften 
durchziehen und den von dér Natúr gebotenen eigenthümlichen 
Lebensbedingungen durch die Kombination dér halbsesshaften*) 

*) Eine wirklich ausschliesslich sesshafte Lebensweise gestattet das 
Kiima Centralasiens überhaupt niclit. Das Aufblühen eines wirkliclien 
wirtschaftliclien Lebens, das Anwachsen einer zahlreichen und kráftigen 
Bcvölkerung, wie sie zűr Staaienbüdung notkwendig ist, ist in Central- 
asien kaum anders denkbar, als durch das Zusammenwirken nomadischer 
und sesshafter Volkselemente, dérén Erstere die Steppe nutzbar ma¬ 
ciién und die Verbindung dér Oasenstriche bewerkstelligen, wáhrend 
Letztere Handel und Gewerbe betreiben und die Winternahrung dér No¬ 
mádén beschaffen. Fauna und Flóra des abílusslosen Centralasien genü- 
gen nicht, um die Nomadenschaaren wáhrend dér Wintermonate zu er- 
halten, wcder durch die Jagd, noch durch intensive Viehzucht. So finden 
wir denn — im Gégénsatz zu den mongolischen Hyperboráern — die 
Nomaden Centralasiens seit undenkliclien Zeiten auf die von Ackervölkern 
gelieferte Winternahrung angewiesen, die Dsamba dér Tibetaner, Dsarma 
dér Kara-Kirgizen, Siizme und Optajt dieser und dér Kazaks etc. — 
Andererseits würde die Bevölkerung dér einzelnen Oasenstriche zweifellos 
den üblen Folgen absoluter Isolation unterlegen sein, wenn nicht die 
stammverwandte Nomadenbevölkerung als vermittelndes, verbindendes 
Glied den Verkehr über die Steppen hin aufrecht erhalten hátte. Selbst 
die neueste Zeit beweist wieder die wirtlischaftliclie Bedeutung dér No¬ 
maden, die alléin den unkultivierbaren Steppen Werthe abringen können. 
Charakteristisch ist es z. B., dass dér Karawanentransport von Eisen- 
waaren aus dem Ural über die Kirgisensteppe bis Turkestan (Taschkent) 
sich billiger stellt, als jener über die Wolga und die Centralasiatische 
Bálin. Zeit gilt den Orientalen nicht, und dér Karawanenweg falit mit 
dér Weidenwanderung dér Nomaden zusammen, die so selbst aus dér 
Einöde des Mojun-kum doppelten Nutzen zu ziehen vérstehen: Erhaltung 
ihres Viehs und Verdienst durch den Transport. 
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und herdenwirtschaftlichen Lebensweise entsprechend begegnen 
konnte. Mit dér Bevölkerungszunahme und dér zugleich auftre* 
tenden Einengung dér Grenzen durch begünstigtere, das heisst 
topographisch zűr wohlorganisierten Staatenbildung befáhigte 
Völker (Perser, Chinesen, Slaven) begann derVerfall desStammes, 
dér seine Kráfte durch immer erneuerte Wanderungen zersplitterte, 
dabei zwar an ráumlichem Besitz (Sibirien) gewann, aber kulturell 
nicht mehr über das erreichte primitive Niveau aus Eigenem vor- 
zuschreiten vermochte. 

leli setzte oben zu dér Bezeichnung ((mongoloid*) ein Frage- 
zeichen, weil ich dieselbe selbst nur formell für eine unglückliche 
halté, inhaltlich aber geradezu als falscli bezeichnen möchte, da 
wohl die Mongolén, ebenso wie die Indochinesen, Turks, Tibetaner 
und Finnen von einer asiatischen Urrasse abstammen, und einen 
zwar sehr ausgesprochen differenzierten Zweig dieserYölkerfamilie, 
aber allém Anscheine nach auch einen dér jüngsten derselben dar- 
stellen und daher durch nichts die Annahme gerechtfertigt erschei- 
nen lassen, die erzeugende Urrasse selbst zu vertreten. 

Als Centralheimath möchte ich diesem als «Turkvolk» diffe¬ 
renzierten Völkerzweig speciell das Tarimbecken und die Góbi, 
dann das centrale Tién-Schan-Gebiet und die heutige Kirgisen- 
steppe zuweisen, kurz so ziemlich dasselbe Gebiet, w r elches schon 
seit geraumer Zeit von den Naclibarvölkern als Turkestan , als das 
Turkland Kai 5 e£cr/?jV bezeichnet wird. Dér Altai und die südsibi- 
rischen Gebiete dürften erst spater von den Turks bezogen worden 
sein, wie auch eclite Mongolén spater dahin gelangten und auch 
originár türkische Gebiete (Kuku-nor, Saidam) von solchen über- 
schwemmt wurden. 

Nebst vielen anderen Einzelheiten spricht ein allgemeines 
ethnographisebes Moment hiefür, das auch inbezug auf die «Arier- 
hypothese» dér centralasiatischen Urbevölkerung nicht ohne Be- 
deutung sein dürfte. Sámmtliche Quellén stimmen bezüglich dér 
Ariir darin überein, dass diese hölzerne Háuser bauten und ein 
sesshaftes Hirtenleben unter Gebrauch fester, hölzerner und stei- 
nerner Hürden führten. Beides weist auf den Ursprung aus einem 
Waldland hin — Centralasien ist aber alles andere eher als ein 
solches, und die spárliche Bewaldung dér Kwenlün-Hánge und 
des Tién-Schan reicht kaum dazu aus, als Grundlage einer, ich 
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möchte sagen, silvikolen Kultur zu dienen. Wenn nun diese holz- 
und steinbearbeitende Kultur dér Arier gégén ihren centralasiati- 
schen Ursprung spricht, so findet sich im Gegensatze in dér pri¬ 
mitíven Kultur dér Turks kein Anzeichen dafür, dass sie ihren 
Ausgangspunkt aus einem Waldland genommen habé, wie es dér 
Altai unzweifelhaft ist. Dér ganze Haushalt dér centralasiatischen 
Nomaden ist auf möglichste Sparsamkeit im Gebrauche von Holz, 
Stein und Metall gerichtet, und es ist z. B. kaum wahrscheinlich, 
dass ein so bis in’s Détail vervollkommnetes Wohngebáude, wie 
das Üj oder die Jurte dér Turks und (in etwas modificiertcr Aus- 
führung) dér Mongolén, in einem holzreichen Gelánde seinen Ent- 
wickelungsgang nehmen konnte. Bei dér kolossalen Verbreitung 
dieses buchstáblich zűr áussersten Vollkommenheit gebrachten 
Wohnungstvpes (durch ganz Centralasien) ist es denn auch sehr 
naheliegend, die elenden Vertreter desselben, wie sie sich bei den 
degeneriértén nördlichen Turkstámmen Sibiriens finden, nicht als 
primitive Ausgangstypen, sondern als verdorbene, entartete Beste 
aufzufassen. Bei vielen dér sibirischen Turkstámme wissen wir, 
dass und wann sie aus südlicheren Gegenden in ibre jetzigen Heim- 
statten verdrángt worden sind. Die völlig anderen und neuen Le- 
bensbedingungen veránderten naturgemáss mit dem Yolke selbst 
auch seineGeráthe und Sitten, und wie aus dem adlerfreienSteppen- 
nomaden in den kalten Wáldern Sibiriens dér armliche Jáger und 
Fischer wurde, so sank die sparsam-einfache, aber vollkommene 
Jurte zu dem, seinem Grundplane nach zwar áhnlichen, aber ver- 
lotterten und mehr und rnehr auf das stets zűr Hand liegende na- 
turliche Matériái angewiesenen, Binden- und Astzelt herab. 

Dass die Turks Centralasiens aber auch eine über den Báli¬ 
mén des blossen Nomadenthums hinausgehende Kultur besessen 
habén dürften, sei hier nur beiláufig erwáhnt. Die Technik des 
reinen Lehmbaues weist auf die lössbedeckten Steppen Asiens 
zurück; — Perser und Chinesen bauten in Holz und Stein, die 
áltesten Denkmale Mesopotamiens aber kennen in erster Linie nur 
eine zu unglaublicher Hőbe entwickelte Technik dér Bohlehm- 
behandlung und des Ziegelbaues. In wie weit dies mit dér «tura- 
nischen» Abstammung dér Sumerer in Beziehung zu bringen ist, 
will ich dahingestellt sein lassen, doch kennen wir in spáteren, 
geschichtlichen Zeiten Staatenbildungen auf unzweifelhaftem Turk- 
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gebiete, und gerade die neuesten Forscliungen im Bereiclie dér 
ehemaligen Stádte dér Góbi dürften da manches interessante Dé- 
tail über das Wesen und insbesondere über die auswártige Beein¬ 
flussung dieser Kultur zu Tagé fördern. 

Die verschiedenen neueren Ereignisse auf dem Lánderkom- 
plexe dér Turkbevölkerung, die Spaltung und Auswanderung ver- 
schiedener Stámme, die Staatenbildungen im Inneren dér Urhei- 
math und besonders im Nordwesten derselben, die Wanderwellen, 
welche dieselbe wiederholt erschütterten, die Überflutbung durch 
die östlicben, stammvenvandten und stammesfremden Stámme, 
wie die Wanderungen dér Hunnen, dér Mongolén unter Temuzin, 
dér Timuriden, dér Kalmükén, die Kriege des tibetanischen La- 
maismus und die recentesten Kreuz- undQuerzüge derKalmüken- 
stámme, dér Dunganen- und Taranzi-Flüchtlinge, seien nur kurz 
erwáhnt, um die moderné Beeinflussung des Turkelementes in 
seiner Heimath in Erinnerung zu rufen.*) So einschneidend die¬ 
selben erscheinen, so wenig vermochten sie die merkwürdige Starr- 
heit dér einseitigen Entwickelung des Volkes zu brechen. Welch' 
gründliche Veránderungen sind bloss auf linguistischem Gebiet in 
Európa seit etwa 1000 Jaliren vor sich gegangen ! dieTurks habén 
sicli in derselben Zeit fást gar nicht geándert. Marco Polo’s Be- 
richte treffen lieute nocli mit unglaublicber Schárfe zu, und als 
reciit charakteristisch für die spracbliche Starrlieit des Turkthums 
möclite ich die Notiz Pegolotti’s aus dér ersten Hálfte des XIV. 
Jakrhunderts erwábnen, dér den nachKhitai reisenden Kaufleuten 
auf das angelegentlichste die Erlernung dér kumanischen Sprache 
empfiehlt. Dér von dem gelelirten Viceprásidenten unserer Aka- 
demie, Gráfén Géza Kuűn edirte Codex cumanicus dér San Marco- 
Bibliothek bestátigt aucli heute die Stichháltigkeit dieses Bathes. 
Mit etwas modernisierter Transscription dér Lautzeichen verseken, 
könnte dér Codex cumanicus aucli lieute nocli vortrefflicb die 


*l Hieher záhle icli aucli die Beeinflussung des ursprünglichen 
Turkmenentyps durcli den semitiscli-arischen Typus dér iranisclien Per¬ 
ser, die durch Sklaven- und Frauenraub weitgehend gefördert wurde, 
trotzdem aber relativ unbedeutend ist. Turkmens, Perser u. Afghanen 
habén gemeinsam einen ausgesprochen semitischen Typus, aber jeder 
Stamm so abweichend differenziert, dass eine Yerwechslung kaum in 10 
von 100 Falién möglich sein wird. 
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Dienste einer Cagatai-Grammatik und eines Handlexikons erfüllen, 
und in mancher Beziehung ist dér ur-cagataische Wortscliatz in 
derűseiben erscliöpfender als dér des bekannten Abuska! 

Audi dériéi Zeichen sprechen, wie bereits erwáhnt, nicht 
für ein aufstrebendes, frisch in Bildung begriffenes Volksthum, 
sondern für die Altersstarre einer isolierten, einseitig differenzier- 
ten Entwickelung! 

Ich kömmé damit zu dér Frage dér Typen zurück. 

Sind die Turks als solche kein undefinirbares Mischvolk, 
sondern ein als organische Einheit den lokálén und klimatologi- 
schen Einflüssen seines Stammlandes entwachsener, liomogener 
Stamm, so muss aucli dér Turhtyp als solcher bestelien oder be- 
standen habén, und Spuren davon müssen in grösserer oder ge- 
ringerer Beinheit sich noch immer in den lieutigen Turkvölkern 
finden. 

Ich glaube, dass die Frage nach dem Vorhandensein eines 
solchen reinen Turktypes sich bejahend beantworten lasst, und 
dass auch die jetzige, allerdings immer mehr zunelnnende Typus- 
losigkeit oder, besser gesagt, durcli Mischung erzielteVielseitigkeit 
dér Typen davon ausgehend eine befriedigende Erklarung gestattet. 

Dér mongoloidé Typ ist ein sekundárer Zweig, zoologisch 
ausgedrückt «ein subspecifisch dominirender Typus» dér asiati- 
schen Familie,*) und meiner Ansicht nach nicht derjenige, welclier 
speciell für die Turkvölker charakteristisch ist. 

Vor allém die Tataren des ehemaligen kazanischen Reiclies, 
die heutigen Nogais etc., habén meist keinerlei Spuren dieses als 
unerlasslich angesehenen mongolisclien Typus an sich, und auch 
den heutigen innerasiatischen Turks (mit Ausnahme dér Kirgisen) 
fehlt derselbe im grossen Ganzén ebenfalls. Allerdings ist gerade 
bei den Kindern aller dieserVölker ein überraschend übereinstim* 
mender Typus verbreitet, den mán, wenn mán will, als mongoloid 
bezeichnen kann, dér aber im Verlaufe dér Entwickelung des ín- 
dividuums zu einer durcliaus unmongolischen Ausbildung führt. 
Auf die Einzelheiten dieser Frage hier einzugehen, verbietet mir 


*) leli verwende diese Bezeiclinungen nur per analógiám, oline 
damit etwa den Species- oder gar Genus-Cliarakter dér betrefí'enden 
Mensclienstámme ausdrücken zu wollen. 
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dér Raum, doch glaube ich, dass dér taxonomisclien Bedeutung 
dér Jugendformen und dér weiblichen Typen bei den Menschen- 
rassen ebenso grosse Wichtigkeit zukommt, als bei dér Thierwelt, 
und dass diese ontogenetische Spiegelung dér Stammesgeschichte 
dórt wie hier manchen beherzigenswerthen Aufschluss zu erteilen 
im Standé ist. Ich beschránke mich darauf, zu konstatieren, dass 
die wimmelnde Jugend dér Turkmens, Sarten, Taranzi und Tatá¬ 
rén (Nogai) untereinander ganz auffallende Áhnlichkeiten in den 
braunen, frischen, gesund und fröhlich blickenden Gesichtern 
tragt, dass derselbe Typ etwas modificiert bei den Kazaks sicli 
findet, bei den Kirgisen selten in dér gleichen Reinheit auftritt, 
sondern entschieden mebr mongolische (im engeren Sinne) Cha- 
raktere zeigt, bei den Dunganen endlich und bei den Kalmükén*) 
vollstándig fehlt. 

Die erwáhnten Stamme im ausgebildeten Tvpus, alsó im er- 
wachsenen Mann, tragen fást durchgangig einen «kaukasischen» 
Gesichtsschnitt zűr Schau, das heisst, sie besitzen entweder aus- 
gesprochen semitische oder sogenannte «assyroide» oder endlich 
andere nichtmongolische Züge, die sich mit keinem dér angrenzen- 
denGesichlstypen vergleichen, geschweige denn verwecbseln lassen. 

Greifen wir wieder einmal auf die Sumerer zurück! Durch 
die zahlreichen Typenköpfe, welche die Ausgrabungen dér Assy- 
riologen zu Tagé gefördert habén, findet sich dér sumerische Typus 
mit seinem rundén Kopf, dér gekrümmten Nase und den trotzdem 
durchaus nicht semitischen, sondern förmlich arisch (vergl. die 
arcliaische Periode dér griechischen Kunst) anmuthenden Zügen 
gut charakterisiert. Ganz ahnliche Typen findet mán aber unter 
den sozusagen typuslosen (weil nicht mongoloidén) Köpfen dér 
asiatischen Turks aucli heute,**) und zwar háufig genug. Ein aus 
dér Zeit Gudi a s stammender Statuenkopf sumerischen Typus’, 
dér in Hommel’s öfter erwáhnter Geschichte Babyloniens I. pag. 


*) Ich selbst trat mir mit elem mohammedanischen Stamm dér 
halbsesshaften Sart-Kalmak bei Przewalslok am Issyk-Kul in háufigere Be- 
rührung, die seit dem Untergang des Kalmückenreiches, alsó etwa seit 
Beginn des XVIII. Jahrhundertes, dórt ein zwischen Turks isolirtes Leben 
führen dürften. Vergl. auch hier die kuUureUe Bedeutung des Wortes «Sart». 

+*) Vergl. Futterer «Durch Asien». Tafel IV. oben; für assyroide 
Typen die Kasgarier Seite 80, 82 und Taf. IV. untén. 
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240 abgebildet ist, könnte um so eher als dér ungemein háufige 
Typus eines jungen, nicht mongoloidén Kazak- oder Kirgiz-Bur- 
echen gelten, als er auch merkwürdigerweise die cbarakteristische 
Schaffellmütze, den T e w e t e j oder Bőrke, in derselben typi- 
schen Weise über die Obren gestülpt trágt wie jene sie heute 
noch tragen. Die reifere Form dieses Typus, einen Mann von 50 
Jahren, zeigt Futterer’s Tafel II, oben, das vermittelnde Glied 
mit etwas ausgeprágterem mongoloidén Charakter die Darstellung 
derselben Tafel untén , einen 25jáhrigen Kirgisen aus dem Alai. 

Mein Beiseziel wáhrend meiner Expedition des Jabres 1900 
lag auf anderem Gebiete, als auf dem dér Anthropologie und 
Etbnographie, und dalier bemühte icb micb aucb nicht, den taxo- 
nomischen Merkmalen eines praesumierten Turk-Typus nacbzu- 
spüren und rassen-systematisches Matéria! dieses Inbaltes zusain- 
men zu tragen; aber icb lernte unwillkürlicb mit Leicbtigkeit die 
Typen dér einzelnen Stámme und diese selbst untereinander zu 
unterscheiden, und gelangte zu dér Erkenntniss, dass die Gruppén 
dér Turkmens, dér Taéik , dér buchariscben und Samarkander 
özbeken , dér Taranéi und dér Sarten des Ostens so scharf cbarak- 
terisierte Typencomplexe bilden, dass ein Verwecbseln von Ver- 
tretern derselben nur in seltenen Falién unterlaufen dürfte. Eine 
ebenfalls scharf charakterisierte Gruppé bilden die beiden Kir- 
gisenvölker, doch findet síeli unter denselben ein gemeinsamer 
Mischtypus so báufig, wenigstens im semirjctschischen Tien-Schan, 
dass mán, ohne die Spracbe des Betreffenden zu bőrén, in gewiss 
50 o/o dér Falié nicht entscheiden kann, ob mán einen Kazak oder 
einen Kirgisen vor sich babé. Die kasgarischen Sarten, sowie 
die des Ferghana stehen im Typus den Taranzi nahe, ebenso aber 
einem gutausgebildeten Typus dér Kara-Kirgisen,^) den mán unter 
diesem Volke báufig antrifft. 

Selbstverstándlich ist mit allén diesen Typen, die in ihrer 
Klarheit selbst nacb kurzem Aufenthalt im Lande jedem nicht 
eben allzu oberflácblichen Beobachter mit dér grössten Leichtig- 
keit geláufig werden müssen, in wirklich wissenschaftlicher Bezie- 
hung absolut nicbts anzufangen, solange wir gezwungen sind, mit 
dem den Verháltnissen durchaus nicht angepassten Schema des 


*) Futterer, 1. c. S. 82—83. 
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Mongolenthums zu arbeiten, und Alles, was sich nicht in dessen 
vorausgebildete Rubriken einscliachteln lásst, einfacb in den Topf 
des «Völkercliaostt nach Chamberlain schem Recept zu werfen. 

Ich glaube, dass im Sinne dér freilich nur in flüchtigster 
Kürze mehr angedeutétén als ausgeführten vorstehenden Erwá- 
gungen die Hypothese des uralten Bestandes eines speciell diffe- 
renzierten Turkvolkes nicht ohne jede Berechtigung ist, dass daher 
eine wirklich ernst zu nehmende Forschung auch wenigstens den 
Versuch unternehmen müsste, dem Urtyp dieses Volkes in allén 
seinen heutigen Zweigen nachzuspüren. Dieser Urtyp würde un- 
bedingt die Merkmale einer weissen Haut (an den unbekleideten 
Körperstellen) besitzen, sowie vond egeiül in den Gesiclitszügen 
die Linien dér sogenannten kaukasischen Rasse tragen. Die Be- 
einflussungen dér heutigen Turkrassen durch fremde Blutbeimi- 
schung dürfte in erster Linie durch Semiten erfolgt sein, und zwar 
in dér áltesten Zeit , da die Turks unmittelbare Nachbaren semiti- 
scher Völkerschaften waren, teilweise vielleiclit mit solchen in 
gemeinsamen Staatsverbánden lebten, und endlicli manche davon, 
als sie durch die Wanderungen derArier aus ihren Liindergebieten 
verdrángt wurden, in ilire Stammesverbánde auflösten. leli rechne 
hieher den selbst bei den Osmanen reichlich auftretenden assy- 
roiden Typus*) und die ausgesprochen semitischen Typen dér 
heutigen centralasiatischen Turks mit Ausnahme dér Kirgisen- 
Yölker. Das zálie Bestelienbleiben dér semitischen Rassencharak- 
tere und die Art und Weise ilirer Ausbreitung in Asien (bis an den 
Hindukusch und nach Kaflristan) lángs des Wanderweges dér 
Arier erwáhnte ich bereits. Analógé Beispiele von überzeugender 
Kraft giebt in breiter Behandlung Chamberlain (Kulturgesch. des 
XIX. Jahrh.) für die Mittelmeergebiete, so dass ich midi liier nur 
auf einen kurzen neuerliclien Hinweis auf die in dér Geschichte 
einzig dastehende numerische Ausbreitung dér Semiten im 2. und 
1. Jalirtausend v. Clir., und ihr bald darauf erfolgendes völliges 
Verseliwinden als staatliche und sociale Maciit bescliranken darf. 

*) Ebenso wie die semitischen Assyrer dér babylonisclien Eeiches 
in die Perser, mögen die Sumerer in jene aufgenommen worden sein, 
und auf diese Zeit dér beiden semitiseken Geschichtsperioden Mesopota- 
miens möchte ich die semitísclie Beeinflussung des centralasiatischen 
Turks zurückleiten. 
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Die nácbst bedeutende, zeitlicb aber spátere Blutmiscbung 
erfolgte durcli den dér Abstammung nacb verwandten, aber als 
abgetrennter, jüngerer Zweig dér asiatischen Familie speciell ent- 
wickelten mongolischen Stamm damals zuerst, als die von dér 
Arierwelle ostwarts gescbobenen Turks gégén die Chinesen und 
Mongolén anpressten. Dieser Zeit entstammen die nordwárts ge- 
drángten, stark mongoloidén Stámme Sibiriens, sowie die spáteren 
«Altai-Stámme». Ist doch dér Altai die nördliche, natürlicbe 
Grenze jenes einzigen offenen Wanderweges, dér als «dsungarische 
Yölkerfalle» aus den abflusslosen Gebieten des Inneren in die 
weiten Fláchen dér Kirgisensteppe und dér aralo-kaspiscben De- 
pression fiihrt! Hier sehen wir die relatív jiingsten, in dér Ge- 
schichte des Turkvolkes aber aucli zugleich unbedeutendsten 
Stamme auftreten, die Kian-Kuen oder Hakas dér Cbinesen, die, 
gégén Norden in unbekannter Zeit vorgeschoben, seit etwa dem 
Y. Jabrhundert in unmittelbarer Nachbarschaft dér Mongolén 
sitzen; keinWunder alsó, dass sie relatív die meisten mongoloidén 
Rassencbaraktere unter allén Turks zeigen. 

Die letzte alté Blutbeimisebung müsste im Westen zu finden 
sein, wo teils finnische, teils ariscbe (slavische) Ivreuzungen statt- 
fanden. Die zeitlich jüngste Beeinílussung in dieser Bicbtung 
dürften die Tataren (slavisch-arischer Zusatz), die Bascbkiren und 
andere Beste dér nomadiscben Turkscbaaren aus dér Zeit dér 
letzten Westwanderung aufweisen. 

Den topograpbischen Verháltnissen des eigentlicben abfluss¬ 
losen Centralasien entsprecbend, waren Völkervorstösse in dér 
Bicbtung von Nord nacb Süd und umgekebrt so gut wie ausge- 
scblossen, ausgenommen nur die scbmale und in ibrem tektoni- 
scben Aufbau derartige Wanderungen ungemein fördernde Virga- 
tion des Tién-Scban. Thatsácblicb bewegen sich allé geschicbtlicb 
teststellbaren Wanderzüge dér Turks in dér Richtung West-Ost 
und umgekebrt, teils die ziemlich bequemenUbergánge des Kasgar- 
gebirges (Terek), teils die breite Pforte dér Dsungarei benützend. 
Relatív am ruhigsten muss in dér Periode dieser Wanderungen dér 
Siidrand des Tarimbeckens gewesen sein , wo dér breite Giirtel dér 
selbst für Nomaden unbewohnbaren Kwen-liin-Ausláufer den dortigen 
Völkern eine sichere Riickendeckung bot. 

Sprache , Typen und Sitten des dortigen Turkvolkes zu studie - 
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ren, ivaré alsó eine dér wichtigsten Anfgaben zűr Kldrung dér Turk- 
frage iiberhaupt. 

Lángs des Tien-Scban schoben sich im Laufe dér Zeiten die 
mongoloidén Kirgisen (und Kipcaks?) gégén Síiden vor, in derű¬ 
seiben, sowie auf dem buen retiro vieler bedrohter Völkerscbaften, 
dem Pamir , fanden die durcb die Invasion dér Timuriden ver- 
triebenen schiitischen Perser (Galcas) Scbutz vor den sunnitischen 
Eroberern. Diese Brücke trennt das ethnische Gefüge dér ehemals 
einbeitlicben Turks durcb ein Gewimmel neuerer oder etlinisch 
bűnt gemiscbter Stámme, die die Vielweiberei des Islam in anthro- 
pologisch-systematiscber Beziehung nocb wirrer durcbeinander 
gezüclitet bat. 

Nicbt in diesem Tohu wa bobu sollte die Forscbung einsetzen, 
sondem dórt, wo seit bistoriscben Zeiten, das ist seit etwa 3000 
Jahren, nur relatív geringe und obendrein verháltnismássig leicbt 
verfolgbare Yolksbewegungen stattfanden. Das Kesuitat wird ibr 
nicbt ausbleiben, wenn sie dabei in antbropologiscber Bezieliung 
mit dér altén Schablone bricht und das Matériái nicbt dem System 
zu Liebe bebandelt, sondern aus dem Matériáié síeli erst das 
System scbafft, und es wird dankenswertber sein als dasjenige, das 
nicht aus dem centralen Gebiet dér Reinbeit, sondern aus den 
peripberen Zonen bunter Völkermischung gewonnen wurde. 

Ein kleines sprachlicbes Beispiel möge diesen antkropolo- 
gischen und in seiner gezwungenen Kürze vielleicbt allzu schwacb 
fundirten Exkurs — seine Durcbfübrung würde eber demRabmen 
eines Buches als dem eines kurzen Artikels entsprechen — be- 
schliessen. 

Am Nordabbang desKwen-lün stösst mán auf die in Central- 
asien sonst ungebráucblicbe Bezeiebnung Tagh (Berg). Am Arka- 
Tagb, Altyn-Tagli, Cimen-Tagb lebt und jagt das Bergvölkchen 
dér Taghlik , ein Turkvolk, das wobl eines dér reinst erbaltenen 
des Tarimbeckens ist. 

Ibre Spracbe ist das gebrauchliche Cagatai ganz Innerasiens, 
ibr Typus derselbe, wie bei den Kasgarliks überbaupt, so bericbten 
wenigstens die Reisenden (Przewalskij, Pjewtzow, Sven Hédin), 
die ihr Gebiet durcbkreuzten. 

Wie interessant ware es nun, den Dialekt dieser Tagbliks zu 
studieren, welcbe gerade in ihrem Stammesnamen den Lautwerth 
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beibehalten habén, dér heute erst weit im Westen von ihnen 
wieder auftaucht. 

Die Umlautung in das Tan dér Tién-Schan-Lánder, das bis 
zum Kopet-Dag am Kaspi herrschend bleibt, liegt durcbsichtig 
zu Tagé. 

Ágii nennen die Taghliks und die, wie es scheint, seit Jahr- 
tausenden förmlich vergessenen Nomaden desKeriah- undChotan- 
Darya ihre Hűiden und Láger, dér Karakirgise spricht ágii , a-il, il y 
dér Kazak endlicli a-ül. Kirgisen, Kazaks, Kipcaks und Özbeketi 
sind spáte Eindringlinge aus dem Norden, sind «Altaier», die dér 
Yirgation des Tién-Schan mit ihren práchtigen Weideplátzen fol- 
gend, einen dialektiscben Biegel zwiscben die altén Turkidiome 
dér beiden turkestaniscben Steppeli legten. Wober dér Doppel- 
vokal a-u Eingang in die Turkidiome fand, wage icb nicht zu erör- 
tern, sicber aber ist, dass er den Kasgarliks und Taranzis, zum 
Teil aueb, und besonders wo er nicht vollstándig zum Dipbtbonge 
geworden ist, wie eben im Worte Tau, sogar den Kara-Kirgisen 
nicbt recht mundgerecbt zu sein scheint, so dass sie ihn so viel 
als moglicb zu eliminieren trachten, entweder durch dieEinschie- 
bung eines g , was wobl auf die altere, eigentlicbe Stammform bin- 
weisen dürfte, oder durch die Zusammenziebung in ein belles ő 
(— ungar. ó), die besonders bei den Kara-Kirgisen gang und gebe 
ist (Baa — bö, Strick, Bánd : Karga-ul = Kargől , Fásán, etc.). 

In kurzen Worten zusammengefasst, scheint es mir eine 
lobnende Aufgabe dér türkischen Etbnologie und Linguistik zu 
sein, ibr besonderes Augenmerk dér Bevölkerung des Tarimbeckens 
zuzuwenden. Yieles spricht dafür, dass diese die áltesten Beste 
des einstigen homogénen Turkvolkes darstellt, jedenfalls ist es 
aber gerade bei ibr Dank dér cbinesiscben Geschiclitsquellen am 
leichtesten, die weitest zurückreichenden Beeinflussungen mit 
Sicberbeit verfolgen und feststellen zu konnen. Vöm Standpunkte 
einer einwandsfreien Methodik alsó dürfte die Forschung bier auf 
álterer, das heisst ricbtigerer Spur wandeln, als wenn sie unter 
dem Einflusse antbropologischer — icb will nicbt sagen Yorur- 
teile, aber docli recht schwach fundirter — Hypothesen die un- 
zweifelbaften Miscbdialekte und Mischtypen dér mongolisch-tür- 
kisch-finniscben Spracben- und Yölkergrenzen zum genuinen Aus- 
gangspunkt ibrer Arbeiten wáblt. 
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IRODALOM. — LITTÉRATURE. 

Die Quellén dér unganschen Landeinnahme (A magyar honfoglalás kútfői). 
lm Auftrage dér ungarischen Akademie dér Wissenschaften redigirt 
von den ordentl. Mitgliedern Julius Pauler und Alexander Szilágyi 
unter Mitwirkung des Ehrenmitgliedes Gráf Géza Kuun, dér ordentl. 
Mitglieder Ladislaus Fejérpataky, Josef Hampel, Ludwig Thallóczy, 
des korresp. Mitgliedes Heinrich Marczali, des auslánd. Mitgliedes 
V. Jagic, des Anton Hodinka, Rudolf Maróthi und Dr. Rudolf Vári. 
Budapest, 1900. Herausgegeben von dér ungarischen Akademie dér 
Wissenschaften. 4®. VIII-J-878 S. Mit zahlreichen Abbildungen. 

Aus feierlichem Anlasse erschien, wohl verspátet, diesesBuch, zűr 
Feier dessen, dass dieUngarn vor tausend Jahren das Gebiet dér vier Flüsse 
und dér drei Híigel besetzten. Um sich den Feiernden anzuschliessen, 
wahlte die Akademie jenen Weg, dér einer wissenschaftlichen Körper- 
schaft sozusagen einzig und alléin offen steht, und dér derselben zugleich 
am würdigsten ist: sie errichtete den landeinnehmenden Vorfahren ein 
literarischesDenkmal, welches nicht bloss das bleibendste, sondern gleicli- 
zeitig aucli das wahrhafteste ist, da den Grund dazu die Landerobeier 
selbst legteu, als sie ihre Thaten unverwischbar in das Bach dér Welt- 
gescbichte einschrieben. Ileute, nach tausend Jahren besitzen wir in 
diesem Buche all das gesammelt, was mau auf dem ganzen Erdenrund 
von dér ungarischen Besitznahme dieses Landes Werthvolles aufgezeich- 
net hat. Wir seben in einem vollstándigen Bilde, welche Wirkung und 
welchen Einíluss die Landeinnahme dér Ungarn in dér Welt liervor- 
brachte. 

Wir besitzen diese zeitgenössischen geschicbtlichen Daten aus 
Aufzeichnungen, die aus dér Feder eines byzantinischen Kaisers, 
eines anonymen Mönches, eines mohammedanischen Reisenden und 
eines christlicben Geistlichen, einiger Griechen, Araber, Deutsclien und 
Italiener herríiliren. Bloss zwei Völker — gerade jene, welche die un- 
garische Landeinnahme zunachst interessirte, das eine, weil Sieger, das 
andere, weil Besiegte — bloss die Ungarn und die Slaven machten von 
dér Geschichte dér Landeinnahme keine gleichzeitigen Aufzeichnungen. 

Zwiscben den einzelnen Schriftstellern, welche, im Grunde ge- 
nommen, von einer und derselben Saclie: von dem Ursprung, dér Wande- 
rung, dér Landeinnahme und den Sitten dér Magyarén spreehen, herrscht 
eine unendliche Mannigfaltigkeit dér Nationalitát, dér Religion, dér Stel- 
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lung, dér Erinnerung, elér Vergangenbeit dér Kámpfe dér Gegenwart 
und dér Hoffnungen dér Zukunft, mit einem Worfce: eine unendliche 
Mannigfaltigkeit des Milieu’s und dér Individualitát. Wir seben dem- 
nacb die Ereignisse durch die Brille dér verschiedensten schriftstelle- 
rischen Individualitaten. Dér Historiker muss daber aus dem, was in 
diesem Bande vor uns liegt, auf Grund von Vergleichungen und Sclilüssen 
all das ausscheiden, was auf irrefülirende Ursacben zurückzufübren ist, 
damit gleicbsam in dem Scbmelztiegel nur dasjenige zurückbleibe, was 
unveránderlicb ist: die Wabrbeit. 

Das in diesem Bande Entbaltene beziebt sicb nicbt bloss auf die 
Landeinnalime, obwobl alles damit in engem Zusammenbange stebt. 
Es befindet sicb all das darin, was wir aus meln* oder weniger glaub* 
würdigen, aber durchwegs primőrén Quellén vöm Ursprunge dér Ma¬ 
gyarén angefangen bis auf die Besitznabme des Landes wissen. 

Dér geograpbiscben Lage entsprecbend wissen wir das Meiste über 
die Zeit vor dér Landeinnabme aus den griecbiscben und arabiscben 
Quellén. Von dér Landeinnabme und den unmittelbar vorbergebenden 
und darauffolgenden Kiimpfen bericbten uns am ausfiibrlicbsten die 
oströmiscben, genauer bezeicbnet: die deutscben Quellén. Den am wei- 
testen zurückreicbenden Bericbt über das Scbicksal dér Ungarn verdéin¬ 
ken wir dem oströmiscben Kaiser Konstantin Porpbyrogennetos. Dér 
Kaiser befasst sicb in seinem mit grossem Fleisse und Műbe zu Standé 
gebracliten Werke, das er um 9 ;j 0 bérűm, deranach ein balbes Jabrhun- 
dert nacb dér Landeinnabme «de administrando imperio» gescbrieben, 
mit demZustande eammtlicber sein Beicb betreífender Yölker, insbeson- 
dere aber mit dem Zustande dér östlicben Barbarenvölker. Von den 
Ungarn sprecliend erzáblt er aucb dérén Urgeschicbte (S. 110—136). 
Keine einzige dér anderen Quellén reicbt in solcb graue Zeit dér unga- 
riscben Gescliicbte zurück, und so können wir über altere, als von ibm 
bebandelte Zeiten nicbts Gewisses sagen. 

Den altesten Wohnsitz dér Ungarn verlegte er in die Jaik- (Ural) 
und Wolgagegenden. Von bier zogen die Ungarn nach Lebedien zwi- 
scben dem Don und Dnjepr, wo sie so lángé mit den Cbasaren in engem 
Bündnisse verblieben, bis sie nicbt ihre östlicben Nacbbarn, die von 
den Komanen vertriebenen wilden Petscbenegen von dórt verdrangten. 
Dann zogen sie unter Anfübrung des Oberbauptes des Stammes Nyék 
(so nannte mán den ersten dér sieben Ungarstamme), des obersten Woj- 
woden Levedias (Előd) nacb Etelköz. In Folge dér von den Petscbe- 
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negen erlittenen Niederlage zog ein Tlieil dér Ungarn nach dem Osten 
zurück; fúr die abgefallenen Brúder erhielten sie aber Ersatz durcli den 
Ansckluss dér Kabarén — eines Ckasarenstammes — dér síeli nach Los- 
trennung von den Chasaren den Ungarn anschloss und sie nach Atelkuzu 
begleitete. Die Kabarén lehrten die Türken — so nennt Konstantin die 
Ungarn — ikre Spracke und erlernten die andere Sprache dér Türken. 
Dieses ist das einzige — wenn auch vielleicht niclit ganz genaue — 
geschichtliche Denkmal dér sich mit dér ungarischen Sprache vermeng- 
ten türkischen Elemente. 

In Atelkuzu wáhlten die Ungarn auf den Ratli des chasarischen Kha- 
gans zum ersten Male einen Fürsten, den seine Würde über die sieben 
Stammkáuptlinge, die Wojwoden erhob; zu dieser Würde erkoren sie 
Árpád, den Sóim des Szalmutzes (Almos), «weil er weisen Ratlies und 
weisen Denkens, sehr tapfer und zűr Herrschaft geeignet war». 

Dér Bericlit des Kaisers erstreckt sich auch auf die spátere Ge- 
schichte dér Magyarén, von dér uns auch schon andere Quellén erzáhlen. 
Er erwáknt den bulgarischen Krieg und seine Folgen, den neueren An- 
griff dér Petschenegen, dér abermals mit dér Niederlage dér Ungarn 
endete. Die Ungarn verhessen Atelkuzu und liessen sich in Gross-Moravia, 
in ilirer gegenwártigen Heimat nieder, nachdem sie die Máhrer besiegten. 
Konstantin berichtet, wie dieses Gebiet unter den einzelnen Stámmen 
aufgetheilt wurde. Auch die vollstándigste Genealogie dér arpadischen 
Dynastie aus dér Zeit dér Anführer keimen wir aus Konstantins Werke. 
Als dér Kaiser sein Work schrieb, waren die Ungarn nicht die gefákrli- 
chen Feinde dér Griechen, aber auch schon nicht mehr dérén Verbündete. 
Weder Antipathie noch Svmpathie leitete daher den Stift des schrift- 
stellerisclien Monarchen. 

Alléin elie die Ungarn mit den Griechen in Berükrung kamen, 
woknten sie lángé Zeit zwischen Yölkern, welche auf einer sehr niederen 
Stufe dér Bildung standén. Die erste grössere Cultur, in dérén Spháre 
die Ungarn traten, und welche demzufolge das Andenken dér Ungarn 
verewigte, ist die arabisek-persiseke oder islamitische Cultur. 

Die arabisch-persischen Schriftsteller, dérén Werke mehr geogra- 
phischen als historischen Charakters sind, greifen zwar nicht in die Ur- 
geschichte dér Ungarn zurück, wie dies Konstantin tkut, alléin die álteste 
Besckreibung dér ungarischen Culturverháltnisse, des ungarisckenVolkes 
verdanken wir ihnen. 

Dér Islam war um diese Zeit im Oriente die máchtigste 


IRODALOM. LITTÉR ATURE. 


211 


erobernde Religion und Cultur. Diese Cultur, welche die Herrschaft 
anstrebte, machte aucb die geographiscben Werke zum Mittel ibrer Ver- 
breitung. Die Entsteliung dér zablreicben Bescbreibungen von den 
orientaliscben Yölkern ist jener Meinung dér Scbriftsteller zu verdanken, 
dass mán diese Yölkerscbaften dem Islam gewinnen könne. Des- 
lialb wollten sie durcb Reisen den Sieg des Islam’s verbreiten, durch 
Sittenscbilderungen ilm erleicbtern. Aus dem Grunde bescbreiben diese 
Werke bauptsácbbcb die Sitten und Gebráucbe dér Yölker; auf die Ge- 
scbicbte dér Yölker liessen sie sicb kaum ein, weil diese vöm Gesicbts- 
punkte des erwábnten Zweckes nicbt notbwendig war, und weil die Ge- 
scbicbtsscbreibung bei ibnen keine solcbe alté Tradition liatte, wie bei 
den Griecben. 

Diese Werke benützten zumeist die Bericbte von Kaufleuten und 
Missionsgesandtschaften. Wenn demnacb die Angaben dér arabiscben 
Scbriftsteller beiweitem nicbt aus dér Feder solcb gebildeter Scbrift¬ 
steller berrüliren, und wir mitbin darin die zielbewusste Unterscbeidung 
des Wesenthcben vöm Unwesentlicben, solcbes Hervorbeben dér poli- 
tiscben Momente, wie bei den Griecben vergeblicb sucben, so besitzen 
sie docb den Yorzug, dass sie auf unmittelbaren Erfabrungen beruben. 
Und wábrend Konstantin bloss die sein Reicb betreffenden, demnacb in 
gewisser Bezieliung nur ausserlicben Verbaltnisse dieser Völker dar- 
stellt, diese Yölker und ibre Cultur viel zu sebr veracbtet, als dass er 
sicb damit eingehend befasse, befassen sicb die Araber mit dem aus er- 
wabntem Grunde sicb ergebenden Interessé mit den östlicben Yölkern 
Europas. Ueber mancbe wicbtige Dinge macbten sie, da sie dérén Be- 
deutung nicbt kannten, ganz irrige Angaben, andererseits jedoch be- 
wabrten sie uns sebr viele mnere Cbarakterzüge des Yolkslebens. Es ist 
wohl wabr, dass die Araber grosse Yorliebe für die Curiosa liatten, dass 
ibre Naivitát oft ungemein gross, ibre Kritik sebr seicbt ist; dennoch 
aber babén die arabkcb-persiscben Quellén im allgemeinen grossen 
Wert, und aucb ibre Bescbreibung dér Magyarén ist sebr wertbvoll. 

Aus dér Feder Ibn Rosteb’s und Gurdési's stammt die álteste 
Bescbreibung dér Magyarén (S. 167—173). Sie maciién uns mit dér 
politisclien Organisation dér Magyarén bekannt und bescbreiben ibren 
Wolinplatz, es ist aber nicbt ganz gewiss, ob sicb diese Bescbreibung 
auf Lebedien oder Atelkuzu beziebt. 

Dér Name des ungariscben Oberkönigs ist Kende, die tbatsácblicbe 
Gewalt aber übt dér Dsila aus. Das Gebiet dér Ungarn erstreckt sicb 
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am Schwarzen Meere, mehrere Fiüsse durchziehen es, es ist reich an 
Gewássern und Weideplátzen. Sie besitzen viele Acker. Oft überfallen 
sie die benachbarten Slaven und machen unter ihnen viele Gefangenen. 
Diese tauschen sie dann bei den Grieclien für tlieuere Stoffe und andere 
byzantinische Industrieerzeugnisse ein. Gurdési bescbreibt auch nocli 
den Hochzeitsgebrauch dér Ungarn, dér im wesentlichen darin besteht, 
dass dér Bráutigam das zu verbeirathende Madcben von ihrem Vater 
für theueres Pelzwerk erkauft; wie es scheint, bestand darin dér Haupt- 
reiclithum dér Ungarn. Wir können külm bebaupten, dass wir ganz bis 
zum 12. Jabrliundert, bis Ottó v. Freisingen keine solcli detaillirte und 
vielseitige Bescbreibung dér Ungarn besitzen (Kaiser Leó befasst sicb 
nur mit dér Kriegfübrung) wie die lbn Rosteb s und Gurdési’s ist. 

Kaum batten sich die Ungarn in Atelkuzu angesiedelt, kamen sie 
scbon mit dér griecbiscben Cultur und Politik in Berübrung und von 
dér Zeit angefangen erwahnen ihrer die griecbiscben Scbriftsteller. Ibr 
erstes Auftaucben an dér Donau verlegen die griecbiscben Cbronisten 
ungefabr in das Jabr 893 (S. 100—103). 

Die Verbreitung dér byzantiniscben Cultur batte ebenso Bekeh- 
rung — die Annabme des Cbristentbums — im Gefolge, wie die Ver¬ 
breitung dér arabiscb-persiscben Cultur. Sobald domnacb die Ungarn 
mit dér byzantinischen Cultur in Berübrung kamen, wurden sie aucb 
scbon mit dem Cbristentbum bekannt. 

Die von Byzanz ausgehende Bekehrung wiegte sicb gerade um 
diese Zeit in dér Hoffnung grosser Erfolge, denn sie batte den Slaven 
die Concession gemacbt, dass sie für die zu bekehrenden slavischen 
Völker das Slaviscbe als Kircbenspracbe acceptirte: sie scbuf eine sla- 
viscbe Liturgie. Alléin obwolil diese Bekebrungen tbatsacblich in sla- 
viscber Spracbe gescbaben, so bedeuteten dieselben docb die Verbrei¬ 
tung dér byzantiniscben Cultur, weil die in Verbindung mit dér Bekell - 
rang sicb ausdebnende Cultur dem Inbalte nacb ganz byzantinischen 
Charakters war. Die Urbeber dieser Bekebrung waren die slavischen 
Apostel Konstantin (Kyrill) und Metbodius. 

Als Konstantin im Jahre 860 auf seiner Rückkebr aus Kherson 
den südwestlichen Tbeil Russlands durcbzog, überfielen ibn die Magyarén 
(S. 352—353) — so erzablt die Kyrill-Legende — liessen ibn aber, 
offenbar desbalb, weil er keinen Widerstand leistete und sie keine reiclie 
Beute erhofften, gar bald ungehindert weiterzieben. Dies ist dÍ6 alteste 
Erinnerung, laut dér die Ungarn mit einem cbristbchen Missionar in 
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Berührung kamen. Aus dieser Erzablung ersehen wir, dass dér religiöse 
Fanatismus, welcher Andersgláubigen nacb dem Leben tracbtet, sowie bei 
den heidniscben Völkern im allgemeinen, aucb bei den Ungarn ganz und 
gar nicht vorlianden war. Ja, als sie ein auf dem Gebiete ibrer heutigen 
Heimatb unternommener Streifzug in dér Zeit 874—885 in die Nálie 
Method’ s bracbte, dér damale scbon Biscbof von Mábren war, Hess dér 
ungariscbe Heerfübrer den beiligen Mann zu sicb rufen und bat ibn, er 
möge aucb ibn in sein Gébét einscbliessen; so wird dies in dér Biograpbie 
Metbod’s erzablt (S. 354—355). Aucb diese Tbatsacbe ist ein Zeicben, 
nicbt dér Huldigung vor dem Cbristentbum — blieben docb die Ungarn 
noch lángé Heiden —; sondern vielmehr dér bis zu einem gewissen Grade 
sicb erstreckenden religiösen Gleicbgültigkeit, die bei den Heidenvölkern 
gebhiucblich war. 

Alléin viel wicbtigeren Einfluss, als die byzantiniscbe Cultur, übte 
die byzantiniscbe Politik auf das Scbicksal dér Ungarn aus. 

Von Byzanz angeeifert und im Interessé Byzauz’ griffen die Un¬ 
garn die Bulgaren, welcbe das byzantiniscbe Reicb bedrángten, rück- 
lings an. Sie besiegten sie, ihren Zár belagerten sie in Mundraga und 
verwüsteten das Land. Naclidem die Bulgaren mit dem byzantiniscben 
Kaiser Frieden scblossen, sannen sie Raclie gégén die Ungarn. Im Btind- 
nisse mit den Petscbenegen überfielen sie Atelkuzu, als ein grosser Tbeil 
dér Ungarn - wie es scbeint, auf dem Gebiet dér beutigen Heimatb 
kampfend — abwesend war und ricbteten solcli entsetzlicbe Verbeerun- 
gen und solcbes Gemetzel an, dass für die Ungarn dórt mebr keines 
Bleibens war. Das vöm ausliindiscben Kriegszuge beimkebrende unga¬ 
riscbe Heer Hess sicb im Vereine mit jenen, die jeuer schrecklicben 
Gefabr entrannen, auf dem Gebiete ibrer beutigen Heimatb nieder. 

Die Gescbicbte dieser zwiscben 893—896 sicb abspielendenKámpfe 
bewabrten bauptsacblich griecbiscbe Quellén : die Cbronisten (S. 104— 
109) und Kaiser Konstantin. 

Die wáhrend des ungariscb-bulgariscb-griecbiscben Krieges ge- 
macbten Erfabrungen über die Kampfesweise dér Ungarn scbrieb dér 
damals regierende byzantiniscbe Kaiser Leó VI., oder dér Pbilosopb in 
seinem Werke über die Taktik nieder (S. 1—89). Die Scbilderung des 
Knisers über die Heeresorganisation dér Ungarn wird als sebr glaub- 
würdig gebalten, wesbalb seine Angaben sebr geschatzt sind, und mán 
daraus sogar sebr weitgebende Scblüsse ziebt. Mán gebt von dér An- 
nabme aus, dass dér Kaiser Gelegenbeit hatte, seine eigenen Erfab- 
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rungen zu befolgen und dass das wichtigste Reichsinteresse - die 
Kenntnis dér Kampfesweise dér dem Kaiserthum feindlich gesinnten 
Nachbarvölker — von seinem Gewissen erheischte, dass seine Schilde- 
rungen zuverlássig seien. 

Indirekt war es die griechiscke Politik, welche den vereinten An- 
griff dér Petschenegen und Bulgaren und demnach das wichtigste Er- 
eigniss dér ungarischen Geschiclite: die Auswanderung dér Ungarn aus 
Atelkuzu und die Besetzung des Gebietes ihrer heutigen Heimath lier- 
beiführte. 

Die Ungarn kámpften schon vor dér Landeinnalime auf ihrem 
gegenwártigen Heimathsgebiete. Ihre Streifzüge aus Atelkuzu führten 
sie nicht bloss nach dem Süden, gégén Byzanz, sondern aucli weit nach 
dem Westen hinaus, wo sie an die Machtspbáre des fránkischen Beiches 
anstiessen. Hinkmar, Bischof von Rheims, verzeiclmete zum Jahre 862 
das erste Erscheinen dér Ungarn im Reiche Ludwig des Grossen (S. 301); 
seit dieser Zeit begleiten die deutschen Schriftsteller die Ungarn mit 
Aufmerksamkeit. 

Ungarn, namentlich Pannonién, das heutige Gebiet jenseits dér 
Donau gehörte in die Machtspbáre des ostfránkischen Beiches und wir 
besitzen demnach aus dér Feder deutscher Schriftsteller die Darstellung 
dér Verháltnisse Ungarns aus dér Zeit, welche dér Landeinnahme un- 
mittelbar vorausging. Die Kenntnis dieser Verháltnisse ist vöm liistori- 
schen Gesichtspunkte dér ungarischen Landeinnahme natürlich sehr 
wichtig; nur so wissen wir, gégén wen die Magyarén zu kámpfen hatten, 
welche Reiche sie niederwarfen und welche Verháltnisse sie auf dem 
Gebiete Ungarns vorfanden. 

Aus dér Schrift über die Bekehrung dér Karinthier und Baiern 
(Conversio Bavariorum et Carantanorum, a. a. 0. S. 316 u. 318) wissen 
wir, dass im altén Pannonién in dér Gegend von Mosaburg dem spá- 
teren Zalavár — unter dem Fürsten Privina, spáter Kotzel, eine christ- 
liche slavische Staatsformation entstand, welche dem máhrischen Reiche 
gegenüber dér Arm des deutschen Lehnsherrn aufrecht erhielt. Dieses 
Fürstenthum zerfiel erst einige Jahrzehnte vor dér Ankunft dér Ungarn. 

Ein áhnliches, im Lehnverháltnisse stehendes slavisches Fürsten¬ 
thum bildete sich in dér Gegend zwischen dér Drau und dér Sau und 
bestand unter dem Fürsten Brazlav bis zűr Zeit dér Landeinnahme 
durch die Ungarn (Annales Fuldenses, a. a. 0. 316 u. 318). 

Aus den Aufzeichnimgen des englischen Königs Alfréd des Grossen 
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wissen wir, dass das grosse ungarische Tieíland eine Einöde war 
(S. 314—315). 

lm nordwestlichen Theile des heutigen Ungarlandes bestand das 
máhriscbe Reich, welches sich wohl über die heutige ungarische Grenze 
hinaus erstreckte, dessen Schwerpunkt aber dennoch auf das Gebiet 
Ungarns fiel. Dessen Mittelpunkt mag Nyitra (Neutra), die Residenz des 
Bischofs, gewesen sein. Dieses Reich erroichte unter dér Regierung 
Svatopluks den Gipfel seiner Macht und bedrohte schon nicht bloss die 
unter deutschem Lehnrechte stehenden slavischen Fürstentliümer, son- 
dern sogar das Deutschthum selbst. Deshalb führten in den letzten 
Decennien des IX. Jalirhunderts die Deutsclion unter Anführung des 
Kaisers Arnulf blutigen, grausamen Krieg gégén Máhren. Zu diesen 
Kámpfen rief dér weströmische Kaiser die in Atelkuzu wohnenden Ungarn 
zu Hilfe, welche als Verbündete des Kaisers in den letzten Decennien 
des IX. Jabrhunderts wiederholt gégén die Máhrer kámpften. lm Jahre 
894 starb Svatopluk, dér tapfere berühmte Fürst dér Slaven und zwi- 
schen seinen Sóimén brach Zwist aus. Dies erleichterte den Kampf dér 
Deutschen und Magyarén, so dass, als die Ungarn aus Atelkuzu auswan- 
derten, das máhrische Reich mehr keinen nachhaltigen Widerstand 
entgegensetzen und nicht verhindern konnte, dass die Ungarn das 
Land besetzten. 

Die Geschichte dieser Kriege zeiclmeten die Fuldaischen Annáién 
auf (S. 316—320). Wáhrend dieser Kámpfe entstand das Interessé fúr 
die Ungarn und aus diesem Umstand erklárt es sich, dass diese Jahr- 
büclier auch des bulgarisch-ungarischen Krieges erwahnen. Aus den 
Annales Fuldenses ersehen wir, wie die gégén die Máhrer geführten 
Kámpfe die ungarische Landeinnahme vorbereiten, so dass die Occupa- 
tion dér Magyarén als Fortsetzung und natürliche Folge dieser Kámpfe 
fást unbemerkt vor sich gelit. Dies beweist dér Umstand, dass dieFuldaer 
Annáién, obwohl sie sich bis zum Jahre 901, alsó bis zum gánzlichen 
Abschluss dér ungarisehen Landeinnahme erstrecken, dennoch nicht 
wissen, dass hier an die Stelle des máhrischeij Reiclies das ungari¬ 
sche trat. 

Die Deutschen, welche von dem gégén die Máhrer genáhrten Hass 
verblendet waren, nalimen die Wichtigkeit dér ungarisehen Landein¬ 
nahme nicht wahr. Die Freude, die sie ob dér Niederlage des gehassten 
Feindes fülilten, liess sie vergessen, dass ihnen in den Besiegern dér 
Máhrer, in den Ungarn ein viel gefáhrlicherer Gegner erstand. Dieser 


216 


p. R. 


Umstand ergibt sich aucli aus dem Briefe, den die baierischen Bischöfe 
im Jahre 900 an den Pabst richteten (S. 323—328). 

Selbst die Bischöfe unterstützten die heidnischen Ungarn gégén 
die christlichen Slaven, die in kirchlicher Hinsicht die Superioritát dér 
baierischen nicht anerkennen wollten. Alléin allzubald bereuten sie 
ihre That. Die Mabrer námlich, welclie sich früher an den Pabst wen- 
deten und die baierischen Bischöfe wegen ihrer unchristlichen Hand- 
lungen anklagten, sclieerten sich jetzt ihre «scheinchristlichen Háupter» 
ab, schlugen sich zu den Magyarén und richteten mit die^en wetteifernd 
Yerheerungen an. In Pannonién wurde jede Kirche zerstört, jede Spur 
des Christenthumes vernichtet. 

Erst als die Uugarn verheerend und verwüstend in das deutsclie 
Beicli einfielen, erkannten die Deutsclien, welch ein Feind ihnen in 
iliren einstigen Bundesgenossen erstand. Wahrend einige die Naclikom- 
men dér Hunnen und Avarén in den Magyarén sálién, dérén unwider- 
stehliche, grausame Kriegführung in ihrer Erinnerung all das aufleben 
liess, was sie von dér traurigen Geschichte dér hunnischen und avari- 
schen Yerheerung gehört und gelesen liatten, brachte die lebhaftere 
Phantasie und dér grössere Sclirecken die Ungarn mit jenem Volke in 
Verbindung, dessen Zahl, nach denWorten dér Apokalypsis, dem Sande 
des Meeres gleicht, dessen grausame Reitertruppen dér Sátán von den 
vier Enden dér Welt zusammenruft, damit sie alles verwüsten und so 
den Weltuntergang vorbereiten: als dasYolk Gog ? s und Magog s wurden 
die Ungarn angesehen. Diese Meinung war so sehr verbreitet, dass ein 
grauvalischer Möncli (Grauval, ein Kloster am Fusse des Juragebirges) 
dérén Widerlegung unternahm (S. 329—334*). 

Nun brach dér grimmigste Hass aus den deutschen Schriftstellern 
liervor und maii dichtete den Ungarn die entsetzlichsten Bestialitáten 
an, wie dies Regino, dér Abt von Prürn tliut (S. 320—323). Dann klagen 
sie wieder über die Yerheerungen, welclie die Magyarén anrichten, wie 
z. B. Waldramus in seinem an den Bischof Dado gericliteten Briefe 
(S. 334 — 335). 

Eiu grosser Theil dieser Scliriftsteller hatte nie einen leibhaftigen 
Ungar geselien, ihre Feder wurde nicht von Wahrheitsliebe, sondern von 
Hass, nicht von erfahrimgsmassigem Wissen, sondern von skvtisch- 
hunnischen und biblischen Reminiszenzen geleitet. Es existirt jedoch 
aus dér Zeit dér magyarischen Abenteurerzüge eine solche Beschreibung, 
welclie von direkter Erfahrung ausging und nicht von Hass inspirírt 
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war. Diese Scbilderung stellt die Ungarn aucli nicbt, wie die übrigen 
Scbriftsteller, als Bolclie grausame, jedes menscblicben Gefübles bare 
Ungebeuer dar. Aus diesem Grunde können wir uns aus dem Bericbte 
Eckebards (S. 335—34-2) über den Sanct-GallenerFeldzug dér Magyarén 
ein getreues Bild über die Gebraucbe und Sitten dér landeinnebmenden 
Ungarn entwerfen. 

Wir babén scbon erwábut, dass weder die Slaven, nocb die Ma¬ 
gyarén die Ge c cbicbte dér Landeroberung in zeitgenössiscber Weise 
niedergescbrieben babén, ebensowenig die vorhergegangenen und die 
umnittelbar darauffolgenden Ereignisse; bloss viel spáter entstandene 
ungariscbe und slavisclie Quellén zeiclmeten die Tradition auf, welcbe 
unter diesen Völkern das Andenken dér Landeinnabme bewabrte. 

In einem slaviseben Kirclienbuche, dem Prolog , dessen alteste 
Handscbrift aus dem XIV. Jabrbundert stammt, erbielt sich eine ver- 
schwommene Erinnerung über den bulgariscb-magyariscben Krieg 
(S. 355—361 . Ferner erbielt sicli in dér slaviseben Tradition aucli das 
Andenken, dass die Magyarén im Jabre 898, als sie gégén Westen 
ziebend die grossen Berge iibersebritten und Ungarn besetzten, an Kiew 
vorüber auf dem recbten Dneperufer neben jenem Hügel berzogen, dér 
nocb beute «Ugriscli» genannt wird. Diese Ueberlieferung verzeiebnete 
dér zu Beginn des XII. Jabrbunderts lebende Nestor, dér Yater dér 
russiseben Gescbicbtswissenscbaft (S. 369—373). 

Es ist nicbt zu bezweifeln, dass die Ungarn einst vor Kiew lagerten, 
dies erwabnen aucb die ungariseben Clironisten und Anonymus, alléin es 
ist nicbt bestimmt, ob dies unmittelbar vor dér Landeinnabme, oder auf 
ibrerWanderung nacli Ungarn gesebeben wiire. 

Eine gescbicbtliclie Tbatsacbe über die Landeinnabme ist aus den 
ungariseben Cbroniken (S. 476—506) kaurn nacbzuweisen. Diese be- 
wabrten die Ueberlieferung über die landeinnebmenden Abnen im Grossen 
und Ganzén so, wi'e sie im XII. Jabrbundert im Munde dér Naclikommen 
lebte. In dieser Tradition erbielten sicli aber nur sebr wenige gescbicbt- 
licbe Tbatsacben, alles in allém kaum mebr als dér blosse Namen Sva- 
topluks. Die bistorisebe Kritik kann in dieser Erzáblung nur sebr scbwer 
etwelcbe Spuren gescbicbtlicber Wabrbeiten berausfinden, so 6ebr wur- 
den die wabren Erinnerungen von dér den Abnenrubm erzáhlenden Sage 
umwoben und iibertünebt. 

Alléin obgleicli die Wissenscbaft aus r'er Erzáblung unseres Cbro- 
nisten über die Landeinnabme keinen Nutzen zieben kann, so wird dér 


218 


p. R. 


Wertli dieses Tlieiles dér ungarischen Chroniken, als Bewalirer dér unga- 
ri8cken Tradition, als Erinnerung jenes Bildes, das die Magyarén síeli 
von ihrer Landeroberung machten, als Quelle jener Yorstellungen und 
Erziiklungen, an welclie wir die Gescliichte dér Landeinnakme seit 
unserer Kindheit zu knüpfen pflegten, endlich als unvergleicklich schöne 
Erzáhlung, die sich ein Yolk über ilire Landeinnahme gebildet, dennoch 
ewig bestehen. 

Die Erzáhlung dér ungarischen Chroniken iiber die Landeinnahme 
ist keine Gescliichte, alléin (um mit Johann Arany zu sprechen) an ihre 
Glaubwürdigkeit als Sage kann im Grossen und Ganzén nicht gezweifelt 
werden. 

Anders verhált es sich mit dér anderen berühmten ungarischen 
Quelle: mit dem Werke des Anonymus (S. 392—4-63). Da dér Anonymus 
ein gelelirter oder vielmehr gelehrt scheinender Mann sein wollte, so 
verwirft er die Ueberlieferung und die Sage: die trügerischen Márchen 
dér Bauern und die geschwátzigen Gesánge dér Hegedőse (Ungarische 
Barden) — wie Anonymus die mündliche Ueberlieferung nennt, oder 
wie die Clironik sagt: die Gesánge, welche die Vornehmen weltlichen 
ítulimes halber machten, damit ihr Name und Ruf erhalten bleibe. 
Nach seinen eigenen Worten mochte er gerne eine wahre Gescliichte 
schreiben, alléin um dies tkun zu können, ist sein Wissen und seine 
Kiütik zu lückenliaft. Indessen verzweifelt er nicht — wenngleick er 
das verwirft, worauf die chronistische Erzáhlung sich aufbaut, und er 
das nicht kennt, woraus mán eine kritische Gescliichte zu Standé bringen 
konnte — so sind dórt die etymologiscken, aetiologisclien und genealo- 
gisclien Ságén, denen gegenüber dér ernste Geschicktssckreiber den 
grössten Argwohn hegt, dórt die mittelalterlichen romantischen histo- 
rischen Erzáhlungen über Alexander den Grossen und den trojanischen 
Krieg: auf dérén Grund er die Gescliichte dér Landeinnahme sclireibt. 
Wie er selbst sagt, derart, wie sein Yorbild Dares Phrygius die glaub- 
würdige Geschichte des trojanischen Krieges schrieb.*) Je weniger er 


*) Den Namen Dares Phrygius trágt eine im Y. Jahrkundert n. 
Chr. erdichtete Erzáhlung, welche unter dem Titel De excidio Trojano die 
romantische Geschichte des trojanischen Krieges enthált. Die in einem 
entsetzlichen Latéin geschriebene Fálscliung will dér Verfasser als eine 
zűr Zeit des trojanischen Krieges niedergeschriebene glaubwürdige Ge¬ 
schichte desselben darstellen, was mán ihm im Mittelalter auch glaubte. 
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tbatsácblicb weiss, desto mebr will er zeigen: er verscbafft den land- 
erobernden Yorfahren, von denen die vaterlándiscbe Tradition erzáhlt, 
und den in seinem Zeitalter bliibenden mácbtigen Familien Ahnen oder 
ganze Stammbáume, leitet von den Ortsnamen Historien ab und ergánzt 
und krönt dies alles damit, dass er über das Zeitalter dér Landeinnabme 
eine von seinerZeit gestickteDecke breitet. So entstand jene Gescbicbte 
dér Landeinnabme, laut welcher die Magyarén un tér Anfübrung Almos’ 
im Bündnisse mit den Komanen beroinkamen und in Siebenbürgen - im 
X. Jabrbundert! — Walaclien, jenseits dér Donau aber gar Römer vor- 
fanden. So die Erzáblung jener blutigen Landeroberung, welcbe mit so 
vielen Belustigungen, Saufgelagen und Ritterspielen, aber so wenig 
ernsten Kámpfen verbunden war, welcbe Erzáblung aber mit Zalán und 
Mén-Marót und den übrigen angeblicb bier vorgefundenen Völkern in 
das Reich dér Pbantasie und Dichtung gebört. 

Wenngleicb nun das, was Anonymus berichtet, seiner Zeit keine 
Tradition war, so wurde es zűr Tradition um die Mitte des XVIII. Jabr- 
bunderts, als das in gánzlicbe Vergessenbeit geratliene Werk des Ano¬ 
nymus aufs neue entdeckt wurde. Jenes Zeitalter, das zwischen den trauri- 
gen Yerbáltnissen dér Gegenwart im Ruhme dér Yergangenbeit einen 
Halt sucbte, — die am Ende des XYIH. und am Anfange des XIX. Jahr- 
bunderts lebenden Ungarn — liebte und schátzte um dér Hoffnung dér 
ZukunftwillendasWerk Anonymus’ alsleuclitendes Andenken ungariscben 
Heldenrubms und sab darin den Bewabrer dér, wenn scbon nicbt wahren 
Gescbichte, so docb wabren Ueberlieferung. Die bekránzten Sánger des 
«einstigen Rubmes», die Epose, welcbe von Almos und Árpád, von dér 
Scblacbt bei Kiew und von Zalán sangen, nabmen aus dem Anonymus 
ibren Gegenstand. Ja nocb bis in die neueste Zeit liinein stellten sogar 
ernste Historiker auf Grund dér Erzáblungen des Anonymus die Ge¬ 
scbicbte dér Landeroberung zusammen. 

Diese zuletzt erwábnte Tbatsacbe reicbt scbon an und für sicb 
Ilin, um dem Werke Anonymus' für allé Zeiten einen wenigstens grossen 
literariscben Wertb zu sicbern. 

Die wertbvollste dér ungariscben Quellén bat ein ganz eigentbüm- 
licbes Gepráge. Am meisten gleicbt sie docb dér Natúr dér arabiscben 
Quellén, da sie ebenfalls eine Reisebescbreibung ist. Die ist dér Bericbt 
Richardus über Juliáné Reise nacb Gross-Ungarn (S. 466—472). Ueber 
die Landeinnabme selbst entbált diese Quelle gar keinen selbstandigen 
Bericbt, alléin obwohl sie unter den sámmtlicben diesbezüglicben Quel- 
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len — höchstens Anonymus ausgenommen — die spáteste ist, so können 
wir doch aus ihr die sichereten Schlüsse auf die Urheimat dér Magyarén 
ziehen. 

Dieser Bericht scbildert bekanntlich die Reise dér vier Domini- 
kanermönche, welche diese im Jahre 1236 machten, zu welcher sie dér 
Gedanke begeisterte, ihre in dér Urheimath dér Magyarén zurückgeblie- 
benen Brúder aufzusuclien, um sie zum christlichen Glauben zu bekeh- 
ren und so dem ewigen Heile zuzufübren. Die Reise verbiess anfangs 
Erfolg, da eine kurz vorber ebenfals von vier Dominikanermöncben ge- 
machte Reise auf etwelcbe Spur führte. 

Von Konstantinopel nacli Matrica — Matrica ist eine auf dér 
beutigen Taman-Halbinsel, am Ufer des Asoviscben Meeres Hegen de 
Stadt - machten sie die Reise auf dem Meere, von dórt weiter ging die 
Reise durcb das öde Gebiet des südöstlichen Russlands in östlicber, dann 
nördlicher Ricbtung unter schrecklicben Mühsalen und Entbehrungen. 
Zwei Mönche kehrten um, einer erlag den Reisestrapazen; dér vierte 
jedocb, Julián, fand östlicb von dem an dér Wolga gelegenen Bolgarien 
am Ufer eines grossen Flusses in dér Gegend des beutigen Ufa und Oren- 
burg Ungarn vor. Diese Gegend ist demnach die Urheimat. 

Julián kehrte eilends nacli Ungarn zurück, um die freudige Nach- 
riclit zu bringen undHilfe zűr scbwerenBekebrungsarbeit zu bekommen. 
Eine sofort nacb Julians Rückkebr entsendete Bekehrungsmission stiess 
auf ibrer Reise in dem Verbote des susdalischen russiscben Fürsten auf 
Hindernisse. Bis Julián im Jahre 1237 — nachdem er in Rom über seine 
Reise Bericht erstattete, — abermals nacb Osten zog, maclite das Hérán- 
naben dér Tataren, welche das grossungariscbe Land («Magna Hungária*) 
giinzlich verwüstet batten, seine in Susdal unterbrocliene Reise zwecklos. 

Es ist wahrbaftig scbwer anzugeben, wessen Reise tragisclier en* 
dete: die Alexander Körösi Csoma’s, dér nacb seinen unsaglicb bescbwer- 
lichen Reisen sehen musste, wie das von ibrn angestrebte Ziel ibm irnmer 
weiter und weiter entscbwand und das, worauf er die ganze Hoffnung 
seiner starken Seele setzte, in einen leeren Traum zerfloss, und dér auch 
endlicb fern von seiner Heimat starb, fern von seiner Nation, dessen 
Liebe ibn so weit trieb, obne sein Ziel zu erreichen ; oder die Reise Ju- 
lian’s, dér auf den unwegbaren Einöden Russlands umherirrend, ent- 
setzliclie Leiden ertragend, Zeuge des Todes seines Reisegefábrten ist, 
dér da, als er sein Ziel scbon erreicht, seine kübnsten Hoffnungen scbon 
verwirklicbt zu babén glaubte, seben musste, wie das alles zu nicbte 
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wird, wie die verheerende Fluth, welche die erst vor kurzem aufgefun- 
denen Brüder wegfegte, auch sein geliebtes Vaterland bedeckte. 

Bisber spraclien wir bloss von den niedergescbricbcnen Quellén 
dér Landeinnabme; alléin nicht bloss die geschriebenen dér verschieden- 
sten Quellén sprecben von dér ungarischen Landeinnabme, sondern 
auch sacbliche Erinnerungsgegenstánde (S. 513—826). Zwar können es 
solcbe Erinnerungszeicben an Werfcb mit den gescbriebenen Quellén 
nicbt aufnebmen. Von Ereignissen bericbten diese Erinnerungsgegen- 
stande nicht, sondern bloss von Zustanden und zwar ausscbliesslicb von 
in engerem Sinne genommenen kulturgeschicbtlicben Zustanden. Heut- 
zutage aber wird das Schwert, welclies vielleicht dórt in dér Hand eines 
ungarischen Streiters blitzte, als er mit seinem Heere gégén das an 
Schiitzen reiche Cordova zog, oder die Streitaxt, womit er die Mauern 
Byzanz’ brach, nicht bloss von dér Pietat aufbewahrt, sondern auch 
von dér Wissenscliaft benützt. 

Die Gráber, in welche die Landeroberer ihre Todten mit den 
Pferden, Waffen und reichen Schmucksacben begruben, als Zeicben 
dessen, dass in einem solcben Grabe ein viel Beute erplündernder ta- 
pferer Magyaré rubt, sprecben gleicbsam zu uns. Die in diesen Griibern 
vorgefundenen, oft künstleriscb ausgefübrten Waffen, wie z. B. Schwerter, 
Lanzen, Beile; die Schmuckgegenstánde, namentlicb: Mützenzierde, 
Agraffen, Ringe, Obrgebánge, Arm- und Halsbánder u. s. w. verkünden, 
dass die Landeinnebmer eine gewisse künstlerische und industrielle 
Fertigkeit besaesen, wie wir sie nur bei einem auf einer gewissen Cultur- 
stufe stebenden Volke wahrnelimen können. Sie batten einen gewissen, 
entscbiedenen Charakter besitzenden künstlerischen Geschmack, dem 
sie in Eunst- und Gewerbeerzeugnissen Ausdruck zu verleilien 
wussten. Die ungarischen Denkmáler übertreffen an Reicbtbum und 
Mannigfaltigkeit die ilhnlichen Funde, welche von anderen Völkern 
herrühren. Dagegen finden wir bei den von anderen Völkern her- 
8tammenden gleicbai*tigen Funden mebr eigentbümlicbe Formen, 
eine individuellere und stárkere Aeusserung des inlándischen Ge- 
scbmackes. 

Unter den sassanidiscben, byzantinischen und saraceniscben Strö- 
mungen, welche auf das Magyarenthum in dér Zeit vor dér Landein¬ 
nabme einwirkten, übte den grössten und nacbbaltigsten Einíluss die 
eassanidiscbe Kunst aus. Die Spuren ibres Einflusses finden sicb nocb 
in dér Ornamentik des Krönungsmantels Stefan des Heiligen vor, wáb- 
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rend dagegen dér Einfluss des saraceniscben ornamentalen Gesckmackes 
selír gering war. 

Mit dér Ansiedelung jedocli verliert eicli die Spur dér eigentbüm- 
licken ungarischen Formen. Aucb auf diesem Gebiete triumpbirte die 
weltlicbe, oder ricbtiger europaiscbe Cultur: anstatt des nationalen 
Geschmackes, dér auf dér altén saseanidiscben künstleriscben Ein- 
wirkung basirte, seben wir nunmebr in den vorbandenen ungarlándi- 
scben Denkmálern den Einfluss dér longobardiscben und byzantini- 
scben Kunst. 

Die Sammlung wurde in ibrer Ganzé mit grosser und eingebender 
Sorgfalt angelegt, einzelne Theile derselben bieten uns gánzlicb neue 
Resultate. 

In dieser Sammlung befindet sicb eine bisber unedirte Quelle: 
Gurdési’s Bericbt über die Ungarn, dér bier zum ersten Male vöm 
Gráfén Géza Kuun mitgetbeilt wird. An Stelle des abbanden gekommenen 
Manuscriptes einzelner Quellenscbriften fand die mit dér Zusammen- 
stellung dieses Werkes zusammenbangende Forscbung ein neues Manu- 
script: Heinricb Marczali stiess auf die bisber unbekannte Wiener Hand- 
scbrift des scbon erwalinten, irrtbümlicb dem Rbabanus zugescbriebenen 
Briefes. Die an dér Abfassung des Werkes mitwirkenden Herren stöberten 
aucb die verborgensten und nur sebr scbwer zuganglicben Daten auf, 
tbeilten sie in dieser Sammlung mit, und macbten sie so für jedermann 
benutzbar. So veröffentbcbte Gráf Kuun die weniger bekannten orien- 
taliscben Quellén, Marczali tbeilte untéi* den westlicben Quellen¬ 
scbriften aucb weniger bekannte mit, z. B. aus dér Description of 
Europe des engliscben Königs Alfréd, den auf Ungarn sich be* 
zielienden Tlieil. Aucb Y. Jagic tbeilte eine bisber wenig beachtete, 
jedocb lebrreiclie Erzablung über den magyariscb-bulgarisclien 
Kriog mit. 

Plangemáss mussten die Quellén womöglicb dér ersten Hand ent- 
nommen worden sein (S. IV), demzufolge bieten nicbt nur jene, welcbe 
eine vollstiindige Quelle mittbeilten, wie z.B. Fejérpataky, sondern aucb 
Marczali, dér nur einzelne Tlieile mittbeilt, bietet in dér Veröffent- 
licbung dér westlicben Quellén auf Grund bandscbriftlicber Studien eine 
kritiscbe Ausgabe dieser Quellén, welcbe zum Tbeile besser als die bis- 
berigen Ausgaben ist. GrossangelegteHandscbriftstudien, welcbe sámmt- 
liclie bisberigen Yersucbe übertrefien, macbte Rudolf Vári, dér dabin 
strebte, einen zuverlássigen Text dér Taktik Kaiser Leos zu bieten. Die 
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Arbeit Josef Hampels zeugt von hervorragendem Fleisse, von Gewissen- 
liaftigkeit und von grosser Facbkenntnis, welclie auf dem Niveau dér 
heutigen Zeit stebt. 

Was bei dér Herausgabe einer solcb grossangelegten Quellenscbrift 
am meisten überrascht, ist, dass die Einleitungen und Anmerkungen 
nicht in lateinischer, sondern in ungarischer Spracbe abgefasst wurden. 
Das Vorwort sagt: «Die ungariscbe Nation bat nacb tausendjáliriger 
Ansiissigkeit und ebenso langem Kampfe den Völkern dér Welt gégén - 
über das Eecbt erworben, in ihrer eigenen Spracbe zu ibnen reden zu 
diirfen, und wer sicb mit ibr, mit ibrer Gescbiclite wissenscbaftlicb be- 
fassen will, erachfce es fiir seine Píiicbt, die ungariscbe Spracbe zu er- 
lernen» (Yorwort S. IV). Die grossen westlichen Yölker, die sicb ebenso 
dies Recbt erworben, die sicb nocb darauf bernien können, dass ibre 
Spracbe aucb von den Gebildeten dér anderen Nationen olme Ausnabme 
verstanden wird, begleiten ibre Ausgaben von Quellenwerken mit latei- 
niscben Anmerkungen. Für die ungariscbe Nation, für die ungariscbe 
Gescbicbtswissenscbaft ist es geradezu wünscbenswertb, dass, wenn 
scbon die abgefassten Werke Fremden obnebin unzuganglicb sind, sie 
sicb wenigstens in den Ausgaben von Quellenscbriften, auf dér objekti- 
vesten Basis dér Wissenscbaft nicbt vor dér europáiscben Wissenscbaft 
abscbliesse. Deutsche Gelebrte, aucb solcbe, die ungarisch nicbt wussten, 
babén dér ungariscben Gescbicbtswissenschaft solcbe Dienste geleistet, 
die zu unterscbatzen wir nicbt berecbtigt sind. Es ist unsere Píiicbt, die 
Mitwirkung dieser Gelebrten nicbt nur nicbt zu erscbweren, sondern 
zu erleicbtern, zumal in den bistoriscben Studien über ein solcbes Zeit- 
alter, in dem die Kenntnis dér nationalen Spracbe nur eine kleine Rolle 
spielte. Das Eigentbümlicbste dabei ist, dass die Redaktion ibren Stand- 
punkt konsequent gar nicbt einbalten konnte. Mit dér Veröffentlicbung 
dér 8lavischen Quellén musste sie den dér ungariscben Spracbe nicbt 
machtigen Gelebrten Vratoslav Jagic betrauen, dér seine Erklárungen 
lateiniscb scbrieb und mitbin die im Yorworte betonte nationale Ex- 
clusivitat von diesem Werke selbst widerlegt wird. 

Ueber den Zweck dér Quellensammlung orientirt uns das Yorwort 
des einen Redakteurs. Lant dem von dér Akademie acceptirten Pláne 
ist dies Werk dazu berufen, allé jene Deukmaler, Quellenscbriften und 
Funde in auf dér Hőbe dér beutigen Wissenscbaft stebenden Ausgaben 
zusammenzufassen, zu erkláren und von jeder Seite zu beleucliten, welcbe 
zűr Kenntnis dér Gescbichte, dér Landeinnabme, dér inneren Verbalt- 
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nisse und Culturzustánde dér darin auítretenden Yölker als wissen- 
8cbaftliche Gruiullage dienen komién (S. III). 

Dem Zwecke unserer Zeitscbrift entsprecbend wollen wir uns hier 
unter den einzelnen, von besonderen Herausgebern berrührendenTheilen 
bloss mit dem Inbalte dér «Orientaliscben Quellenschriften» befassen. 

Die mübselige Arbeit dér Zusammenstellung, Uebersetzung und 
Erklarung dieser, námlicb arabischen und persisclien Quellén, dérén 
bier mitgetbeilte Partién binsicbtlicb des Umfanges den diesbezüglicben 
Theil dér griecbiscben, westslaviscben und vaterliindiscben Quellén be- 
deutend übertreffen, besorgte Gráf Kuun (S. 139—284). 

Dér Herausgeber begnügte sicli nicbt damit, bloss die sicb direkt 
auf die Magyarén beziebenden Tbeile mitzutbeilen, sondern verbreitet 
sich aucb auf die mit den Ungarn in Berührung gestandenen Völker, 
damit wir auch das Miben kennen, in dem die altesten Zeiten dér unga- 
riscben Nation verliefen; andererseits desbalb — wie vöm Herausgeber 
sebr ricbtig liervorgeboben wird - damit die Scblüsse, welcbe aus dér 
Vergleicbung dér Angaben dieser Tbeile und anderer Quellén auf die 
Glaubwürdigkeit ibrer Autoren gefolgert werden, einen Stützpunkt zűr 
Beurtbeilung dér von den Ungarn bericbtenden Mittbeilungen bieten, 
welcbe wir durcb andere Quellén nicbt genügend controlliren können. 

Indessen führt aber den Herausgeber sein Eifer in dér Auswabl 
dér sicb auf die fremden Yölker beziebenden Stellen manchmal docb 
etwas zu weit, so z. B. als er die sicb auf die verscbiedenen kaukasischen 
Yölker beziebende, sebr lángé Scbilderung Ma'sudi's mittbeilt: «nacb- 
dem viele bier die Spuren dér ungariscben Nation sucben». Tbatsácb- 
licb stiess bisber nocb niemand im Kaukasus auf die Spuren dér Ma¬ 
gyarén ; auf alles aber, was von mancben geglaubt wird, sich einzulassen, 
geht docb nicbt an. In diesen Tbeilen und in jenen, welcbe von den 
mit den Ungarn in Berübrung gestandenen Völkern, von ibren Yerbiilt- 
nissen nacb dér Landeinnabme sprechen, mag wobl viel solcbes ent- 
balten sein, was indirekt aucb den ungariscben Historiker interessirt, 
alléin dér mitgetbeilte Stoff stebt nicbt im Yerbaltnisse mit dér ricb- 
tigen Oeconomie, die sicb in dér Auswabl dér übrigen Tbeile, z. B. des 
Werkes von Konstantinos dokumentirt. 

Die Quellén werden vöm Gráfén Kuun nacb ibrer Entstehungszeit 
und ibrem Yerbaltnisse zu einander in drei Tbeile eingetbeilt. 

Im ersten Tbeile finden wir die Angaben dér Dsaibáni folgenden 
Schriftsteller u. zw. des am Wendepunkt des IX. und X. Jabrbunderts 
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lebenden Ibn Rosteh , des im XI. Jahrhundert lebenden persischen Gur¬ 
dési und des ebenfalls in diesem Jahrhundert in Spanien lebenden El- 
Bekri. 

Ibn Rosteh’s Daten über die Ungarn sind lángst bekannt; alléin 
Gráf Kuun war dér Erste, dér nachwies, dass dieser Autor seinen StofF 
ans dem abhanden gekommenen Werke Dsaiháni’s schöpfte, auf welchen 
Umstand Eduard Sachan den Gráfén Kuun aufmerksam gemacht hatte 
(S. 144). Aus derselben Quelle scliöpften auch Gurdési und El-Bekri. 
Darch diese Darlegungen des Gráfén Knun tritt die Person Dsaiháni’s 
in den Vordergrund. 

Dsaiháni war am Wendepunkt des IX. und X. Jalirhunderts Yezir 
des Emir von Khorassan. Sein geographisches Werk schrieb er auf 
Grund dér Berichte von mohamedanischen Pilgern, wahrscheinlich vor 
907. Schon die arabischen Schriftsteller hatten es bemángelt, dass Dsai¬ 
háni sich hauptsáchlich mit Geographie befassend ein itinerariumartiges 
Werk bietet, worin dér Darstellung dér politischen Zustánde dér betref- 
fenden Völker sehr wenig Raum zugetheilt ist, obwol sein Werk dazu 
bestimrat war, mit seinen diesbezüglichen Mittheilungen den mohám - 
medanischen Eroberungsbestrebungen als Wegweiser zu dienen. That- 
sáchlich ist in dem Werke Dsaiháni’s, wie wir dies aus den auf dessen 
Grundlage abgefassten Werken beurtheilen können, dér geographische 
Gesichtspunkt dér vorherrschende; dér historische und politische liin- 
gegen wird in den Hintergrund gedrángt-, alléin die von den Ungarn 
sprechenden Angaben sind dennoch sehr werthvoll. 

Diese Daten bewahrte uns in erster Reihe ein Zeitgenosse Dsai¬ 
háni’s, dér aus dér Stadt Ispahan stammende Ibn Rosteh, den mán, eke 
mán diesen seinen richtigen Namen nachwies, irrthümlich Ibn-Dasta 
nannte. Ebenso benützte Dsaiháni’s Werk dér persische Gurdési, 
dér sein Werk zwischen 1051—1052 schrieb. Dieses Werk ist, obwohl 
es aus spáterer Zeit herrührt als das des Ibn Rosteh, vöm Gesichtspunkte 
dér ungarischen Gescliichte sehr wichtig und werthvoll, weil es von den 
Ungarn eingehender spricht, was sich nur daraus erkláren lásst, dass es 
entweder mehr Quellén benützt, oder sich genauer als Ibn Rosteh an 
dieselben hált. Zu den kürzesten Epitomatoren DBaiháni’s gehört El- 
Bekri, dér gégén Ende des XI. Jahrhunderts in Spanien Regent des 
Sevillaischen Fürstenthums war. 

Unter den erwáhnten Werken war das des Gurdési bisher nocli 
nicht veröffentlicht. Gráf Kuun war dér Erste, dér uns auf die die Un- 
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garn betreffenden Daten dieses Autóra aufmerksam maclite und ebenso 
ist er ea, dér Gurdési’s Daten zuerst veröffentliclit. Unter sámmtlicben 
Quellén derLandeinnabme ist Gurdési s Text dér einzige, dér bisher nocb 
nicbt mitgetbeilt war. Obzwar nun dem Gráfén Kuun für die Veröffent- 
licliung diesel* Quellenscbrift grosser Dank gebübrt, müssen wir es docb 
bedauern, dass die Veröfifentlichung dér einzigen, bislier unedirten 
Quellenscbrift nicbt auf Grund einer Handscbrift-Studie — was relatív 
genommen eine seln* leicbte Sacbe gewesen ware, da docb nur eine 
Handscbrift des Gurdézi’scben Werkes bekannt ist — sondern auf Grund 
einer durcli Eduard Sacban gemacbten Copie gescbab. Dér Herau^getar 
tbeilt die auf die Cbasaren, Burtassen, Bulgaren, Magyarén, Slaven, Bus¬ 
áén, Seriren und Alánén bezüglicben Partién Ibn Bosteb’s und Gurdési’s 
in Parallelstellen mit, was die Vergleiclmng dér Angaben beider Scbrift- 
steller wosentlicb erleichtert. Ausser dem die Magyarén bebandelnden 
Tbeile ist besonders dér über die Cbasaren selír iuteressant, aus dem wir 
das Bild einer mácbtigen und eigentlnimlicli organisirten Lebns-Mon- 
arcbie gewinnen. Die am Wolgaufer wobnenden Bulgaren seben wir 
als Handelsvolk, dieser Handelsgeist lebte aucb in ibren nacb Ungarn 
gelangten Nacbkommen: in den Ismaeliten. 

Ueber die Sitten dér einzelnen Yölker sind diese Autoren sebr 
wobl unterricbtet, so z. B. stimmt das über die Eigentbümlicbkeiten dér 
Slaven Bericbtete genau mit dér Bescbreibung 1 ) dér griecbiscben Auto¬ 
ren überein, dagegen sind ibre politiscben und bistoriscben Angaben 
sebr unzuverlassig. Gurdési z. B. betrachtet Svatopluk, den Namen des 
berübmten mábriscben Fürsten als die Bezeiclmung für eine Würde, 2 3 ) 
Almus ist nacb Bosteb und Gurdési ein Würdename, dér Name des 
Fürsten von Bulgarien, nacb Ibn Fadhláu, bingegen dér Eigennarae eines 
gewissen Bulgarenfürsten. 1 ) Sebőn diese Beispiele zeigen, dass mán 

*) Von den Slaven sprecliend erwáhnen Ibn Rosteh und Gurdési, 
dass nacb slavischer Sitté die Verwandten des Verstorbenen ein Jahr 
nach seinem Tode 20 oder auch melír Bienenkörbe zu seinem Grabe tra- 
gen und dórt einen grossen Sclimaus bereiten. Ob dér Brauch dér Ent- 
sendung von Leichenschmaus-Bereitern («torlók»), wie er bei den Ungarn 
zűr Zeit dér Árpádén herrschte, nicbt auf slavisebe Tradition zurückzu- 
führen wáre ? Bemerkenswerth ist, dass dér bei den Ungarn gebráuchliche 
áltere Name dér «torlók»: «dusnik» ebenfalls slaviseb ist. 

2 ) A. a. 0. S. 178. 

3 ) S. 163 u. 203. Interessant ist es, das die ungarisclien Quellén 
auch den Vater Árpád's so nennen. 
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bei dér Benützung dér Angaben, welche diese Scbriftsteller über die 
politÍ8chenYerháltDÍ88e dér Ungarn machten, sehr vorsichtig sein muss; 
das, was sie über die Würdestellen des ungarischen Fürsten, über den 
Kende undDschila sagen, und was den Historikern so viel Kopfzerbrechen 
verursachte, obne dass sie diese Frage in befriedigender Weise zu lösen 
vermoclit bátten, ist vielleicht auf derartige Missverstandnisse zurück- 
zufübren. Auffallend ist ferner, dass Ibn Rosteb die Ungarn Feueranbeter 
nennt. Alléin aucb dies ist bloss eine unrichtige Determination. Bei 
einem Perser, wie Ibn Rosteh, dér das Heidentbum besonders in dér 
Form dér Feueranbetung kenut, diirfen wir diese Bezeicbnung kaum 
als etwas anderes, als die allgemeine Benennung des Heidentbums be- 
tracliten, desbalb nennt er aucb die Slaven Feueranbeter. So mag dies 
aucb dér spaniscbe El-Bekri gemeint babén, dér die Ungarn scbon 
Götzendiener nennt. 

Die Bericbte dér übrigen orientalischen Autoren, die Gráf Kuun 
im zweiten, dritten und vierten Theile über die in Osteuropa wobnenden 
Yölker veröffentlicbt, beziehen sicb auf spatere Zeiten als die Periode 
dér magyariscben Landeroberung und entlialten demnacb kaum etwas, 
was den ungariscben Historiker direkt interessiren könnte. 

lm zweiten Tbeile werden vöm Herausgeber die Bericbte Ibn 
Fadblán's über die wolgalandiscbon Bolgárén, Bascbkiren und Cbasaren 
mitgetbeilt. Ibn Fadblán beschrieb die Erfabrungen eeiner im Dienste 
des Bagdadéi* Cbalifen gemachten Gesandtschaftsreise, die ibn im Jahre 
921 zu den wolgalándiscben Bolgárén fübrte. Sein Werk kennen wir 
aber nur aus jenen Tbeilen, welcbe dér zu Beginn des XIII. Jabrbunderts 
lebende Jakut in sein eigenes Werk íibernabm. Wir seben daher, wie 
sich immer wieder jene Schwierigkeit wiederbolt, dass wir die Angaben 
dér arabiscben Autoren bloss aus bedeutend spáterer Zeit lierstammen- 
den Citaten kennen, und wir demzufolge nie wissen, was und wie dér 
Irrtbum und die Unwisseobeit des spáteren Transscriptors an dem Ori- 
ginal geándert bat. Dies ist aber in Anbetracbt des willkürlicben Vor- 
gebens, das die arabiscben Schriftsteller bei Benützung dér álteren 
Quellén bekundeten, eine wobl zu überlegende Frage. 

Aucb die Reisebescbreibung Abu Zeid Belhhi’s, des Zeitgenossen 
von Ibn Fadhlan blieb nicbt selbstándig auf uns, sondern eingekeilt in 
dem Werke des arabiscben Geograpben Istakbri, dér um das Jahr 951 
grosso Reisen macbte. Istakbri s Werk wurde mit geringer Yariation 
von seinem Zeitgenossen und Bekannten Ibn Haukal benützt. Istakbri’s 
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und Ibn Haukal’s Mittheilungen über die Chasaren, Baschkiren und 
Petschenegen bringt Gráf Künn im dritten Theile in paralleler Gégén- 
überstellung. In dem Theile über die Chasaren ist es auffallend, dass, 
naeh einer Stelle, die chasarische Sprache keiner einzigen Sprache dér 
Wélt gleicht (S. 230), an einer auderen Stelle jedoch die chasansebe Sprache 
als mit dér bolgarischen verwandt erwalmt wird (S. 239). Die Sache kann 
dadurch erklárt werden, dass erstere Stelle aus Ibn Fadhlán transscri- 
birt ist (Yergl. S. 216), die zweite aber Belkhi’s oder Istakhri's eigene 
Bemerkung ist. Jedenfalls ein für die eigenthümlichen arabischen Lite- 
raturverháltnisse charakteristisches Factum, dass zwei solche sclinur- 
straks entgegengesetzte Stellen in detn Werke eines Autors vorkommen. 

Wir wundern uns, dass dér Herausgeber auf diesen Widerspruch 
nicht aufmerkeam macht und dass er im Texte Istakhri’s und Ibn Hau- 
kal’s die Ibn Fadhlán entlelinten Stellen überhaupt nicht bezeichnet, wo 
doch an gewissen Stellen die Uebernahme so auffallend ist, dass sie sogar 
aus dér Uebersetzung sofort in die Augen springt. 

Yom Gesiclitspunkte dér ungarischen Geschichte ist nur dér von 
den Baschkiren handelnde Tlieil sehr richtig. Es ergibt sich námlicli 
daraus, dass Belkhi, Istakhri und Ibn Haukal die in Ungarn wohnenden 
Magyarén Baschkiren nennt, den anderen Theil dér Baschkiren aber 
oder die im Osten verbliebenen Brúder dér Ungarn - versetzt er hinter 
Bolgarien. Die im Osten gebliebenen Magyarén, dérén aucli Konstan¬ 
tinos erwáhnt, hat bekanntlich Julián im XIII. Jahrhundert aucli wirk- 
lich südöstlich von Bolgarien aufgefunden.*) Yom Gesichtspunkte dér 
Bestimmung dér ungarischen Urheimath und Rasse ist diese Stelle jeden¬ 
falls eine dér wichtigsten geschichtlichen Daten. 

Am Ende dieses Theiles finden wir die Beschreibung Ibn Khordad- 
beh 's aus dér Mitte des IX. Jahrhunderts, welche alsó altér als die von 


*) Östlich, respektive südöstlich von Bolgarien verlegt die Ur¬ 
heimath dér Magyarén Marczali (Milleniumi történet I. S. 34), dér zu- 
gleich die Magyarén und Baschkiren als nahe verwandte Völker halt. 
Diese Ansicht wurde eingehender von Julius Pauler ausgeführt <a. a. 0. 
S. 241—264 u. Budapesti Szemle 1900, Sept.), dér in dér Feststellung dér 
Urheimath Wort für Wort mit Marczali übereinstimmt, indem er diese 
auf das Gebiet des Ufaer und Orenburger verlegt, nur hált er die Magya¬ 
rén und Baschkiren für ein Volk. Die positiveste Grundlage für die über- 
einstimmende Meinung dieser zwei hervorragendsten Kenner dér altén 
ungarischen Geschichte bildet die erwáhnte Stelle Istakhri’s. 
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Istakhri ist, und die Besckreibung Dimischki 's über die Chasaren, die dér 
Herausgeber behufs Vergleichung mittheilt. Nach Dimischki trat das Gros 
dér Chasaren im Jahre 868 deshalb vöm jüdischen zum mohamedanischen 
Glauben über, weil die Kharesmirer diesen Uebertritt als Preisbedingung 
für die den Chasaren zu gewáhrende kriegerische Hilfeleistung stellten, 
welche die Chasaren gégén einen sie bedrangenden türkmeuischen Stamm 
verlangten. Gráf Kuim sielit in diesem türkmenischen Stamm die 
Magyarén. 

Den vierten Theil bildet die Auslese ans Masudi. Ma’sudi schrieb 
sein Werk um 943 (S. 251). Unter den behandelten Autoren ist nach 
Ibn Rosteh er dér álteste, dessen Werk selbstándig und in seiner Tota- 
litát auf unsereZeit überkommen ist, wáhrend wir die Werke dér übrigen 
Schriftsteller — wie wir gesehen — nur aus viel spáterer Zeit herrüh- 
renden Citaten kennen. Dér Werth seines Werkes wird dadurch um 
vieles geschmálert, dass er seine Daten über die nördlich vöm Kaukasus 
wohnenden Yölker, demnach auch seine Angaben über die Ungarn aus 
zweiter Hand nahm, nachdem er in die von Armenien nördlicheren 
Gegenden nie kam. Seine Zuverlássigkeit ist auch sonst nicht gross; 
dér bei den arabischen Autoren allgemeine schlechte Brauch, áltere, in 
ilirem Zeitalter schon gánzlich obsolete Daten in die Schilderung ihrer 
Zeitverliáltnisse einzuschalten und die verschiedensten Dinge miteinan- 
der zu vermengen, ist auch bei ihm in grossem Masse vorhanden, so 
z. B. identificirt er auf dér kuriosesten Weise die wolgalándischen Bol¬ 
gárén mit den donaulándischen (S. 262 u. 264) und wendet noch oben- 
drein jene Daten auf sie an, welche von den im VII. Jahrhundert am 
Scliwarzen Meere liausenden Bolgárén sprechen (S. 254). Von den Bol¬ 
gárén erzáhlt er übrigens auch das, dass sie ilire Beutezüge bis nach 
Yenedig und Spanien ausdehnten (S. 262 u. 263). Seine geographische 
Unkenntniss hat wahrlich nicht ihresgleiclien, so weiss er z. B. nicht 
anzugeben, ob Trebizond am Schwarzen oder Mittellándischen Meere 
liegt. Dabei ist Ma’sudi ein Geograph! 

Allé diese Umstánde sind bei dér Beurtheilung dér von den Un¬ 
garn handelnden Stelle S. 279—282 in Anbetracht zu ziehen. Die Un¬ 
garn nennt auch er Baschkiren. Er erzáhlt von ihnen, dass sie im Bunde 
mit den Petschenegen und noch zwei anderen unbekannten Stámmen 
nach 932 das byzantinische Reich angriífen, dann aber, nachdem sie im 
Jahre 943 in einer grossen Schlacht das Heer des griechischen Kaisers 
besiegten, triumphirend ganz bis nach Konstantinopel vordrangen. 
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Dieser Kriegszug ist so, wie ibn Ma’sudi erzáhlt, eitel Unsinn. Desbalb 
wundern wir uns, dass dér Herausgeber dem Texte gar keine darauf 
bezüglicbe Anmerkung hinzufügt.*) 

Gráf Kuun begleitet den arabiscben Text überall mit ungarischer 
Uebersetzung, dérén Leicbtverstandlicbkeit, Klarbeit undPrácisitát jeden 
dunklen Sinn ausscbliesst. Die Einleitungen und Noten zeugen von dér 
grossen Belesenbeit und dem bervorragenden Facbwissen des Gráfén 
Kuun. Die ungariscben Historiker schulden dem Gráfén grossen Dank 
für sein Werk, worin er all das, was derjenige, dér sicb mit dér áltesten 
ungariscben Gescbicbte befasst, von den orientalischen Autoren aucb 
nur im entferntesten nötbig bat, unter Benützung dér neuesten For- 
scbungsresultato für jedermann zugiinglicb macbte und eo die Betref- 
fenden von solcben Forscbungen verscbonte, die dem Laien, trotz aller 
Benützung, sozusagen gar keinen Erfolg verbeissen. P. R. 

Br. J. Marquart, Eránsahr nach dér Geographie des Ps. Moses Xorenac'i. 
Mit bistoriscb-kritiscbem Kommentár und bistoriscben und topogra- 
pbiscben Excursen. Berlin, Weidmann, 1901. 358 pp. 4o. = Abbandlg. 
dér K. G. d. W. zu Göttingen, Pbil.-hist. KI. N. F. B. III, Nr. 2. 

Marquart, dér den Altaisten besonders durcb seine pracbtvolle 
«Cbronologie dér alttürkiscben Inscbriften» bekannt ist, bat sicb die 
Aufgabe gestellt, in knappeter Form eine Territorialgescbicbte des 
Sásánidenreicbes zu entwerfen. Sein «Eransabr» entbalt den Persien 
bebandelnden Abscbnitt dér dem Moses von Chorene zugescbriebenen 
Geograpbie in kritiscb bergestelltem Text und Übersetzung und zwar 
sowobl nacb dem ursprünglicben, nur in einer einzigen Hs erbaltenen 
und von Páter Soukry bekannt gemacbten Texte, als nacb dér bisber 
alléin bekannten verkürzten Bearbeitung. Daran scbliesst sicb ein aus- 
fübrlicber Commentar, welcber, dér Anlage dér Arbeit entsprecbend, 
vor allém die politische Geograpbie berücksicbtigt. Die Wabl dieses 
Textes zum Ausgangspunkt exact-bistoriscber Forscbungen könnte etwas 


*) In seinem álteren Werke (Relationum Hungarorum Cum Oriente 
Gentibusque Orientalis Originis História Antiquissima Vol. II. S. 45) 
weist Gráf Kuun darauf bin, dass Ma’sűdi an dieser Stelle einen von 
den Ungarn nocb in Lebedien geführten Kriegszug und den Heerzug 
nacb Konstantinopel im J. 934 irrtbümlich mit einander verbindet. 
Ebenso erblickt auch Pauler (a. a. 0. S. 170) in diesem Bericbte 
Ma'sudi’s das. Denkmal des Kriegszuges vöm Jahre 934. 
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sonderbar erscheinen, zumal Marquart selbst nachweist, dass dér famose 
«armenÍ8che Herodot», dessen berüchtigte Geschichte von Gross-Arme- 
nien dem plnlologischen Leser geláufiger ist, erstens nicht im fwnften 
Jahrhundert geschrieben habén kann, wie er glauben machen möchte, 
sondern frühestens in dér ersten Hálfte des achten Jahrkunderts (p. 6), 
und dass er zweitens eogar echon arabische Quellén benutzt habén muss 
(T c oung Pao, Déc. 1901, p. 391). Doch zeigt die Geschichte des Sásá- 
nidenreiches und seiner Einrichtungen eben ganz andere Bedingungen 
und stellt ganz andere Anforderungen an den Forscher, als die Herren 
«Klassischen» in ilirem Bannkreise gewöhnt sind; diesen Bedingungen 
entsprechend wird natürlich auch die Methode dér Forschung eine 
ganz andere. 

Eine notitia dignitatum und notitia provinciarum besitzen wir 
fúr den Rivalen des römischen Kaiserreiches nicht mehr und demgemáss 
entbehren wir für das neupersische Reich auch ein Werk, wie Joachim 
Marqüart's Handbuch dér römischen Staatsverwaltung. Allerdmgs gab 
es eine Art Staatshandbuch, Aín-nümak (etwa «Etikettenbuch»)genannt, 
das auf Yeranlassung Ardasír’s, des Wiederherstellers dér öránischen 
Monarchie (226—24*1) entstanden und unter Chosrau I. Anösarvan (531 — 
578) neu redigiert worden war (p. 48, Anm. 1), und noch im X. Jahrh. 
existierte. Einen Teil desselben bildete das Gah-náma oder Rangbuch, 
in welchem die verschiedenen Rangklassen des Adels und dér Beamten- 
hierarchie dargestellt waren.*) Dieses Werk enthielt naturgemáss auch 
Abschnitte über die Einteilung und Verwaltung des Reich es und ist 
deshalb noch im Marzban-náma und anderen neupersischen Schriften 
benutzt worden. Es würde uns, wenn es erhalten wáre, ohne Zweifel 
unschátzbare Dienste leisten bei dér Reconstruction dér inneren Ein¬ 
richtungen des Sásánidenreiches, alléin aus ihm alléin hátte sich selbst 
ein Bernek kein zutreffendes Bild von dér territorialen Entwickelung des 
Reiches von ArdasIr bis auf Chosrau II. zu bilden vermögen, so wenig 
als heute jemand im Standé wáre, aus dér Norddeutschen Bundesakte 
sich die Verháltnisse beim Reichsdeputationshauptschluss zu recon- 
struieren. Dies zeigt unzweideutig die aus dem revidierten Ain-námak 
stammende Liste dér von ArdasIr angeblich in ihrer Würde belassenen 
Schahe bei Ibn Chord. ed. de Goeje, p. 13, Übers. 

Obwohl nun das Yerzeichniss des Armeniers erst aus dem VIII. 


) MasüdI, Kitab attanbih, trad. Cakka de Vaux, p. 149. 
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Jalirhundert stammt und keineswegs einkeitlick ist, so eignete es sick 
doch viel besser als Grundlage, ale die erhaltenen arabiechen Verzeick- 
nisse. Marquart war nun darauf angewiesen, soviel als möglich auf 
Grund zeitgenössischer Zeugnisse die staatsrechtliche Entwickelung dér 
einzelnen Provinzen zu verfolgen und au dér Hand derselben die An- 
gaben des Armeniers und dér arabiscken Chronisten und Geographen 
zu messen. Da historische Inschriften aus dér Sásánidenzeit bisher so 
gut wie unbekannt sind und die ekemais reicke, im Mittelpersiscken 
abgefasste kistoriscke und geograpkiscke Literatur dieser Periode völlig 
versckollen ist, so musste er vor allém in syrischen, armeniscken, latei- 
niscken, byzantiniscken und sogar ckinesiscken Quellén sein Rüstzeug 
zusammensucken. 

Da die Entwickelung Erans zu jener máchtigen Monarckie, die 
un tér Chosraü II., dem Siegreicken, das Reick dér Römer erzittern 
mackte, nur durck fortsckreitende Mediatisierung dér zaklreicken Zaun- 
könige (sa&rdaran «Landesherren*) erreickt werden konnte, die in dér 
letztenZeit dér Arsaciden fást unabkángig in den einzelnen Landsckaften 
gesckaltet katten, so ergab sick von selbst, dass Marquart zum Ver- 
stándniss dér politiscken Entwickelung káufig auf die Verkáltnisse dér 
Arsacidenzeit zurückgreifen musste. Das Sah-nama wurde grundsátzlick 
nickt berücksicktigt; im Gegenteil soll das Eránsakr erst eine gesickerte 
Grundlage sckaffen fúr die kistoriscke Kritik des erániscken Epos, in 
welckem sick bekanntlick die widersprechendsten geographiechen Vor* 
stellungen aus allén Perioden dér erániscken Gesckickte niedergescklagen 
habén und friedlich neben einander steken.*) 

Das Reick dér Sásániden war durck Chosraü I. Anösarvan fúr die 
civile und militárische Verwaltung in vier nack den Himmelsgegenden 
benannte Viertel eingeteilt worden, eine Einteilung, welcker auch das 
Verzeichniss des Armeniers folgt. Marquart scliickt nun bei jedem 
Viertel dem Kommentár zu den einzelnen Provinzen desselben eine 
kistorisck-kritische Untersuckung über den jeweiligen Umfang jedes 
Reicksviertels wáhrend dér versckiedenen Perioden des Sásánidenreiclies 
voraus, von welchen für die Leser dieser Zeitschrift besonders die «Histo- 

*) Die systematische Ausnutzung dér Münzen, die mán nur un- 
gern vermissen wird, hat M. nack einer persön. Mitteilung absichtlich 
unterlassen, da Lesung und Deutung noch zu unsicher ist und erst einer 
aus den literarischen Quellén gescköpften kritischen Darstellung, wie das 
Eránsakr sie liefert, als Grundlage bedarf. 
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rische Übersicht über die Grenzbewegungen» im Osten von Interessé 
sind. Stand liier docli das Reich wákrend dér ganzen Dauer seines Be- 
stehens auf dér Wacht gégén die Einbrüche dér einander ablösenden 
nicht éránischen Nomadenvölker.*) Die Aufhellung dér politischen und 
topographischen Yerhaltnisse in diesen östlichen Grenzgebieten ist 
Marquart bo wicbtig ersohienen, dass er ikr nocli einen prácktigen Ex- 
kurs über Tocharistán (pp. 199—304, alsó fást ein Drittel des ganzen 
Buches) gewidmet kát. 

Yersucken wir es, die Besultate des Yerfassers kurz darzulegen; 
ich bemerke dabei ausdrücklick, dass ick mir — ihm, dern Grossen, ge- 
genüber — meines jammerlichen Epigonentums voll bewusst bin! 

Aus einer genauen Gegenüberstellung dér ckinesiscken und dér 
Brnckstücke dér gríeckisck-römischen Berichte, bei welcher sick wieder 
einmal eclatant die Ricktigkeit des Satzes zeigt, dass die Ckronologie 
das Rückgrat dér Gesckickte ist, ergibt sick, dass die Ta-hia, welcke 
dér ckinesiscke Gesandte Cang-kien im Jalire 156 v. Ckr. im Lande 
südlick vöm IFéi-wasser (= Oxus), d. k. in Baktrien, als Untertanen dér 
Ta Jüeh-ci ansassig antraf, mit den um dieselbe Zeit (um 154) zum ersten- 
mal in einer westlandiscken Quelle erwaknten Tocharern (Justin 42, 2, 2) 
identisck sind.**) Die Ta-hia waren ein kandeltreibendes, unkriegerisckee 
Volk, das keine Monarckie, sondern eine Anzakl von kleinen König- 
reiclien bildete, wie sie etwa im altén Babylonien existierten. Yon dera 
hellenischen Königreich in Baktrien wurde Cang-kien niclits mekr er- 
záklt; die Ta-hia müssen daker zűr Zeit seines Besuckes bereits langere 
Zait im Lande ansassig gewesen sein. Sie waren, wie Marquart nacli- 


*) Marquart’ s Ausführungen über den Namen TüRan, Türanier etc. 
(pp. 155—157) unterschreibe ich vollkommen, denn es genügt docli noch 
nicht, dass ein Name bequem sei; er muss auch wenigstens einen Schein 
von Berechtigung habén. Die Altaisten "feind liier die zunáchst Interessier- 
ten und sollten sich den Gebrauch verbitten. Welches entsetzliche Unlieil 
die Hűllek sche Bezeichnung noch im Jahre 1901 (!) anricliten kann, 
wolle mán in Belcks Aufs. im 6-ten Heft dér Zeitschr. f. Etlin. nachlesen. 

**) Es sei gleicli liier hervorgehoben, dass ein wesentlicher Anteil 
an dem Yerdienste dér mit Hilfe chinesischer Nachrichten erzielten 
Resultate Prof. de Gkoot zukommt, welcher Marquart genaue Über- 
setzungen dér wichtigsten Texte anfertigte. Auch Schlegel, Chavannes 
und Hirth habén ihn gelegentlich unterstützt, docli kann nur bei inten- 
sivstem Zusammenarbeiten dér verschiedenen Disciplinen etwas Ganzes 
herauskommen. 
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weist, aus dem stidlichen Tarymbecken eingewandert und zwar gerade 
aus jener Gegend östlicli von Chotan, dérén im Wüeíensand begrabene 
uralte Stadte in jüngster Zeit von Sven Hédin aufgefunden wurden und 
M. A.Stein ibreGebeimnisse verraten liaben (pp. 199 —207 ; 318 —320).*) 

Die Wanderung dér Tocharer darf auf jeden Fali nicbt mit der- 
jenigen dér Ta Jiieh-ci verwecbselt werden, über welcbe sclion so viel 
Falscbes gescbrieben worden ist; beide eind vielmehr scbarf von einan- 
der zu trennen und míissen zu verscbiedenen Zeiten und auf ver&cbie- 
denen Wegen erfolgt sein. In den Uberresten dér griecbiscben Bericbte 
erscbeinen allerdings beide Ereignisse vermengt, docb dürfen diese bier 
nicht massgebend sein, da die Griecben über die Gescbicbte des belle- 
nisclien Reicbs in Baktrien und Indien nur summariscbe und nicbt- 
zeitgenössiscbe Nachrichten besassen. 

Den Ta Jiieh-ci (nacli Schlegel etwa get, goát, gwat-ti) derCbine- 
sen entsprecben die Aatot Strabons, die láuot des Ptolernaios, die Asiani 
des Trogus Pompeius. Sie waren ein Nomadenvolk, das ursprünglicb in 
dér Gegend von Sa-cóu im Westen dér Provinz Kan Suh wohnte, und 
gelten für Verwandte dér Kiang **), alsó tibetischer JStamme. Durcb das 
Anwacbsen dér Macbt dér Hiung-nü , dérén Ansturm sie erlagen, aus 
ibren Wolinsitzen verdrangt, gelangton sie scbliesslicb auf ibrer Wan¬ 
derung nacb Sogdiana, wo sie eine neue Heimat fanden. Sie unterwarfen 
die unkriegeri8cben Ta-hia , blieben aber im Norden des Oxus. Die Ta¬ 
hin dagegen scheinen von Anfang an Stadtebewobner gewesen zu sein 
und waren wabrscbeinlicb verwandt mit dér Bevölkerung von Cbotan. 
Spracblicbe Überreste von ibnen besitzen wir nicbt; vielleicbt gébén 
aber nocb einmal die Ausgrabungen in dér Wiiste Takla Makan über 
die Spracbe Auskunft. 

Das wirklicbe Baktrien batteu die Sahara aken besetzt. Diese 
Zustánde dauerten etwa ein Jabrbundert (rund von dér Mitte des 2. bis 
zűr Mitte des 1. Jabrbunderts v. Cbr.), bis die Jiieh-ci (Asiani) die Saha¬ 
ra aken angriffen und vernicbteten und das Land dér Tocharer (Bak¬ 
trien) besetzten. Gleicbzeitig rückten die nomadiscben Kang-hi , die bis- 
ber am unteren Jaxartes in dér Gegend von Tascbkend gesessen batten 


*) Nacb briefl. Mitteilung ist M. jetzt dér Ansicht, dass die Ein- 
wanderung wabrscheinlicb friedlich und mit Genehmigung dér helleni- 
schen Könige erfolgte; cf. p. 207. 

**) Dodi vergl. untén p. 236 Anm. 1. 
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und wenigstens spáter unter einem Fürstenhaus aus dem Yolke dér 
Jiieh-ci standén, in die bisherigen Wohnsitze dér Jiieh-ci in Sogdiana 
ein. Von uun an ist die Hauptstadt dér Jiieh-ci Lan-si , die bisherige 
Hauptstadt dér Ta-hia (cf. auch p. 88); eine Identification ist noch 
nicht gelungen. In den östlichen Grenzlandscbaíten des neuen Herr- 
scliaftsgebietes setzten die Jiieh-ci ftinf, wie es scheint erbliche, Fíirsten 
ein, die den Titel hih-hóu (oder nach südlicher Aussprache jap-hau) 
fübren. 1 ) Dies ist, wie Marquart nachweist, derselbe Titel, dér uns 
auf den Münzen eines dieser Fürsten, des hih-hóu von Kivei-swang , 2 ) 
in den Prakritformen *jawugö, +jawuö , *jauö (génit. jaivugasa,jawuasa) 
gr. ZAOO Y begegnet (pp. 203—4). 

Es ist Marquart m. E. auch golungen, die bisher so rátselhafte 
Lage dieser ftinf Fürstentümer, die er als Markgrafschaften characte- 
risiert, im Wesentlichen festzustellen (pp. 242—48). Das erste derselben, 
Hiu-mih , falit demnach mit dem heutigen Wachan, am oberen Pár ff, 
zusammen; das zweite, Siang-mi , mit gleichnamiger Hauptstadt, das 
von dem buddhistischen Pilger Hüan-cuang im VII. Jahrbundert Sang- 
mi genannt wird, setzt er ins nördliche Citral . 3 ) Die beiden náchsten 
Fürstentümer, Kui-sang und Poh-mau , von denen ersteres bei weitem 
das wichtigste ist, weil aus ilim die neue Dynastie hervorging, welche 
das Reich dér Jiieh-ci zu einer Grossmacht zu erhebeu bestimmt war, 
schliessen sich in siidwestlicher Richtung an die vorigen an. Als fünftes 
dieser Fürstentümer gilt Kau-fu (lautlich = háfioupa des Ptol., Kabul , 
aber in dér Tbat Gandhara ). 

«Über hundert Jahre spáter (d. h. nacli dér Übersiedelung dér 
Ta Jiieh-ci nach Ta-hia) griff dér hih-hóu von Kwei-swang , Kiu-tsiu- 
k'ioh, die vier anderen hih-hóu an und unterjochte sie, und warf sich 
zum König auf, und dér Dynastiefcitel wurde König von Kwei-swang^ . 4 ) 
Dieser Kiu-tsiu-k4oh oder KofpuXo-xad(pi^rjq, Ko^oÁa-xaoa<peg etc. ist 


Dass dieses hih-hóu lautlich dem köktürkischen jab-gu entspricht 
hat bekanntlich Hirth zuerst gesehn; vergl. auch noch Eránsahr, 
pp. 240^—7. 

2 ) Cf. von Gutschmid, Geschichte Irans und seiner Nachbar- 
lánder, p. 114. 

3 ) Doch vergl. jetzt Chavannes, Journ. As. Nov.-Décembre 1901, 
p. 556. 

4 ) P. 208, nach dem Hóu-Han-su, Kap. 118, föl. 11, in Übers. 
de Groot’s. 
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dér Gründer des grossen Küsán-Reiches, das sich über die Lánder ira 
Norden und Süden des Hindukuscli erstreckte und unter seinen Nach- 
folgern bis nach Maiimra an dér Jamuna reichte (pp. 208—210). Diese 
indischen Eroberungen hatten aber, wie Marquart feststellt (pp. 209— 
10), zűr Zeit dér Abfaseung des Periplus des Erythráischen Meeres (vor 
71 nach Chr.) nocli nicht begonnen, zum mindesten liatte dér Bericht- 
erstatter nocli nichts davon gehört. Da Marquart die Geechichte dér 
Jiieh-ci und Kasán in Baktrien und Indien in eitier besonderen Studie 
zu beliandeln beabsichtigt,*) so sei auf weitere Einzelheiten hier nicht 
eingegangen; skizzieren wir kurz die Hauptzüge dér Eutwickelung in 
Chorásán. 

Dass die Lánder im üstén, Chwárizm , das alté Baktrien und 
Transoxiana ihrem Kérné nach eránisch waren, obwohl sie grossentheils 
von «Turániéra» beherrscht und dem eranischen Beiche seit einem 
halben Jahrtausend entfremdet waren, hatte mán in Persien keineswegs 
vergessen. Ob allerdings echon unter Ardasír dér König dér Küsán in 
Balch sich freiwillig dem König dér Könige von Érán unterworfen hat, 
wie eine Überlieferung behauptet, ist mindestens unsicher. Dagegen 
stellen es die Münzen ausser Zweifel, dass thatsáchlich von Sahpuhr I. 
(241 -272)**) bis zum Beginne dér Regierung Sahpuhr’s II. (309—379) 
die Könige dér Küsán die Oberhoheit des Königs dér Könige von Érán 
und Anérán anerkannt habén (pp. 47 ff.). Mehrfach ernannte mán in 
dieser Periode einen Prinzen des königlichen Hauses zum Generalstatt- 
halter von Chorásán und Yicekönig von Kásán , dér seinen Sitz walir- 
8cheinlieh in Marw-i sáhagán «dem königlichen Marw» hatte. Dér 
hochtrabende Titel «grosser König dér Könige dér Küsáns den er 
führte, lelirt uns, dass bereits datnals, wie zűr Zeit Hüan-cuang’s, Tochá - 
ristán in eine ganze Menge kleiner Fürstentümer zerfallen war. 

Von dér Regierung Sahpuhr’s II. ab beobachten wir einen ent- 
schiedenen Rückgang dér persischen Oberhoheit im üstén; dieser Rück- 
gang geht Hand in Hand mit dem Auftreten eines neuen Volkes: dér 


*) Es wáre sehr wünschenswert, dass sich Hirth und Marquart 
über die, Nacliworte, p. 48, und Eránsalír, p. 204, Anm. 4, niedergelegten 
verschiedenen Ansicliten des Weiteren auseinander setzten. Hirths Auf* 
stellung sclieint mir, trotz .mancher Gegengründe, höchst beachtenswert. 

Dér Zusatz u anérán fíndet sich inschriftlich zuerst bei Sahpuhri 
(Inschr. von Hajiabad) ; Auf Münzen findet er sich zum ersten Mai bei 
seinem Naehfolger. 
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Chioniten. Marquart hált dieselben in Übereinstimmung mit Josua dem 
Styliten (YI. Jahrh.) fül* einen Zweig dér Hunnen und bringt damit die 
Tnat6ache in Verbindung, welche uns die für das V. Jahrhundert reich- 
licher íliessenden Nachrichten kennen lehren, dass im V. Jahrhundert 
ein türkischer Stamm Tsöl sicli in Dehistdn nördlich von Gurgán fest- 
gesetzt hatte, mit welchem die Araber noch im VIII. Jahrhundert zu 
kámpfen hatten. Nachdem Sahpuhr mehrere Jahre (etwa 356—358) 
gégén die Chioniten gekámpft hatte, schloss er mit ihnen ein Biindniss 
und bewog ihren König Grumbates, ihm mit einer Streitmacht in den 
Krieg gégén die Römer zu folgen.*) 

Unter Bahram Gör (420—438) ist zum ersten Mai von einem 
Kagan die Rede, dér mit einem grossen Heere Chordsdn überflutet 
habén und bis Raj vorgerückt sein soll. Bahram brachte ihm jedoch in 
dér Gégénd von Marw eine vernichtende Niederlage bei und erschoss 
ihn persönlich. Als Grenze des éránischen Reiches wurde Tdlakdn , 
etwas östlich von Manv-i vöd (Murghdb-i hald ), festgesetzt; dér General- 
statthalter von Chordsdn erhielt den Titel Marzban-i Kiisdn *Hüter 
dér Mark gégén die Küsán». Marquart mackt darauf aufmerksam, dass 
etwa seit 402 n. Chr. nach den chinesischen Quellén dér Titel Kagan 
(K'o-hari) zum ersten Male in dér Geschichte auftritt, alsó kurz vor 
Bahram Gör. Sein Tráger war Séh-lun, dér Gründer dér Grossmaclit dér 
sogenannten Zuan-zuan oder Zui-zai , welcher zuerst den altén Titel 
dér Hiung-nü- Fürsten, sen-jii,**) gégén den neuen K o-han (Kagan) ver- 
tauscht hatte. Wáren die Herren Sinologen etwas rühriger, so könnten 
wir höchst wahrscheinlich lángst eine sehr genaue Geschichte dieses 
Yolkes und Reiches besitzen, das von den (eigentlichen) Türken abgelöst 
wurde. So aber sind wir über das, was dér wackere Visdelou im XVII. 
Jahrhundert geleistet hat, noch heute nicht wesentlich hinausgekom- 
men, so dass wir noch nicht einmal den wirklichen Namen jenes Volkes 


*) Es ist ungemein zu bedauern, dass Marquart bei seinen Unter- 
suchungen über die Chioniten, Hephthaliten und Ta-tan (p. 54), sowie 
über dérén mögliche Beziehungen zu den in den köktürk. Inschriften 
genannten Tatar, von den Sinologen vollkommen im Stich gelassen wurde. 

**) Dér vollstándige Titel lautete tangli kutu senjű , was bedeuten 
soll «ausgebreitetes Gebiet des Himmels-Sohns». Die beiden letzten Wör- 
ter sind noch nicht identificiert; regelrecht müsste kutu — «Sohn», senjű 
= «ausgebr. Gebiet» sein, wenn die Chinesen, wie sonst hie und da, 
nicht ihrer Wortstellung gefolgt sind. 
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mit Sicherheit keimen. Nach ikrei* Abstammungslegende war ihr ur- 
sprünglicker Name Ju-kiu-lü (Jü-kiüeh-lü) ; ein Yolk dieses Namens gab 
es noch im X. Jakrkundert in dér nördlichen Mongoléi.*) Die Chinesen 
recknen die Zuan-zuan zu den Sien-pi, d. k. zu den tungusiscken Völ- 
kern. Sie waren demnack Yerwandte dér Moh-hoh, Ju-cen und Man- 
dschu. Für diese Ansickt würde auck dér Name Ta-tan oder Tan-tan 
sprecken, welcken sie in gewissen ckinesiscken Quellén fükren — die 
Ricktigkeit dér Lesung vorausgesetzt — denn die eigentlicken Tataren 
werden von den altesten ckinesiscken Quellén, welcke ikrer Erwiiknung 
tkun, als Abkömmlinge dér Moh-hoh und Yerwandte dér Ju-cen be- 
zeicknet. Bei den Romaern dagegen treten die Zuan-zuan unter dem 
Namen ’ / Apapoi, 1 'A(iajoecg (köktürk. Apar) auf im Gesandtsckaftsberickt 
des Priskos (V. Jakrk.), welcher die Avarén als die Ursacke dér Yölker- 
wanderung sckildert, die sicli nack den Zügen Attila’s im Norden des 
Kaukasus bemerkbar rnackte. Diese ecliten Avarén sind nickt mit den 
falscken Avarén zu verweckseln, welche 100 Jakre spáter an dér Donau 
ersckienen und ein Zweig dér Uiguren waren. 

Trotz des zeitlicken Zusammentreffens wagt es Marquart indessen 
angesickts dér biskerigen unvollkommenen Kenntniss dér Gesckickte 
dér Zuan-zuan nickt, den von Bahram Gór besiegten «Kagan dér Tür- 
ken» mit einem Kagan dér Zuan-zuan gleickzusetzen. 

In dér Folge katten die Perser bis zum Jahre 468 gégén ein Yolk 
zu kámpfen, das die Armenier allgemein als K'usanV bezeicknen, wak- 
rend sie bei Priskos Oowot oí Ktdapízat , beim sogenannten Josua Styli- 
tes Chioniten keissen (pp. 55—58). Im Jakre 468 rükmten sick die per- 
siscken Gesandten in Byzanz, dass die Kidariten-Hunnen von iknen 
überwaltigt und ikre Hauptstadt HaXoÁu erobert worden sei. Diese An- 
gaben werden erganzt durck eine ckinesiscke Nackrickt, nack welcker 
die Ta Jüeh-ci, die im Norden an die Zuan-zuan grenzten und den Ein- 
fállen derselben ausgesetzt waren, nack Westen gezogen waren und sick 
in dér Stadt Pok-lo festgesetzt katten. Ikr König Ki*to-lo übersckritt 
dann an dér Spitze eines Heeres die grossen Gebirge (den Hindukusck) 
und rnackte einen Einfall ins nördlicke Indien, worauf sick ikm die fünf 
Königreicke im Norden von Kan-tho-lo (Gandhara ), d. k. die ekema- 


*) Es ist ziemlicli müssig, sick über die möglicke Form dieses 
Namens im Altaisclien den Kopf zu zerbrecken, solange wir nickt die 
alté Ausspraclie und vielleickt die Bedeutung kennen. 
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ligen Fürstentümer dér hih-hóu unterwarfen (pp. 58, Anni. 6; 211). 
Augenscbeinlich habén die Oowot oí KiSaoizac von diesem Fürsten 
Kt-to-lo, dessen Namen sich in dér Form Kidara auch auf indiechen 
Münzen findet, ihren Namen. Die Stadt Pok-lo , die offenbar mit fíakaáp. 
identisch ist, aber nach dem historischen Zusammenbang von Baktra- 
Balch verschieden sein musa. identificiert Marquart sehr ansprechend 
mit einer bei arabischen Geographen erwábnten altén Stadt Balchan in 
dér Náhe des sogenannten altén Oxuslaufes, womit die Beschreibung des 
Kriegsscbauplatzes in armenischen und syrischen Quellén übereinstim- 
men würde. 

Sebőn vor lángerer Zeit waren aber Scharen eines anderen barba- 
riseben Yolkes aufgetreton, Kadisáer genannt, die wir zuerst in persi- 
seben Diensten antreffen. Sebőn um440fmden wir eine Abteilung dieses 
Yolkes in dér Gegend von Singara und Nisibis angesiedelt (p. 77, Anm. 2); 
im Jabre 451 werden sie vöm Armenier Elisé unter den persischen Sold- 
truppen neben Gélén und Hűimen angefuhrt (vergl. aucli p. 125). Diese 
Kadisáer sind allém Anscbeine nacb als die Yorlaufer dér eigentlichen 
Hephthaliten zu betrachten, zu denen sie spáter gerecbnet werden. Sie 
wohnten in Hérát und den zugehörigen Landschaften. Dér Name dér 
Hephthaliten , gr. ^EtpiiaXirai oder 'Agáikat, cbines. Jep-tat, tritt in cbine- 
sischen Quellén zum ersten Mai seit dem Jahre 460 auf, in westlandi- 
seben Quellén (Lázár von P r arp und Byzantiner) wird er dagegen zum 
ersten Male beim Untergang des Königs Péröz im Jabre 484 erwahnt. 
Die Chinesen behaupten überdies ausdrücklicb, dass die Jep-tat unter 
dér Kegierung des Kaisers Wen-cing-ti (452—465) vöm Kin-san («Gold- 
gebirge») nacb dem Westen von Chotan gezogen seien; sie bericbten 
ferner, dass es eigentlicb dér Name dér regierenden Horde war, wáhrend 
das Yolk selbst Hoat liiees. Aus dieser streng cbronologiscben Darstel- 
lung ergiebt sich von selbst die Hinfalligkeit dér Combinationen, welche 
mán in numismatiseben und indologischen Arbeiten über diese Periode 
zu lesen gewobnt ist. 

Nacb dem Tode des Péröz besetzten die Hephthaliten das wich- 
tige Hérát , das einer ibrer Hauptsitze blieb (pp. 61, 77). Sdrwer zu be- 
stimmen ist die Lage ihrer Hauptstadt Pat-ti-jan , die als eine mit vielen 
buddhistischenTempeIn undStüpas geschmückteStadt gescbildert wird.*) 


*) Durch Marquarts Untersuchungen falit auch neues Licht auf 
die bunte ethnologiscbe Zusammensetzung des heutigen Afghanenvolks. 
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Mit Hilfe dér Übersetzung de Groot's hat Marquart auch mit dem famo- 
sen Lae-lih aufgeraumt, den die Jep-tat nach Beal’s Übersetzung des 
Pilgers Sung-jun (520 n. Chr.) zum König in Gandhara eingesetzt habén 
sollen (p. 58, Anm. 6). Nach dem Texte des Sung-jun war das König- 
reich Gandhara vielmehr von den Jep-tat niedergeworfen worden, die 
daselbst einen t l ik-lek (richtig fik-kJn) = köktürk. tigin zum Herrscher 
einsetzten, dessen Familie zűr Zeit dér Reise des Sung-jun in dér zweiten 
Generation regierte (p. 211 ff). Daraus ergiebt sich, dass die Eroberung 
von Gandhara durch die Jep-tat (von den Indern Hüna genannt) etwa 
480 falit und dass dér von ihnen daselbst eingesetzte tigin dér durch 
Münzen und Inschriften bekannte Töramana, dér Yater des Mihirakula, 
sein rnuss. 

Wáhrend dér ganzen Dauer des Hephthalitenreiches habén die 
Sásaniden, soviel wir wissen, keinen Yersuch gemacht, die verlorenen 
Provinzen im Osten zurückzuerobern; im Gegentheil, sie mussten den 
Barbárén schweren Tribut bezalilen und zwar sogar noch dér gefeierte 
Chosrau Anösarvan. Die Macht dieses Reiches ergiebt sich am besten 
aus dér Grenzbeschreibung bei Sung-jun: «Im Síiden bis Tiep-lo, ira 
Norden bis T'ik k'in, im Osten bis Jü-t'ien (Chotan), im Westen bis 
Po-sse (Persien) bringen mehr als 40 Lander dem Reiche Tribut# (p. 216). 
Marquart glaubte in T ( ik-k c in den türkischen Titel tigin erkennen zu 
dürfen und dachte an den oben berührten, von den Jep-tat eingesetzten 
tigin von Gandhara , weshalb er eine Yerwechslung dér Himmelsgegen- 
den anzunehmen geneigt war. Chavannes liest dagegen* *) t ik-lik und 
sieht darin einc Transscription des Namens Tolás , die sich auch im 
T'ang-su fiúdét. Demnach hátten die Hephthaliten im Norden die Tölás- 
Völker zu Nachbarn gehabt.**) 

Nach dér Auflösung des Hephthalitenreiches geriet Tocháristcm 
unter die Obmacht dér Tiirken , die, weniger friedfertig als ihre Vorgánger, 


Er weist nach, dass die heutigen Ghilzai oder GhilgI, dérén türkisclie 
Abkunft noch in verháltnismássig spáter Zeit bekannt war, schon unter 
dér Herrschaft dér Hephthaliten in die Lander des Hindukusch einge- 
drungen sein müssen (pp. 250—253). 

*) Journ. as. Nov.-Décembre 1901, p. 553. 

**) Marquart selbst identificirt jetzt das obige Tiep-lo dér Süd- 
grenze mit Débuhl (Éránsahr p. 45) an dér Indusmündung, in Überein- 
stimmung mit den Angaben des Kosmas Indicopleustes über das Reich 
des fóV.ag (Mihirakula), des Fürsten dér tevxói Ovvvoi, am unteren Indus. 
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den Persern dnrch ihre Raubzüge, die sowohl von Chorasan , als vöm 
Kaukasus aus erfolgten, wieder viel zu sckaffen macliten. lm Vertrauen 
auf die Hilfe ikrei* Oberkerren wurden aucli die Könige dér Kásán und 
Hephthaliten wieder unternekmend, wovon dér Bahram-Cöbin-Roman 
Zeugniss ablegt, welcken Marquart pp. 82 ff. auf Grund zeitgenössiscker 
Berickte ausführlicker analysiert. 

Aus dér Darstellung des Yerfassers gebt kervor, dass die Stellung 
dér Sásániden im Osten zűr Zeit Chosrau’s II. eine ungleick sckwáckere 
war als im IJI. Jakrkundert. Das Merkwürdigste in diesel* weckselvollen 
Gescliickte Osteran’s ist aber, dass trotz dér Überflutung durcli immer 
neue Barbárénvölker, trotz 1000-jakriger politiscker Trennung vöm erá- 
niscken Pieiclie und fortwákrender Fremdkerrsckaft das erániscke Ele¬ 
ment in Tocharistán (Baktrien ) sowokl, als in Transoxiana stark genug 
war, um jene allopliylen Völkerelemente grösstenteils völlig aufzusaugen 
und síeli zu assimiiieren, so dass mán im Vili. Jakrkundert unter ara- 
biscker Herrsckaft sagen konnte, in Balek werde das reinste Persisck 
gesprocken (p. 89). 

Auf den vorkergekenden Seiten liabe ick nur ein ungemein 
sehwackes Bild von dem überwáltigenden lokált von Marquart’ s neuester 
Yeröffentlickung gébén können, die auf Sckritt und Tritt unsere 
Kenntniss dér bekandelten Völkeisckaften und Lánderstrecken auf das 
miiektigste fördert. Und wie viel bleibt Marquart zűr vollstándigen Aus- 
fükrung seines gewaltigen Gedankens nock zu tkun! Prof. de Goeje 
sckliesst seine liebenswürdige Anzeige des Eransakr in dér Wiener Zeit- 
sclirift f. d. Kunde des Morgenlandes mit den Worten «Es ist sehr zu 
bedauern, dass er sicli nickt ganz diesen Studien widmen kann». Nickt 
ganz so akademisek möckte ick midi kiér daliin ausspreclien, dass es 
eine Schande ist, dass «man» einen Gelekrten von den Kenntnissen 
und Fiiliigkeiten eines Marquart in einer seiner absolut unwürdigen 
Assistenten-Sfcelle seine kcrrlicken Krafte vergeuden lasst. Ikm gekört. 
wenn irgendjemandem, eine fükrende Stellung. Existiert eine solclie an 
unseren grossen Universitiiten nock nickt - gut, so sekaffe mán sie! 
Reichster Ernte darf die Wissenschaft sicher sein. 

Louvain W. Bang. 
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Ungfariscli-türkisclie Etymologrien. 

báni ,beil‘. Scheint so wie auch siirj.-wotj. purt ,messer: 
sabel 1 mit tschuw. purdc,*) (Zolotn.) porda ,axt‘ zusammenzuhan- 
gen, welches Wort aber nicbt türkischen Ursprungs sein kann 
(an tat. balta .axt‘, worauf Zolotnitzkij himveist, ist wohl nicbt 
zu denkcn). 

bodor ,kraus‘ Vergl. mischar-tatar. bőd őrá (Kreis Buguljma. 
Gouv. Samara) ,kraus‘, in dem grossen bandschriftlichen russiseb 
tatarisch-tschuwaschiscb-mordwinischen Wörterbuch, welches in 
dér Bibliotliek des geistl. Seminars in N.-Nowgorod sicli befindet, 
Őy#pa (wohl Ládára zu lesen) ,Ky r ipHBbin‘; basebk. biiziira ,kraus 
(Ky^paBbiíi)*; vergl. aucb kirg. büjra ,kraus‘ (in dem Orenburger 
Russisch-kirgisiscben Wörterbuch s. v. Ky^pHBbift). Das angeführte 
tatar. Wort sebeint als Entlehnung vorzuliegen in mordE. budira 
.buschig, zottig*, budurgado - .buschig od. zottig werden‘ (nur im 
Kreise Alatyr, Gouv. Simbirsk, von mir angetroffen). Am náchsten 
kommt dér ungariseben Wortform kiig. budur ,raub, zottig (inepo- 
xoBaTbiii)‘, in dem russ.-kirg. Wbuch budimnál,te .mepoxOBaTbiii, 
iuepniaBhiü*, welcber Starnrn im Altaischen in vordervokalisclier 
Form auftritt: alt. püdürlü ,rauh, bolperig (HepoBHbiii, Herjiajniii 
[CL B03BbimeHÍHMU ')‘. 

csausz nuntius, cursor; berold, eilbote. Vgl. osm. caus huis- 
sier, appariteur, etc. (Barbier de Mexnard s. 573); caus (báliilc 
cawusi) feldwebel, (mehkeme cawusi) gerichtsdiener (Ruzicka-Ostoic), 
pers. caus dux exercitus vei cohortis viatorum (Vullers s. 558). 

Ofíenbar identiseb ost.*cer. saicus, saicr>s (Kreis Krasnoufimsk, 
nacb Genetz) sclmffner, saus**) (Kreis Birsk) ,ein bocbzeitsbeamtei. 
hochzeitsordner, dér in dér bánd stets eine reitpeitsebe hat und 
an einer sebnur um die schulter gebunden ein glöckcben trágt, 
womit er lautet, wenn irgend eine störung oder unordnung vor- 
kommt*. Von dem tseberemissiseben Volksschullehrer im Dorf 
Curajeva (Kr. Birsk) wurde dér saus mit folgenden Worten charak- 
terisiert: «Er ist wie dér Adjutant im Regiment, er ist immer 


*) Mit u bezeicline icli den oft'enen ?/-laut, welcber im Anatri- 
Dialekt dem o des oberen Dialekts (bei Zolotnitzkij) regelmássig ent- 
spricht ausser vor j und s, in welcber Stellung ein gescblossenes u ge- 
liört wird. Dér Unterschied zwisclien diesen beiden //-lantén ist Asch- 
marin’s Aufmerksamkeit entgangen, obwolil er sonst in seiner Grammatik 
mit anerkennungswerter Genauigkeit die tschuw. Laute bezeiclinet. 

**) Dér betreffende Dialekt kenut sclion kein monillirtes é melir. 
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Torán und bedient allé wáhrend dér Hochzeit (3to KaKB a^biOTaHrb 
B'b nojiKy, ohl eme uepejiOBofi it bcIimi. cjiyra CBa^bőbi).» Das 
Wort komrnt nocli als letzteres Zusammensetzungsglied in rneli- 
reren mytbologischen Namen Tor: surno-saus , müks-sans, mHande- 
saus , aga-saus , kijamat-saus (sielie Revue Orientale 1901, s. 200 
und 204). Bei Troitzkij hat das Wort eine etwas abweicliende 
Fönn: sawat .mno, Haojno^aiomee aa nol&AOM'b na uepeMiiccKOÍi 
CBa^bŐ^. 

Steht etwa mit dem angeführten persischen Wort caus in Zu- 
sammenhang cagat. cav$i wegweiser, führer(Sejy Sulejman Efendi’s 
Cagataj-osmanisches Wörterbuch. bearbcitet von I. Kunos), mit 
welcliem wohl am besten obiges éeremissisebe Wort zu ver- 
binden ist. Ferner sebemen mir in Form und Bedeutung 
zu stehen tat. jawei freiwerber. freiwerberin, cagat. jav jp dér 
zűr hochzeit ladende (wenn das éerem. Wort aus einer cuwa- 
sischen Form mit s- stammen würde, so wáre nicht dér Yokal a 
zu erwarten; in dem Anatri-Dialekt des Cuwasischen liegt das 
Wort als spatere Entlelinung aus dem Tatarischen vor in dér 
Form j Hívja) und cagat. sauji bescliauerin, ehevermittlerin (Vám- 
béry ), savói messager. intermédiaire (Pa vet de Courteille s. 344) 
(gégén letztere Yerbindung spricht das ursprünglich mouillierte s- 
im Ceremissischen). 

csorba ‘suppe*. Yergl. tat. savba .fleischsuppe (noxjieŐKa)*, 
kiig. sorpa id. (oyuboin. mhchoü, noxaefÍKab 

(fyeplö ,seil. strick, bánd; ziigel 4 . Die Zusammenstellung 
von Yámbéry mit türk. jiplik .strick, bindezeug 4 wird wegen dér 
Yerschiedenheit in dér Bedeutung von Budenz Nyk. XX. 1 s. 152 f. 
verworfen (B. führt dabei für das ungar. Wort nur die Bemerkung 
.leitseil, lenkriemen 4 an) und tat. dilbéfici u. s. w. ,lenkseil‘ als Ori- 
ginal angeführt. leli mochte auf ost-tscher. sáp (Kr. Birsk) liin- 
weisen, in welchem Worte ein ahnlicher Bedeutung>wandel vor- 
liegt: ,bindfaden in dér strábne u. s. w., welcher die verschiedenen 
abteilungen auseinanderhált (- finn. tiuhtarihma)* und .zügeP 
(nacli Genetz sap-kerem ,zügel\ nacli Troitzkij und Budenz sáp- 
kandra id., berg-tscher. sáp ,ziigel‘). Das tsclieremissische Wort 
kann mán wohl nicht umliin aus einer alttschuwaschischen Spracli- 
form herzuleiten, obwohl das in Frage stehende türk. Wort in dem 
jetzigen tchuwaschischen síp (,fádén, zwirn; feine sclinur ) lautet. 

int- (ymtene ElirC. 79. ymi uen 104. imte tuen MünchC. 17. 
40) ‘innuo, nuto, annuo, innuo‘. Yergl. alt. imde - id. (MamiTb 
]>yKOK); noiviaxaTb; KiiBarb). Yerbitzku in derBeilage: im .zeichen 
(anaK'h, MtiTa)‘; imde - ,merken, bezeichnen (Mf/niTb, KJiacTb npw- 
Mt»Ty)‘; nacli Badloff : alt. tel. im ,ein eigenthumszeichen am ohre 
des hausthieres; ein zeichen mit dér liand, wink‘. 

orsó spindel. — Tat. orrok ,spindel‘, tschag. arcuk id. (Rád- 
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loffi, alt. orcék .spindelscbeibe (npy/KOK'b, HaAlusaeMuii na Bepe- 
TeHO) k (Verbitzkij). Das lautliche Verháltnis wie in ung. borso 
,erbse‘ ~ tat. borccik. In dér jetzigen tschuwaschiscben Spracbe 
kommt das Wort nicbt vor: ,spindeT heisst tscbuwascbisch jégli, 
Zolotn. iinre. - In Anbetracbt dér völligen Üuereinstimmung’ in 
Form und Bedeutung kann Budenz’ Erklárung von dem ungar. 
Worte (MUSz. s. 85G) nicbt aufrecht gebalten werden. 

putnohi-íü) .pulegium; flohkraut* (csombor vagy putnok fü; 
mocsári menta) Nyelvt. Szót. Tat. botnak ,minze (MaTa) 4 , tscbuw. 
anatri pátnék (Kreis Spassk, Gouv. Kásán), pétnék (Ucebn. s. 29. 
Mattb. XXIII, 23), Zolotn. pütnik id., kirg. biitnik, butnilk .npoc- 
BíipHHKi)* Budag. I, 273. Audi im Mordv., Tscher. und Wotj. Das 
Wort ist wolil kaum türkiseken Ursprungs. 

sár ,limus. lutum, ccenum : kot, morast; stercus; dreck‘. — 
Tscbuw. sur, Zolotn. sor ,sumpf (morast, öo.ioto)*. Vgl. tat. saz 
.morast, sumpf; riedgras*', alt. sas ,morast; erdbügelchen (Gojioto, 
corpa, TyH^pa ; KOUKa)*, woraus ung. sás ,riedgras‘. Wenn die 
obige Zusammenstellung ricbtig ist, würde somit eine zweimalige 
Entlebnung des türk. Wortes im Ungariscben vorliegen. Über 
ung. a = tscbuw. u, o siebe Munkácsi NvK. XX, 3, s. 468. In séma* 
siologischer Beziebung verdient vielieicht beaclitet zu werden. dass 
im Tschuwaschischen neben sur aucb die Ableitungsform surléy 
in derselben Bedeutung ,sumpf, morast* vorkommt, was darauf 
binzuweisen sebeint, dass das Stammwort sur ursprünglich die 
Bedeutung ,sumpferde, schlamm* gehabt bat. Die obige Zu¬ 
sammenstellung lindet sich sebon bei Munkácsi. 

tántovod-ik 9 tántorosz-ik ,wanken\ tántorog - .wanken, wa- 
ckeln \ tántorít- ,wankend macheir. — Die von Vámbéry gemaebte 
Zusammenstellung mit tschag. tinterekle - venvirft Budenz Xyk.X, 1, 
s. 111 mit dér Beraerkung, dass letzteres Wort eine türkisclie De- 
nominativbildung sei mit dem Suffix - la , - le , wábrend in dem un¬ 
gariscben Worte mindestens sebon aucb g Suffix ist. Mán kaim 
auf alt. tantra * .wanken, wackeln (wie ein Betrunkener); KO.ie- 
öaTbca, maTaTLca (naKL yropt.ibiu iian iibhhliíí) 4 (Verbitzkij) hin- 
weisen (in den versebiedenen Dialekten aucb tentirtenitirtentre 
tendretintre - id.). 

tonka mutilus | stumpf. Vergl. (?) alt. tonkoj - otojiIítb 
(o cy i iKaxi>); OKOMOjrlrrb (o poraxid, OKoporfcTb (o xBocrfc), tankar 
KOMO.Tbiii, ionkok , tón kar Ma.iopoc.iHii, Kyubiii. 

iirf/e (irge Frank: HasznK. 21) .zieselmaus*. - Ság. kojb. 
iirká .ein kleines steppenthiercben, das in erdlöcbern wobnt, 
(CMypbiHKa)*, sóján iirkázi ,murmeltbier (cypoK'b)* (Badloff), alt. 
erkö BBtpeK'b, iirke (abak.) CMypaHKa (Verbitzkij). 


H. Paasonen. 



TUDOMÁSUL. 

A « Keleti Szemle » ez idei évfolyama öt-öt íves füzetekben negyed¬ 
évenként jelenik meg. Ezen rendes ívszáinon felül 1 — 2 ívnyi mellékletet 
adunk a füzetekhez , melyekbe n nagyobb önálló kiadványokat, főkép forrás¬ 
munkákat közlünk. Első ily melléklet-kiadványunk: Scjkh Szulcjmán 
csagataj szótára . 

Előfizetési ár a Magyar Néprajzi Társaság Keleti Szakosztályának 
tagjai részére a kezdetbeli 20 íves terjedelem mellett: 6 korona , minden 
további 5 ívnyi gyarapodással : egy koronával több. A szakosztályon kívül 
állók számára az előfizetési ár mindenkor 2 koronával több. Az előfizetési 
pénzek Feuchtinger Győző dr. úrhoz, a Magyar Néprajzi Társaság pénz¬ 
tárosához (Budapest, VII., Aréna-út 52. sz.) küldendők. 

A Keleti Szakosztálynak tagja lehet a Magyar Néprajzi Társaságnak 
bármely tagja , ki magára vállalja azon kötelezettséget, hogy a szakosztály 
folyóiratára három evén át előfizet. Tagúi jelentkezhetni Kunos Ignácz dr. 
szakosztályi titkár úrnál (Keleti Keresk. Akadémia, V., Alkotmány-n. 8.) 

Fölkérjük a folyóiratunk szakkörébe vágó munkák szerzőit és kiadóit, 
hogy műveik egy példányát hozzánk ismertetés czéljából beküldjék. Szak- 
folyóiratokkal és egyéb időszaki kiadványokkal szivesen lépünk csere - 
viszonyba. 

Közleményeket elfogadunk magyar, német, franczia, angol, olasz és 
orosz nyelveken. A magyar, német és orosz nyelven írott munkák, úgyszin¬ 
tén az ily nyelvű könyv- és folyóirat-küldemények Munkácsi Bernát dr. 
szerkesztő czímére (Budapest, VI., Eötvös-u. 5. sz ) küldendők, egyéb 
nyelvűek Kúnos Ignácz dr. szerkesztőhöz (Budapest, V., Alkotmány-u. 12.). 

A szerkesztőség. 


Kurze Darstellung unserer Lautzeichen für die ural-altaischen 

Sprachen. 

I. Vocale: a, o, v , b, ii wie im Deutschen | a = ungar. a 
(labiales a) | g = tat. o (z. B. in bojárok; mit engerem Lippenschluss 
als im Deutschen ö = tat. ö (z. B. in kön Tag) mit engerem Lippen¬ 
schluss gebildetes ö 1 o = mit schlaffer Lippenarticulation gebildetes 
ö ; o : á — o : a | u - schwed. u in hus ; ungefáhr ein Übergangslaut 
zwischen n u. ii | i = russ. bi j é = tat. bi ; é: i ~ e : i \ é = tat. e 
(z. B. in béz , séz) ; ein sehr geschlossenes e | á = tat. á (z. B. in ad ám , 
átás); á: a = o : q, = ö : o. Das horizgntale Strichlein am Vocale (z. 
B. d,.ő, ü etc.) bedeutet die Lángé, das Kommá den Accent (d, ó etc.). 

II. Consonanten: k — tiirk. q , k (vor a, o, u f i), | k — 
türk. k (vor e, i) | y — deutsches cli in : ach , lachen; / = deutsches 
eh in : ich , schlecht | h = deutsches h in : habén , hier \ —zwischen 
Vocalen im Wogulischen eine leichte Aspiration, welche in gewissen 
Falién sich zu y, oder y stárkt | y = arab. £; y ; dasselbe palatali- 
siert; y: y = /: y \ fi, oder y gutturalis nasalis || d — engl. th\d = 
neugr. ö \ s = deutsches ss in: lassen 9 blass | z = deutsches s in : so, 
sehr | s = deutsches sch | i = russ. * || c = russ. i c = russ. u ; 4 = 
te; c = í-f-á | 5 = dz , 5 = dé, % = dj, 5 = d'-\-£ \\j = deutsches j 
in : ja, jahr | t d] s, z , c, 5, f, r, n, k etc. sind mouillierte Consonan¬ 
ten l = russ. ji || w: interlabialis spiráns. 









Ungarische und lateinisclie Werke 

aus dem Geblete dér ural-altaischcu Sprach- und Völlcerlcuiide. 

Biiílenz József: Magyar-Ugor összehasonlító szótár. (Vergleicliendes Wörter- 
bucli dér finniscli-tigrisében Sprachen.) Budapest, 1873 1881. 

— Az ugor nyelvek összehasonlító alaktana. (Vergleichende Formlehrö dér 
finnisch ugrisclien Sprachen.) Budapest, 18S4—1892. 

Jankó Jállos : A magyar halászat eredete (Herkunffc dér magyarischen 
Fischerei.) 1 — II. Bp. 1900. 

Kuun Géza gróf : Godex Cumanicus bibliotliecae ad templum divi Marci 
Venetiarum. Budapestini, 1880. 

— Belátionum Hungarorum cum oriente gentibusque oiientalis originis história 

antiquissima. Vol. I II. Claudiopoli, 1892 5. 

Kunos Ignácz: Három Ka ragoz-játék. (Drei Karagöz-Spiele.) Budapest, 1886. 

— Orta ojunu. Török népszinjáték. (Tiirk. Volksspiel.) Budapest, 1888. 

— Oszmán-török Népköltési-Gyűjtemény. (Sammlung osman-türkischer Volks- 
dichtungen.) I. Népmesék. (Volksrnárchen.) Budapest. 1887 ; II. Népmesék 
és népdalok. (Volksraárchen u. Volkslieder.) Budapest, 1889. 

— Kisázsia török dialektusairól. (Von den tiirk. Dialekten Klein Asiens.) 
Budapest, 1896. 

— Naszreddin hodsa tréfái. Budapest. 1899. 

Munkácsi Bonnit : Votják nyelvtanulmányok. Idegen eleinek a votják 
nyelvben. (Wotjakische Spraclistudien. Fiemdwörter im Wotjakiscben.) 
Budapest, 1884. 

— Votják népköltészeti hagyományok. (Volkspoesie dér Wotjaken.) Budapest, 1887. 

— Lexicon linguye Votiacormn. Budapest, 1896. 

— Vogul népköltési gyűjtemény. (Sammlung wogulisclier Volksdiclitungen.) 
T. Regék és énekek a világ teremtéséről. (Ságén u. Gesange von dér Schöpfung 
dér Welt.) — II. Istenek hősi énekei, regéi és idéző igéi. (Heldeugesaog), 
dér Götter u. Gebete.) — III. Medveéuekek (Bárengesiinge.) — IV. Élet¬ 
képek. (Lebensbilder: Schicksalsgesánge, Volksspiele, Tliiergesánge, Marciién. 
Rátsel, Etlinographische Besclireibungeo, Geographisclie Nomenclatur.) Bud i 
pest, 1890- 1896. 

— A vogul nyelvjárások. (Die wogulischen Dialekte.) Budapest, 1894. 

— Déli osztják szójegyzék. (Siid-ostjakisclies Wörterverzeichniss.) Budapest, 1896. 
Simonyi Zsigmoml és Balassa József ; Tüzetes magyar nyelvtan. (Aus- 

führiiche ungarische Grammatik.) Budapest, 1895. 

— és Szarvas Gábor: Lexicon lingtue liuugaricae ;evi antiquiorÍ9. I—IIJ. 
Budapest, 1890—3. 

Szilasi Móricz : Vogul szójegyzék. (Wogulisches Wörterverzeichniss.) Buda¬ 
pest, 1896. 

— Cseremisz szótár. (Ceremissisches Wörterbuch.) Budapest, 1900. 

Szinnyei József: Finn-magyar szótár. (Finnisch-ungarisches Wörterbuch.) 

Budapest, 1884. 

— Magjat* Tágszótár. (Wörterbuch dér ungarischen Provinzialismen.) Buda¬ 
pest, IS 93—1900. 

Neuere Ausgaben. 

Antonius Bartal : Glossarium medue et infiniap latinititis regni Hungária? 
Jussu et auxil is Acadeiniie Litteravum Huugaricie condidit A. B B i la- 
pestini. a. MCMI. 4°. XXX 4- 722. Preis: 50 Kr. — Ein áusserst wicli- 
tiges Werk aucli flir die Uugariscbe Sprachgeschiclite. 

Pauler Gyula és Szilágyi S uulor : A magvar honfoglalás kútfői (Ilisto- 
rische Quellén dér Landnahme Ungarns). Budapest, 1900. 4°. VI, 878. 
Preis: 35 Kr. 

Pauler Gyula: A magyar nemzet története Szent-Istvánig (Die Geschichte 
des ungarischen Volkes bis St. Stephan). Budapest, 1900. 8°. XI, 276. 
Mimi íácsi Berlint : Arja és kaukázusi elemek a fiuu-m'igvar nyelvekben. 
I. kötet. Magyar szójegyzék s bevezetésül a kérdés története (Arische und 
kaukasische Elemente in den finnisch-magyarischen Sprachen. I. Bánd. 
Ungarisches Wörlerverzeichnis und als Einleitung die Geschichte des 
Problems). Bu lapest, 1991. 8°. VII, 672. Preis: 12 Kr. 

Szily Kálmán : A magyar nyelvújítás szótára a kedveltebb képzők és képzés¬ 
módok jegyzékével (Wörte: bucii dér Neoiogismen im imgariscken Sprach- 
scliatze). Budapest, 1902. 8° XV, 403. 
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KOMANISCHER URSPRUNG DÉR MOLDAUER TSCHANGO. 


— Von Dr. Bernhard Munkácsi. 

Die letzthin unter dem Titel «Der Ursprung dér s-Gemein- 
den*> veröffentlichte Dialektstudie*) des berühmten Bomanisten 
Gustav Weigand enthált auf die moldauer Tscliango bezüglicli 
mehrere ethnogra|)hische und sprachliche Beobachtungen, die 
unsere Aufmerksamkeit in höchstem Grade verdienen, da sie An- 
deutungen über den Ursprung dér moldauer Tscliango enthalten 
und in weiterer Folge ein bisher dunkles, interessantes Kapitel 
dér Geschichte des ungarisclien Stammes beleucliten. 

Die Beobachtungen des gelebrten Forsckers fasse icb im 
Folgenden zusammen : 

Auf dem rumániscben Gebiete giebt es drei Sprachinseln, 
dérén gemeinsame und wichtigste Eigentbümlicbkeit darin besteht, 
dass in denselben die rumániscben s und i Laute folgerichtig wie s 
und z ausgesprocben werden. Die eine diesel* Sprachinseln fand Wei- 
gand im ungarisclien Bánát, welcbes er im Jabre 1895 zu linguisti- 
schem Zwecke bereiste und wo érdié enváhnte Lauterscheinung in 
vier Gemeinden beobachten konnte. Anfangs meinte er diese Er- 
scheinung mit dér Annabme erkláren zu können, die Bewobner dér 
betreltenden Gemeinden wáren rumanisierte Griechen. Doch fand 
er spáter nocli secbzehn andere Gemeinden mit derselben laut- 
lichen Eigentbümlicbkeit, und zwar in dér Kleinen Walacbei dies- 
seits des Altflusses, welcher Umstand die Möglichkeit fást aus- 
schliesst, die Grundlage dér beobachteten dialektiscben Erscbei- 


*) Dieselbe erscliien im Xeunten Jabresbericht des Instituts für Ru- 
mánische Sprache (Ruínániselies Seminar) zu Leipzig, herausgegeben voru 
Lei tér des Instituts Prof. Dr. Gustav Weigand. Leipzig 1902. (S. 131—7.) 
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nung sei in dér einstigen griechischen Colonisation zu íinden. 
Weitere Nacliforschungen führten zn demErgebniss, dass es in dér 
Grossen Walachei, jenseits des Altíiusses, keine einzige solche 
Gemeinde gábe; dagegen entdeckte er in dér Moldau eine grosso 
Menge und fand auch die Lösung des Ráthsels darin, dass die 
Bewohner diesel*Géméinden rumánisierte Tscbangó sind. 

Bekanntlich hat die Ausspraclie dér moldauer Tschango die 
Eigenthümlicbkeit, dass statt des ungariscben s, i, c immer s, : 
und ej oder wie es neuestens M. Rubinyi feststellte, in einigen Ge¬ 
meinde palatisierte s, z, c gesprocben werden. Diese Tscliango, wenn 
sie rumánisch sprechen, übertragen die Eigenthümlichkeiten ilirer 
Muttersprache auf das erlernte Idiom und verwandeln die rumáni- 
schen s, f Laute nacli Art des ungariscben Tschangodialektes in s, 
Eine solche Sprachvermengung lásst sich in jenen Gemeinden be- 
obacliten, die ibre ursprünglicheSprachebewahrten,wieBogdánfalva 
(Yaleasacá), Forrófalva í Fáráoane), Klézse (Cleja), Nagy-Patak (Valea 
maré) und Kalagura (Cálugára). In diesen Ortschaften sprechen 
blos die Weiber nocli nicht rumánisch, wáhrend in den náher bei 
Bák(3 (Bacaü) liegenden Sárata und Sácátura, ferner in dér grossen 
Gemeinde Szabófalva (Sábáone), nordwestlich von Komán und in 
den kleineren Orten Pildesti, Talpa und Bargáone Ungarisch und 
Rumánisch gleicbmássig gesprocben werden. In unmittelbarem 
Zusammenhange mit dicsem Tschangogebiete findet sich im Seretli- 
thale eine ganze Keibe rumánischer Dörfer mit katholischer 
Bevölkerung, von denen mán alIgéméin weiss, dass die Bewohner 
einst ungarisch gesprocben habén, die alsó blos in ilirer Keligion 
« ungan) blieben — wie das Yolk sich noch jetzt nennt wáhrend 
sie in Bezug auf die Sprache jetzt gánzlich rumánisiert sind. Nun 
ist es vonBedeutung, dass diese Kumanen, von anderen 
dialektischen Eigenthümlichkeiten abgesehen. 
a n S t e 11 e von rumánischen s u n d z folgericbtig* 
und z sprechen, obgleich in den benachbarten, echt rumáni¬ 
schen Gemeinden diesel* Lautwandel sich nicht beobachten lásst. 
Es giebt noch eine dritte Art diesel* eigenthümlichen Dörfer, dérén 
Bewohner námlich orthodox und nicht katholisch sind, ihre Aus- 
sprache und ilir Typus trágt jedoch unzweifelhaft einen rum á- 
n i s c li-t s c h a n g o Charakter, als Beweis dessen, dass dieselben 
infoige des máchtigeren rumánischen Eintlusses nicht alléin das 
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Ungarische ihrer Vorfahren. sondern auch ihre katholische lieli- 
gion aufgegeben habén. 

Das Schwinden des katholischen Elements in dér Moldau 
vollzieht sich langsam, aber stetig, besonders in den inmitten des 
rumanischen Gebietes vereinzelt liegenden Ortschaften, von denen 
mehrere früher jahrelang ohne Seelsorger waren. In dér ganzen 
Gegend und im Bistritzatbale aufwárts giebt es zahlreiche Orts- 
namen ungarischen Ursprungs, die verrathen, dass die 
Bevölkerung aus rumanisierten Seklern oder aus Nachkommen 
dér Tschango besteht. Es ist einleuchtend, dass infoige dér háu- 
figen Berührung mit dem Rumanischen dér charakteristische 
Lautwechsel s>s bei den rumanischen Tschango állmaiig ver- 
schwindet, doch erhalten sich manche andere dialektisclie 
Unterschiede. So im musikalischen Akzent, welcher einförmiger 
ist, da die Intervalle kleiner sind und aucli das Sprechtempo ein 
merkiich langsameres ist. Ferner ist in dér Sprache dér Rumanen 
die Eigenthümlichkeit auffallend, dass im Gebrauch desFürwortes 
dér geschlechtliche Unterschied niclit beobachtet und das rnánii- 
liclie Pronomen auch für den weiblichen genus gebraucht wird, 
ganz wie im Ungarischen őt «ihn» und «sie». 

Nebst diesen sprachlichen Eigenthümlichkeiten Ibidet die 
anthropologische Übereinstimmung einen weiteren Beweis 
des Tschangoursprungs. Dér Tschangotypus unterscheidet sich in 
selbstándigen, auffallenden Zügen niclit alléin vöm rumanischen, 
sondern auch vöm sekler Typus. Die Tschango sind durch- 
schnittlich grösser als die Sekler, habén ein volleres Gesicht, vor 
allém aber kennzeichnet den Tschango ein i n s 
Röthliche spielendes, bion des, meist lockiges 
Haar, das niclit immer mit blauen Augen in Yerbindung steht, 
sondern, wie dies hauptsáchlich im Dorfe Klézse zu beobacliten 
ist, háufig mit dunkelbraunen Augen. Auch Flachshaar und tief- 
blaue Augen íinden sich bei den Tschango; dér ausgesprochene 
braune Typus liingegen ist in dér Minderheit. Auch bei den Sek¬ 
lern trifft mán den blonden und den braunen Typus, doch keiner 
von beiden zeigt die Extrémé seiner Gattung; statt dér tiefblauen 
Augen sieht mán háufiger hellblaue, wasserfarbige, sogenannte 
««Ziegenaugen». Dér Umstand, dass die charakteristischen Eigen¬ 
thümlichkeiten des Tschangotypus mit dem s > s Lautwandel dér 
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rumánischen Sprachinseln sich vereint fin den, lásst die Annahme 
ale wahrscheinlich gelten, d i e s e g e ni e i n s a m e n sprac h- 
1 i c h e n und anthropologischen E r s c h e i n u n g e n 
in dér M o 1 d a u, in dér K1 e i n e n W a 1 a c h e i und i m 
Bánát berulien auf gemeinsamer etbnischer 
C4 r u n d 1 a g e. 

Die Frage ist nun, wo diese etlmische Grundlage zu suelien 
sei. Da auf dem Moldauer Gebiete bis zűr Mitte des XIII. Jahr* 
hunderts Komanen wohnten und herrscbten, bietet sich als natúr - 
Hehe Lösung die Annabme, die gemeinsame Spracherscheinung 
und dér übereinstimmende Tvpus im Tsebango und in den er- 
wahnten rumánischen Gebieten sei eine Folge des gemeinsamen 
komanischen Ursprunges, d. b. die Tsebango s i n d 
magyar isiért e, die Bewohner dér s-Gemeinden in 
derKleinenWalachei s i n d rumánisierteKomanen. 
Dieser Ansicbt entspricht die Thatsache, dass die Komanen von 
auífallendem, hellblondem Typus waren: docli ist die Frage aus wel* 
eben bistoriseben Ereignissen lásst sicb das Ungarisch dér Tsebango 
erklaren und ob es richtig statthaft ist, den Lautwandel *>s 
bei den Tsebango und bei den Humánén als ein Vermáchtniss dér 
komanischen Sprache zu deuten? Hatten die Komanen — fragt 
Weigand - keinen s Laut oder habén sie ihn, wie die Finnen, im 
bistoriseben Yerlaufe ihrer Sprache verloren? Dér Codex Coma- 
nicus bietet in dieser Frage keine Kláriiéit; böchstens können wir 
auf Grund dér mannigfaltigen Bezeichnung des tiirkisehen s Lautes 
(s, sc/i, z, ss, sz , zz) darauf scbliessen, dass dér entsprechende 
Laut im Komanischen kein reines s. sondern ein Zwischenlaut 
zAvischen s und s gewesen sein mag. 

Dies die Ausfübrungen Weigand’s. 

Den Spuren dieser angedeuteten Hinweisungen folgend, kon- 
nen wir einen Scbritt weiter gelangen und beweisen. dass im 
türkischen Dialekte dér Komanen thatsáchlich 
diesel be auf fallen de Lauteigenthümlichkeit 
h e r r s c h t e, wie in dér Spr a c be de r T s c b a n g o, dass 
n á m l i c h die türkischen s, £, c L a u t e h i e r wie s, z, c 
ausgesprochen werden. Es erhellt dies sclion aus dér ein- 
gebenden Analyse dér Schreibart des Codex Comanicus, welche 
uns zu folgenden Beobachtungen fülirt: 
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1. Dass in den Wörtern türkischen und arabisch-persischen 
Ursprunges die Bezeichnung dér Lanté s und s im Allgemeinen 
einheitlicli ist, und zwar s (zuweilen ss), z. B. für arabisch áejtán 
«Teufel», seríat «Gesetz», persisch seftálü «Pfirsich», seker «Zucker», 
sehr «Sta.dt», ferner tiirk. sol «jener», siris, ciris «Kleister», sis- 
«anschwellen», sisci «Glasllasche» wird ebenso saitan , seriat, saf- 
talu, seker, saar, sói, siris, sis-, sisa geschrieben, wie für arabisch 
sildeket «Almosen», sebeb «Ursache». tiirk. sakal «Bart», san «Zahl», 
sen «du»‘, siiz - őseiben*»: sadaga, sebeb, sachal, san, sen, sux-. Audi 
im In- und Auslaut findet sich diese Schreibart des s, z. B. as 
«Speise», is «Saclie», csac «Esel», esik «Thüre», isla- «arbeiten», 
jassik «mager» türk. as, is , ás ük, ásik, isié , jasik, was wohl ge- 
nügend beweist, dass die den türkischen s und s entsprechenden 
Laute im Komanischen nicht besonders scharf unterschieden wur- 
den, d. h. s wurde gleichfalls wie s gesprochen. ganz so wie im 
Kirgizischen. Nur selten íinden sicli solclie Lautbezeichnungen, 
wie uruschirmán «ich streite» (türk. rimáirmán), talischirmán id. 
i türk. talisirmán ), tabuschirmán «<icli erkámpfe» (-- türk. tabisir- 
man), tuschte »er ist gefalleno (= türk. tiistü), was vermuthen 
lásst, das dem türk. s entsprechende s habé besonders neben i, ii , i 
eine s-art ige palatale Fárbung gehabt, oder aber dieser Laut sei 
allgemein s gewesen, wie Bubinyi den dem ung. s entsprechenden 
s Laut bei den Tschango beobachtete. 

3. Dem mit z abwechselnden türk. s entspricht im komán. 
Codex die Schreibart s und z, so z. B. íindet sich kisi, chisi und 
kizi für türk. kisi , lázi «Mann, Menscli»; in derselben Beziehung 
stehen : kom. bolus- *helfen» und boluzurmen (= türk. bolus-), kom. 
hosat- und hozat- «verzeihen» ( türk. bosat-), kom. tusiam und 
tuzarmen «fallen» ( — türk. tűs-), iemiz und yemis «Obst, Frucht» 

• türk. járni s) ; vergl. nocli : kom. tozag «FesseL) — türk. tusak, 
tnzak, kom. bazur - «sicli verbeugen» - türk. basir -. Da nun die 
im Codex Com. vorkommenden Wörter arabischen Ursprunges 
zajrav «Safran% zamana «zeit», zeitin «Öhlbaum» ursprünglich 
anlautendes < 2 : habén ( = ung. z, deutsch stimmhaftes s) und an- 
dererseits das gemointiirk. 2 hier selír liaufig £ geschrieben wird 
(z. B. kom. jazik «Süncle», kyz «Madchen», eyiz «Zwilling »,jaz 
«Frühling» — tiirk. jazik , kiz , ágiz, jaz), so meinen wir auch in 
den obigeu Beispielen das z füglich nach ungarischer Weise lesen 
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zu körmén (d. h. als stimmhaftes, weiches sj, in dér Voraussetzung, 
dass die Komanen das türk. i gleichfalls wie z ausgesprochen habén, 
wie wir dies für türk. s annehmen konnten. Diese Vermuthung 
wird noch durch den Umstand bestárkt, dass sich in den kománk 
schen Aufzeichnungen für türk. .4 oft auch das dem z entsprechende, 
specifisch italienisclie Zeichen x findet, wie z. B. jaxil «grün» 
.türk. jasil (neben : yassilie «grüne Farbe»); yaxirj «verborgen» 
(neben: iaziriazziriasir-), vgl. türk. jasir-, jaéir- «verbergen»; 
taxac «Hodenbeutel» türk. tasak , tagak; baxi (neben: hasi) 
«Haupt» = türk. hasi; ux «Sinn» = pers. ha*, volga-tatai*. us; sogar 
türk. jazik , zazik «Sünde» und jiiziim, iiiznm «Traube» finden 
sifdi in dér Schreibweise xaxuc und xuxum. 

3. Dér dem türk. c entsprechende komanische Laut wird im 
Petrarka-Codex mit einem eigenthümlichen Zeichen geschrieben, 
weiches dem griech. e gleicht (s. Gr. GesaKutjn: Codex Comanicus, 
XCIX). In seinem Werke «Das türkische Sprachmatériái des Codex 
Comanicus» (St. Petersburg, 1877) transcribiert Badloff dieses 
Zeichen mit c (und nicht mit c), alsó ganz nach dér Aussprache dér 
Tschango. Ausser anderen Griinden berechtigt zu diesem Yorgehen 
auch dér Umstand, dass im Codex für türk. c (j) haufig z steht, weiches 
in dér italienischen Schrift bekanntlich das Zeichen des ung. ez 
(deutsch z) ist, so z. B. zizac «Blume» türk. cocák , cicák ; zigar- 
«herausbringen» = türk . cikar-; ziray «Antiitz= türk. ciraj; zalix 
«scliief» == türk. calis; statugzi «Krámer» = türk. satukéi; izirn 
«mein Inneres» — türk. icim; uzunzi «dritter» = iicüntfi u. s. w. 

Übrigens sind wir ja bei dér Untersuchung dér kom. Sprach- 
laute durchaus nicht auf den Codex Comanicus alléin angewiesen, 
da das Komanische keine todte Sprache ist.sondern eine 1 e b e n d e; 
sie lebt in dér Sprache dér russisclien K a r a i m j u d e n, welclie 
die Sprache ihres einstigen komanisclien Yaterlandes ehenso be- 
wabrten, wie die .Tűdén des Balkans das Spanisclie, die polnischen 
und russisclien Juden das Deutsche, oder die Juden im Kaukasus 
und in Bokhara das Persische. Badloff aussert sich diesbezüglich 
in seinem oben erwahnten Werke folgendermassen: «Durch meine 
im Laufe des letzten Jalires vorgenommenen Forschungen im 
Gebiete dér Ivrym-Dialekte habé ich mich überzeugen kőimen, 
dass die komanische Sprache noch lángé Zeit bei den Tataren dér 
Krym fortlebte, hesonders bei den dórt angesiedelten K a raim e n, 
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die gewiss erst selír spiit mit den spáter eingewanderten Tataren 
sprachlich verschmelzen. Dies beweisen uns die altén Bibéi- 
üb erse t zu n ge n dér Karaimén, die reichlicheSpu- 
ren dér altén Komane n-S p r a c h e aufweisen. Bei 
den i m XY. J a h r h n n d e r t aus de r K r y m nachLit- 
tbauen und Yolhynien übersiedelten Karaimén 
b a t diesel* alté komanisclie D i a 1 e k t un vermischt 
fortgelebt und s i c li selbstandig f o r t e n t w i c k e 11. » 

Eine solobe komanisch sprechende karaim-jiidischeGemeinde 
hat sich in dér galiziscben Ortschaft Kálié erhalten, wo dieselbe 
gewiss sebon in langst vergangener Zeit nacb vielen Wanderun- 
gen und nacli vielem Drangsal eine Zufluchtsstátte fand. Karl 
Foy, dér gelebrte Professor des Berliner Orientalischen Seminars, 
kam auf den Gedanken, sich mit dér höchst interessanten 
Sprache diesel* Gemeindc zu befassen und ilirn verdanken wir die 
Kenntnis derselben, wenn aucli blos auf Grund sparlicher Sprach- 
proben.*) In diesen entsprechen, ganz wie bei den Tscliango, den 
.4, f, c Lauten in echt türkischen, sowie in Lehnwörtern : s, z t c, 
so z. B. sahar «Stadt» = pers. sehr, sahv; sittyt «er náht» Idein - 
russ. syty ; asama «speisen» = türk. asamak; bisir - «kochen» 
osm. pisir-; isii «griin» = türk . jásil; jaksi «gut» - türk. ja/si ; 
(lustyt «er wiirgt» = kiéin russ. dusyty ; isleme «arbeiten» = türk. 
islernek; kujas "Tag» = osttürk. küjas ; altimis «sechzig» türk. 
altmis ; jetmis «siebzig» = türk. jetmis; tis «Zalm» = türk. tis, 
dis ; has «Kopf» = türk. has; karindas «Brúder» = türk. karin - 
das | duze «sebr» - kleinruss. duze \ kec-korun «spat» (ung. késő 
koron) = osttürk. Lec-koron; cocka «Knabe»: vergl. osm. cojuk 
«Knabe, Kind», osttürk. cocka «junges Schwein»; cipcik «Vogel»: 
vgl. tatai*, cipce, wotjak. cipi «jiinger Vogel» (ung. csibe u. s. w.) ; ic 
«innerer» = türk. ic; maci «Katze» wolga-tatar. maci (vgl. klein¬ 
russ. marka). 

Denselben Lauterscheinungen begegnen wir in dér Sprache 
dér karaim-jüdischen Bewohner dér Stadt Luczk in Volhynien. 
Die diesbeziiglicben, genau aufgezeichneten Belege entnehmen wir 


*! Karaimisch-tiirkische Sprachproben aus Kalic in Galizien. Be- 
sprnehen von Dr. Karl Foy. Erschienen in dón «Mittheilungen aus dem 
Beininar fiir orientalisclie Spraclien zu Berlin*. Jahrgang 1898. 
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dem grossen türkischen Wörterbuche Badloff’s : pEDK, asamak 
«speisen» = türk. akarnak; pöDtf, asm ah «hinübergehen» = türk. 
asmak; pD'K, asálc «Esel» türk. ás áh; pEIíTK. isanmak «glauben» 
= türk. isanmak ; pÖ^Dp, kasinmak «sicli kratzen» = türk. kasin - 
mák; p'Díp, hősik «Schöpflöffel» = russ. koráik; Dip, kos «Paar» = 
türk. kos; D"p, kis «Winter» = türk. kis; C kas «Köcher» = 
türk.-pers. kas | iOPitf, azdaga «Drache» pers. aédaha ; ""IS, uzü 
«schon» = russ. uze *^PK. a/ci «Geld» - krim-tatar. a/ói: pK. 
ayac «Baum» = türk. aycic; pp^K, ackic «Schlüssel» — ackic; 
pS, ic «drei» — türk. üc; icki «Trunk» icki; p&$, ne 

«Berg, Gipfel» = türk. uc; p£5Cp, kannal . «laufen» = türk. kac- 
mák; kára «Nacht» = türk. kára. In diesen Beispielen be- 

zeichnen die Buchstábén C und T unstreitig die dem türkischen 
und fremdsprachlichen s, bez. z entsprechenden s und 0 Laute, 
wahrend dér Lautwert c des zűr Bezeichnung von c und c ge- 
braucbten a durch die Transscription glaubwürdig bestatigt ist. 

Nach alldem und auf Grund dér Forschungen Weigand's kön- 
nen wir füglicb annehmen, dass die charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit des ungariscben Dialektes dér Moldauer Tschango, die 
besondere Aussprache dér s-artigen Laute, sei scbon in ihrer ein- 
stigen komanischen Sprache vorhanden gewesen und habé 
sich als dérén Erbtheil in dér übernommenen neuen Sprache er- 
halten. Es eriibrigt die Frage, wie dér Spracliwechsel und das Un- 
garische dér Moldauer Komanen zu erkláren sei. Zwei Umstande 
vermögen uns als Wegweiser zűr Lösiing dieser Frage dienen, 
namlich einerseits, dass die Tschango katholischer Beligion 
sind, und dann, dass ilire Mundart, wie dies von Szarvas Gábor 
eingehend bewiesen wurde (Nyelvőr 3 : S. 41) 54), in zahlreichen 

Momenten sich so enge an den Sekler-Dialekt anschlieest. 
dass sie eigentlicli nur eine Abzweigung desselben bildet. Bekannt- 
lich nahm die katholische Propaganda in dér Moldau mit Eintritt 
des XIII. Jahrhunderts ihren Anfang und ilire Führer waren vöm 
Beginn an Ungarn. Bér Dominikanermönch Magister Paulus Un- 
garus war es, dér die katholische Mission unter den Moldauer Ko¬ 
manen begann und die Anregung zu jener religiösen Bewegung 
gab, in dérén Folge dér Graner Erzbischof Bobért im Jabre 1 űdl 
einen komanischen Fiirsten sammt 15ö()0Seelen taufen und sogar 
unter den Komanen ein Bischofthum gründen konnte. In den 
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Wirren des Tatarenzuges geht ein grosserTbeil des Komanenvolkes 
zu Grunde; die grösste Zalil falit im Jahre 1224 in dér verhángnis- 
vollen Schlacht bei Kalka: eine Schaar von ungefáhr 10000 Mann 
fiiiebtet sicb ins byzantinische Keicb, wáhrend Kutben mit 40000 
Komanen in Ungarn eine neue Heimat findet. Derjenige Theil, 
dér im Sereththale verblieb, mag gering an Zabl und Bedeutung 
gewesen sein und es kann nicht Wunder nehmen. dass dessen 
Magyarisierung durcb die in ihrerAnzahl und in ihrer Cultur weit 
überlegenen Se kiér. welcbe in Folge dér sicb ausbreitenden 
politischen Macht Ungarns stetig vorwárts drangen, ferner unter 
dem Einflusse dér ungarischen Geistlichkeit auf dieselbe Weise 
erfolgte, wie bei den Blutsverwandten dieser Komanen, die sicb im 
ungarischen Tieflande niederliessen. In dér kleinen Walachei, 
fern vöm Einflusse dér Sekler und dér katbolischen Kirche, ver- 
scbmolzen die Komanen vielieicbt unmittelbar aus dem Heiden- 
tbum ins Rumánische. Da babén sicb ihre Spuren blos als eine 
eigenthümliche Dialektinsel erhalten. 

Unsere Ansicbt, kurz zusammeugefasst, ist demnach : Die 
Mól dauer T s c h a n g o s i n d s e k e 1 i s i e r t e Komanen. 


GIJRDEZI A TÖRÖKÖKRŐL. 

írta: Gr. Kuun Géza. 

vi. 

Barszkhamok r's Dsekelek.*) 

h y (J>o) JOo jó 

*) Al-Mokkadaszi Bar szak lián és Diákit tartományokat, illet, városo¬ 
kat egymás után említi I. De Goeje kiadásának 48- 

dik l., alább 'Teráz (Taráz) városát említi Turkisztánban, Ferglianatól 
északkeletre. 

*) Nagy Sándor i 
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. ilxo* 


Lsxjl vl 

> y 


*Xj 


, o>5^ vi ? ' 

y y " 


^LcJyc LSó’ v» cXx^wü c^:>xj ^7- 

JLia^« ^La»w-? >v^Lc- Lj• jo. a«_> pLü-\^w* --aj jó* n b ^jLo^j/í 
^jLlv>.'lj OjJ 5 cXami..' tJJ ^ ^cXaX^W^ ^b».W»j£» ^*0* 

lV)v^J ^S^Liwjb^ cXáXvvXj l^«í ^LxÁXisv* tAÁji 

b* i\ÁLvaaJ J^AAuj J »»3 b* ' ^^-jbO«*3 j-5^ 

^Xoj Ls\ 3Í y% ol^jj ^jIa-w.5^3' ^-w ^-o 


1 u^~S 1 


CPU, 


J bsA^W y. 


J 


\jy./C I \S^ ^A<vw \ I 


,.) • 0 v5 

W/ V J y 


kXcl Ss£y±* ^ (jbs 5 . lXáaÁS 3 )l^ ^yóJiJf «ő 

^aXxj C^w«j L (\Si l< (*áj) ?yó ^joL wftAr. <—?• óLo ^Lgjb** 
b ^yó^jJt .0 J*.X^.ÁJ J*v.j cv'U &£ót u^j> JvÁjb ^ Jói 
V A^y ^ji* cV^^v5^ >wQ.Ap L ^ji\fcAiu/» ^\30v5 ^«i3 l^Vji 


)l yj** 


b cXyywb-? L^\Áji Ofc.A'w í\ ^jiv-íi 


rf m ) 

Jooí 


b U-Cu 


OÜÜO 

.. y . 


^AAv.J«-bv b 1^ b-ó p-M JvLj 

lobxol 


J vb 


jőjo c +j£ Ls\jl .1 (so./p^áj) j 


L*«-w’v-' <-4-^ V-2VW •' va^AvA-? ’ L>+/0yJLi »L 

y • óy vJ ^ y s5^ y y y y / r ó> 

\PA^\ ^bl^vv^XÁÍ^ ^y**J L^ól tJvAwO O-- ^• ^cbvXlwi íŐ 

^LsívkJ 4 ^Aaa^\ J cbcbvv ^'cXa/C^J yji^jC 

bb«0« '\)pb y lSjújjI c^y*^ y^* ij^r! 

^ J\ Jüuc jj |*J£ Aá-aí^Lw l<£jb* L^vjl b (jiliü. 


r ) A. in. oyyJ 

2 ) Khotan város Tibettől vagy Tufantól északnyugatra, Kasgar- 
tól rlélre. 

3 ) A Nagy Sándorról szóló keleti mondákat többen gyűjtötték össze, 
így Spiegel «Die Alexandersagen bei den Orientalen•» i laposé 1851), J. 
Zacber «Psendocallisthenes» (Halié, 1867) stb. 

4 ) A. m. vXa«Í b «reménytelen*, «kétsógl)ecsett«», wXaa^ b 

<rkétségbe esni». 

) Az arab Jv5 alig lehet; valószínűbbnek tartom, hogy itt Jő 
«agyag» olvasandó. 
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) ■ 7 

- ) 


s )o. 


5 y ^ >2 )*-y?l ^Á*J JÓJ>v5^ jfrj 

\(» sL «J CA^AaO .—« 

yy U J ) y y y ^ 5 > , 

c\x«ii. Lj sibo w'v-w.-CJ • Oww>AÍ^».^ 0«k-vA/ ^La. ’^X . 

\b , ,wjí« CAwa^A^v- 50\b^ í? CA^b 1 \b b L^\jl J« 

y <~r- j y y> ) ' ) ' y> 

^yXo b-£=* iJ^y^S Uy^ ^y^ ^ v5? 


oy^wjl^A^ob 


y —- f) ^ 


jfjbl é>^ ^jLcioí ^Iax*. cuvl 

w 


' ' ' 

^LaÁS£ s^A-w^b 0*Á5Í ^wXÁa* 4\a»^ 5" ^IvA. lSXj ^ 


b Ls^ol ’J» Q.aaÍ n*.. 

y y yy 


0«-Cő Cf^> J*.5^ <Ají . »3»^ 

y y y l_ • ^ V V 


CA-w-^b 5\»^ \^aj ^L^V^wvJ b vlb%j Oww»Xa<w.h! ^>aj * 'oJo».j 

b.;L^\.wj-5 ^LfiLS£^» ,;> )^b^AXb»> l ^4 iAÍ> CA*wAj h^kS^ JsK ^O^ncXj^ 

_ b 

^5^ Uyy^ J y^ (J^ ^ X^° 

• O OAwwb c\aAAXCO ^bwXXb* &+S& (^A^gof) PAjf 

b'^ \f CA«wl «*.^»* d‘d f\ b.O* %JtAJ CA>m/( wj 

y W • y yy y y •• ; v y ■••• CT • y 

v3%Xv ^J»’^~CCaa' ^_>jb^ cXÁjb^ ( ^L^V*^uJÍ3 ' 

^• 7 ^^ y t\5^ ^jLi-^x* &^jLá^». cNáAj w*.^v\a*> ^^ob 

cVa,' b a J L^jí ^\Ájí 


Fordításban : 

«A mi a barszkhánok eredetét illeti, ezek a perzsák törzséből 
erednek és ez a dolog így áll: midőn Nagy Sándor legyőzte az 


*) ajLb* helyett. 

2 ) Hibásan ^Iaa**! h. (arabúi ^Lóf). 

:j j ca£^*>o«j városnév Belaclsorinál, ca£L bv+i' -lakút geo gr. szótá¬ 
rában; Al-Mokkadasi Bokhara tartományában említi. 

4 ) oXá 3 v. ca-Co Abulfedanál, Di'niiski-nél, J akiit geogr. szótárá¬ 
ban Sas város területén Terdz-tól nem messze s a Jaxartes folyótól keletre. 

‘I Al Mohhadaszi, Hat f /lankai , Kazwini s mások említik, b*-*^ Ibn 
Kosztoknál ogy bolgár törzs. 
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ellenséget, 1 ) a perzsákat hatalma alá hajtotta s Irán Sáhr' 1 * ) várost 
bevette, (egyszerre) félni kezdett a perzsáktól, a kik okosak és bát¬ 
rak is, ismeretük s képzelőtehetségük sok van, előrelátók, értelme¬ 
sek. Nagy Sándor aggódott győzelme miatt és azért hogy (a per¬ 
zsák) ellene törnek s őt megölik s (szerzett) birodalmát vissza¬ 
hódítják. Ezek után minden családból egy vagy két (fegyverfog¬ 
ható) egyént kiválasztott a hősök módja szerint 8 ) s magával vitt s 
lépteit Turkisztán 4 ) felé irányította. (Khorászánból) Khőtan felé 
tartott és a midőn oda ért, a hol a barszkhánok (lakóhelyei) voltak, 
seregparancsnokai arra figyelmeztették, hogy útjok kietlen pusz¬ 
tákra és nyomorúságos helyekre vezet, a hol élelmi szerek nem 
találtatnak, az a hadi készület (melylyel útnak indul), élelmi sze¬ 
rek nélkül 5 ) el fog maradni tőle. Ezután Nagy Sándor megparan¬ 
csolta, hogy azt, a mi felesleg, együttesen rejtsék el 6 * ) s a teher 
hordó állatokat élelmi szerekkel megrakatta, (egyszersmind) meg 
rendelte Irán nagyjainak, hogy ezen a helyen maradjanak Klímá¬ 
ból való visszatértéig, (azután majd) elvezeti őket saját országukba 
8) elviszem (az elvermelt) élelmi szereket is. Irán nagyjai paran¬ 
csolatjára ezen a helyen megmaradtak, de a midőn hírét vették 
annak, hogy Nagy Sándor Khinát elfoglalta s onnan Hindosztanba 


M Ez a mondat hiányos és talán ekként egészítendő ki: 0,-J 

r r 

woLí >Jl!s \í : ez talán az arab minősítő mondat mintáidra szei 

kesztott mondat, mint p. o. «egy férfi, a ki jütt». 50 w' vagy 

foglyot jelent, vagy helyett áll s ekkor hiányzik a tárgy. 

-) Nvtüpür perzsa város régi neve. Khorásan fővárosa, 

h Vagy «a dologértők módja szerint**, vagy «a királyi sátrak útján**, 
ha az illető szó ^I^0v5^v. ^1^0*0 helyett áll. «A diófa útja** is lehet. 
■JSiS ugyanis a. m. «nux iuglans**. 


4 ) Itt Keleti Turkisztanról van szó. 

5 ) Helyesen —3 írandó. 

-nek a törökben dUjül ^jJO telel meg, a mi «fold 

alá tenni#, «eltemetni*»-t jelent. 
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ment, 1 ) ezen helyre való visszatérte felöl kétségeskedru 2 ) kezdet¬ 
tek s embereket küldöttek Khinába, hogy azok onnan kőmíveseket, 
ácsmestereket s festőt hozzanak, kik aztán itt lakóhelyeket építse¬ 
nek nekik a perzsa városok mintájára s ezt a lakóhelyet «perzsa 
szálló »-nak nevezték, a mely név tulajdonképpen a perzsa hambá- 
rokat jelenti. 3 ) — A mi Barszkhán útját (útjait) illeti, Tumuhkat- 
ról egy út vezet re, 4 ) ezen út menten dsekel -ok tanyáztak, 

innen az út Dsil -re vezet, a mely egy hegység neve, 6 ) Dsil ugyanis 
szorost jelent. Dsiltöl Jár -ig a távolság tizenkét parasangára ter¬ 
jed (így!) s Jár 1 ) egy falú, melyből három ezer fegyverfogható em¬ 
ber szállhat harczra: itt a dsekel-ok ütötték fel sátraikat s ezek 
tanyái közt nincsenek mívelés alá vett földek. Az (ut) baloldalán 
egy tó van, melyet Iszlgh-nek neveznek; 8 ) kiterjedése hét napi 


h Ibn Khordadhbeh szerint a dolog másként történt, szerinte N. Sán¬ 
dor Porost India királyát legyőzte s megölte, hét hónapig tartózkodott 
Indiában s innen aztán Tibetbe s Khinába ment. 1. «Ismereteink Tibet- 
rőln ez. dolgozatom függelékében az 55—56. 11. Q. Curtius Kufus «De 
rebus gestis Alexandri regis Macedonumn ez. művében esak az indiai 
hadjáratról szól. Arrianos se említi a khinai hadjáratot. 

2 ) cX-yel Li «reménytelen lenni>*. 

”) (így) eze11 mondatban 

előforduló szó a többi közt -t is jelent, u.m. gabona - 

rakást, azt, a mit hambárokba raknak, tehát hibásan van írva >La>cI 

7 * > • 

helyett, arabul ^Lóf. 

4 ) Ezt a helynevet nem ismerem, a mely ha török, talán a. m. 

kiintbür-ket 1. a cag. >wco«*5^szót: Kát. hét. azerb. kent «falun. 

° jT- T 

’) Tiirk második fiának neve Abnl-Ghazinál, 1. Desmaisons kiadása 
8-dik 1. (még pedig az Iszigh Kül táján). A talán 

leírói hiba h. 

ü ) Dsilem hegység a Tiensantól északra. 

') Járkand nevére emlékeztet. Jár törökül a többi közt meredeket 
s partot is jelent. 

8 ) A szó első szótagja a megelőző ^>^.-liez tartozik 

s azt jobban kiemeli vagy talán az író hibájából került a elé, 

a mely szó az arab j^A^w'-tal egyazon ; hogy 5 helyett, miért áll nem 
tudom, un itt nem a többes jele, hanem névszóképző. Ixzigh a keleti török 
«meletr, forrón szó. 
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járóföld. Ebben az Iszhilt tóban sok folyó gyűl össze * 1 ) s vize sós. 
Innen Tank- ig 2 ) öt pataszangára terjed az út. Taak-\)ó\ Barsz- 
khánig bárom napi út vezet s ezen út mentén egyebet se lát a 
szem, mint a dsekel-e k sátrait. A barszkbánok elöljáróját <r- nak 
nevezik ; Barszkbánból hat ezer fegyverfogbató ember száll harczra. 
Az Iszigh-Kiil körül mindenütt dsekel-e k tanyáznak s Barszkhán- 
tól jobbra két begy emelkedik, az egyiket Pejghu- nak 3 ) nevezik, a 
másikat Azúr- nak s egy folyó is van, melyet Tefszkhán-n&k 1 ) 
neveznek, ez a folyó keleten a khinai határnál folyik. A begy olyan 
magas, hogy a Khina felül repülő madarak nem tudnak fülette 
elrepülni». 

A Barszk/tán név Al-Mokaddaszi-núl négy helyen fordul elő, 
u. m. 1. következő hely- és népnevek közt: 



0 Lsx 


r' 


Jüo. JL> vIJe 
v ' )7 


stb.: ezen helynevek közt van nehány - kats, -káts-be, illet. - kát , 
-kát -be végződő, 1. I)e Goeje kiadása 48. 1. 

2. A «az epbtbaliták tartománya*) ez. fejezet¬ 

ben ezen nevek közvetlen környezetében 


stb. A sorrend ugyanaz, itt is vannak kats- ba, vagy kát-, kát -be 
végződő helynevek, 1. De Goeje kiadása 263-dik 1. 




^ c • y •) 








«Barszkhán egy város neve, mely város fa legközelebbi liely- 


M «Hetven» s "hetvenhét# oIaÁS>) átvitt értelem¬ 

ben sokat jelent. 

“) Tünk, illet. Tankot , egyazon a fennebb említett Tunikát -tál vag\ 
Tuaiuhkat-tal. 

a ) L. íennebb ezen dolgozatom II. részében. 

l ) perzsául meleget jelent. 



GURDEZI A TÖRÖKÖKRŐL. 


259 


seg) keleti oldalától két kiáltásra*) fekszik, felette egy romba elölt 
várván, egy mecset áll vásárterén**. L. De Goeje kiadása 275. 
Al-Mokacldaszi ezen a helyen is említi Taráz- 1 és Dsekel-t (Dsikil), 
előbbiről ezeket mondja: 

5 ; L*M 

ajücXJ! w'L v^Lc. Ujj. w'LpI UjJ 

vUilf «/els\JL jJUI ,.v* Ajiíai' 

w j ^ C y ' Z • w J 

«Taráz egy nagy megerősített város, kertje sok van, lakó¬ 
helyei egymást érik. egy sáncza s négy kapuja van s van egy igen 
lakott elővárosa. Egy nagy folyó, a mely mögött a városnak egy 
része terjed, átfolyik rajta. (A városon) keresztül egy szűk xít vezet, 
egy mecset áll vásárterén. Dsekel- ről szerzőnk ezekben tudósít: 


^ (5^ £/cLs\Jf. 

«Dsekel (v. Dsikil) kicsi (város) egy kiáltásra üTtfrás-tól, vára 
van s egy régi kastélya s egy mecset a vásártéren*>. Szerzőnk ugyan¬ 
ezen a helyen említi a következőkben Bahlü-t (Bálü) is: 

> íi 

y —^UjuJí ^.a* 

•fc v 5 i 5 *-"■*■=* 


i'Bahlu nagyobb mint Barszkhán , Dstf/.e/-től balkézre egy fel 
paraszangára, öt falú tartozik hozzá, van egv régi kastélya s egy 
mecsetje a vásártéren*). 

4. Szerzőnk munkájának cdULw^JI UoL «a távolságokról** 
czimü fejezetében a többi közt arról tudósít, hogy Akhszikat-tó\ a 
felső Barszakhán-ig hat állomás van : 


LaÍ 


Jl OaXIvaa^I ^./C tXikULí 


*) De Uoeje magyarázata szerint: «dietantia parva, <jiiate- 

mis vox elamantis audiri potest* 1. «Bibliotheca Geographorum Arabico 
corumt IV. k., a 283. 1. 
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‘LjJjCx* ^ÜU.tvij £*y* ^ pJ 

1. De Goeje kiadása 341. 1. Erről s városról Ibn Khordadhbeh meg¬ 
jegyzi, hogy yc^jLJI XájJoo «a tagliazgliazok khakanjának 

városa*). Ez a város De Goeje szerint vagy Belásagltün vagy Kas- 
<jar. A távolságot Kodarna is hat napi útra terjedőnek mondja. 

A dsekelek- ről (dsikil), a mint láttuk, négyszer tett említést, 
mert valahányszor Barszakhan-vól szól, Dsikil-t is említi. Ibn 
Huh kai a Dsikil névről De Goeje szerint egyszer tesz említést 
munkája egyik helyén, de az említést nem találtam, Abulfeda azon¬ 
ban Taráz -ról s környékéről szóltában e várost is megemlíti : 


Jjk áLőJue Lg.Áx> 

«közel van hozzá Dsekel városa*). Z akart ja Ben Muhammed Ben 

Mahmud al Kazicinl oiLJI vbl w'UcV czimü müvében Dsekel tar¬ 
tományáról s népéről így ír : 

£}>*í ^J! _lyc (Vff. ^Laj ^2-0. ^cT *SiXL>. 

Aa' nL^-VvC wLau* <\a^J» AaajLj ^Áa' J- r " 

^ c\»J -vA> a x• ^’y XajL^maJ^ i ^ xjl.w- 

Le. ^a^O. jwgAi «Jaj JvaJI Jylo 

■v^.aaLu * ^JÍaJ^ ^LybsvJL 

siLLo ih Lzj. IsJ>*.ax. ^^w-yb ^ íLáJI^ 

-{i ^ H- 5 ^; H-' 

L. Wüstenfeld F. kiadása II. részének 391—2. 11. (Göttinga, 
1848). Kepiczkv János fordításában: «Dzsekel tartománya. Turk 
nép ; országuk negyven napi járásnyi, s az biztos és lakott. Van¬ 
nak koztök keresztények. Arczra szépek, s a férfi lányát, testveret 
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vagy más nőt vesz el, holott nem mágusok, hanem szokásuk ez. 
Imádják a canopust, hugyagot*) s gönczölt. A jémeni Sziriust iste¬ 
nek istenének nevezik. Hanyagságban élnek és vészt**) nem tapasz¬ 
talnak. Az öszves tűik nemzetségnek volna kedve rajok, minthogy 
oly szendék és békességben élők. Eledelük árpa, borsó és juhhús. 
Földükön nem tenyészik teve, sem marha. Öltözetök gyapjúból és 
bőrből készül, miken kívül egyebet nem viselnek. Ott van a barna¬ 
piros kő is (perzsául Királyuk nincsen, és házaik fából és 

csontból építvék». L. az «Új Magyar Muzeum » V. évf. első köteté¬ 
nek 172. 1. 

Kepiczky dolgozata idézett helyen megjegyzi, hogy «Sukrol- 
lali perzsa író szerint a csekeli törzs (így) Sszarih nemzető volt, 
mely utóbbi kilencz törzsre szakadt: három csekeli , három heteli, 
egy badáv és egy kemesken-Ye (kilenczedik volna maga Sszarih). 
L. Hammer: Sur les origines russes. Áz eredeti szöveg 106. 1. 

Úgy gondolom a JjG*-ektől jól megkülömböztetendők az 
JüCvwl-ek, kiket Gurdezi a bolgárokról szóltában említ, mint ezek¬ 
nek egyik törzset s ugyanígy említi Ibn Kosztéit is a nevet JduJ- 
nek írva, 1. a «Keleti Kútfők» ez. tanulmányom külön lenyomatá¬ 
nak 27—28. 11. 


DIALECTE TURC DE KILIS. 

— Pár Balkanoglu. 

Kilis est une petite vilié comptant environ 20,000 habitants. 
Elle est située a 60 Kilométres d'Alep et se trouve au milieu de la 
grande route Constautinople-Bagdad. 

Les Turcs musnlmans y forment la majoritó. Les Turcs. quoi- 
qu ils aient uue physionomie rappelant celle des Sémites sous Pin- 
lluence du climat, ont conservé leur langue qui n’est qu un dialeete 
de la grande famille tnreomane. 11 est vrai qu’ils ont emprunté plu- 


*) Orion, kaszaliugy. 

**) «lioszat nem tapasztalnak*, a. in. «rosz», «gonosz». 
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sieurs mots aux Arabes et qu’ils prononcent comme eux les £ 
mais en tout cas, mérne dans les mcenrs et les habitudes, ils ont gardé 
un caractére tűre et un eachet saillant de leur nationalité; d’un autre 
cóté, ils ont rec;u des Kurdee, lenre autres voisins agiles et montagnards, 
la particularité d ajouter un o á la fin de plusieure noms propres tele 
que Iso (de ha), Ibo (de Ibrahim), Mistu (de Mustafa), Sulu (de 
Suleiman), Mamo (de Muhammed), etc. 

de Jacout (de Hama) mentionne Kilis comme 
un petit bourg de la dépendance de Aazaz; et Meírd-ed-din Ebu- 
Sahir Muhemmed de Feiruz-Abad, célébre auteur de Kamus cite 
au8öi cette localité dans són dictionnaire arabe. Aeim Efendi, tra- 
ducteur de Kamus, ajoute que «le mot Kilis que cite l’auteur, dóit 
étre la bourgade actuelle*) et les Osmanlis ne connaissent cette vilié 
que sous la dénomination actuelle». 

Michaud dans són «Histoire des Croisades* raconte : 

«Les turcomans de Kilis, dans la premiere croisade, avaient tenu 
tété pour garder leur patrie adoptive et leur religion contre la horde 
commandée pár le dúc de Flandre. Ce fait liistorique prouve encore 
une fois que ces Turcomans étaient arrivés dans leur pays avec les 
premiers selzoucides. Depuis 478 de l'Hégire (1084), durant neuí 
siécles ces Turcomans, quoiqu’ils se trouvent administrativement sous 
la dépendance d'une vilié arabé, comme Alep, ont su garder, avec 
peu de changement, leur langue et leurs moeurs gráce a leurs pen- 
seurs et a leurs savants qui ne sont pás rares. l)eux siécles auparavant, 
Kilis était une de ces villes oű des Osmanlis les Sciences et les lettres 


Asim Efendi et quelques uns de nos contemporains prétendent 
que le mot Kilis est un mot arabe et qui signifie «rassemblage» et sou- 
tiennent qu’aprés la destruetion de Aazaz et ses environs pár Tamerlan, 
leurs anciens habitants Tauraient construite dans cette localité et noimnée 
ainsi pour perpétuer le souvenir de lem- réunion. Selon moi, ce n’est 
quune illusion, parce que, avant le mérne conquérant, cette vilié était 
appelée Kilis, et les débris arcliéologiques trouvés dans ces endroits et 
la citation de la vilié sous un nőm qui semble étre romain, les jardins 
doliviers que les habitants appellent depuis des siécles sous le nőm de 
* l es autres désignations rappelant lorigine romaine des mots 
prouvent que Kilis était de ces localités que les Romains ornaient de leurs 
riche cilivisation. Je me rappelle avoir lu dans un dictionnaire géogra- 
phique fran9ais une vilié romaine désignée sous le nőin Cilisnp et ce n'est 
autre que la vilié actuelle Kilis. 
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se conecntraient et on peut voir, aujourd Imi encore, les vcstiges de 
cetr état des clioses dans les 30 Medrécés (Colleges) qui sont trop 
pour une si petite vilié. »> 

Cette renommée scientitique de Kilis était téllé que de tous les 
points de F Empire les théologiens venaient fairé leurs études dans 
cos celébres colleges. Mérne aujourd liui, vous y trouverez le diziémo 
du peuple portant le turbán et parlant et écrivant correctement leur 
langue maternelle et vous y verrez avec étonnement les idées philo- 
sophiques innées et une aptitude d’hospitalité et d’intellectualitó. Dans 
toufos les époques Kilis n a cessé d'avoir quelques poétes distingués 
et quelques pensifs et zélés. 

De l'Accent. Comme nous avons relaté plus haut, les Kilisiens 
prononcent les p exactment comme les arabes, pár exemple : Osman 
qu ils prononcent ’Ossman ; ils conservent aussi partout la prononcia- 
tion particuliére et nasale de fi, tandis que les Constantinopolitains 
la changent en n. 

Dans ce dialecte quelques mots qui contiennent un p, sont con- 
servés: a/kun , joysa. L’aecent tonique se fait sentir, contrairement a 
la prononciation constantinopolitaine, dans tous les mots de la der¬ 
űiére syllabe. Les Kilisiens ont adopté la prononciation gutturale de 
p des Arabes dans les mots empruntés d’eux. 

Du nőm . Dans le dialecte de Kilis, ainsi que nous avons relaté 
on ajoute a la fin de plusieurs noms propres masculins et féminins 
un o, et Fon dit: Mé/to pour Muhemmed , Hasso pour Ha*san, Aló 
pour Ali, tata pour Fatima , Aso pour Aisa, 

Les noms propres se changent aussi d'une autre maniére et Fon 
ajoute a leurs fins pour abréger les -is, - us , -ik, - uq et -iq, selon la 
voyelle radicale qui régit les mots; pár exemples: Aius, Asik, Asmis 
pour Aisa ; Fatus, Fatiq pour Fatima ; Mutus, Mustiq pour Mustafa ; 
Adis, Aettik pour Adilé. Mais ces changements ne sont pás généraux 
et cliez les fami lles bien éduquées les noms propres conservent leur 
prononciation ordinaire. 

Les noms des jours sont en arabe (on les prononce tels qu ils 
suit): Sepe, eked, iqndin, télaté, erbée, khemis , juméa. 

Ijes femmes nomment les mois ainsi en commen 9 ant de Muher- 
rem , asirai, biijiik-mevlid, hucuk-meiiid , biijiík-teube , kucuk-tettbe, réfíeb, 
seben , ramazan (ces trois derniers mois Re nomment uc-ajlar), Baj- 
ram, Bos-aj ou Aralik, Kurban . 


is* 
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Les declinaisons des noms ne difiérent pás de cellet- de Con- 
stantinople; seulement dans les génitifs la particule (h ) nasale con- 
serve toujours sa prononci ation : évin Kapud, a na in antérici. 

Du pronom. Dans ce dialecte les pronoms ne différent pás do 
ceux de Constantinople, seulement les pronoms personnels se pro* 
noncent dans leurs cas datifs ainsi qu’il suit: Ben (moi): dat. behe; 
sen (tói); dat. serié; o (sói): dat. ona. 

Le pronom réflécbi gendi lui-méme, elle-mérne, soi-méme dc- 
clinent ainsi: nőm. genni (lui-mémes); acc. gennej, dat. genne; gén. 
gennin ; et au pluriel: nőm. géniéi' (eux-méme) etc. 

Les pronoms démonstratifs (dans leurs cas datifs) se prononcent 
ainsi qui’il suit: bwra, sura, óra. 

Le pronom interrogatif hangi se prononce: hangi. 

Du verbe. Lmfmitiv imek se conjuge aiDsi: dm, sin, -dyr; 
-ik, -sifdz, -dirler. — Ex.: giizelim, güzelslfi, gézei (dyr), g Hz élik, 
gézelsiniz, gilzeller (au dirler). 

-misim , - misein, * mis, -misik , - missiniz, -mister; E x.: gézei- 
misim , gíizelmissih, gézei mis , gézemisik, gézelmisiniz, gézelmisler. 

Lorsque ce verbe vient s'ajouter a la tin des autres verbes pour 
en former des temps simples ou composés, il reste toujours ainsi. Ex.: 
oturmisdiq , gelmisdik, oturmisiq, gél misik. 

Conjugaison du verbe olmak: olurum, olursin (olursun), olur, 
oluruq, olursiniz , olur (lar). — olurmisim , olur ínisin, olurm\s , olur- 
misiq, olur missiniz, olunnislar. — ólam, ólufi, óla , olaq, olasihiz, ola- 
lar. — olmam, ólmán, olmaz, olmaziq, olmazsiniz, olmazlar. — ólma)a- 
jágim, olmajagagiq, ohnajagaq. — olamam , olamah, olamaz, olamaziq, 
olamazsiniz, ola mazla / *. 

Pour donner plus de vivacité a la proposition interrogative on 
y ajoute a la fin la particule (&Í, ki, ki). y>. ex. anam size geldimi-ki, ma 
mére est-elle venue cliez vous? Adain de)Imiik-ki! Est-ce que nous no 
sommes pás bomrnes? 

Enbn nous allons donner la liste des mots qui sont inconnus 
ou qui présentent quelques différences de ceux usités dans la capitale. 

A/ca argent. 

a/sam soir. 

aga (ne s’emploie que pour les personnages nobles et ricbes). 

ajqiri dojqiri sillon a tort et a travers. 
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akir tíódiment liquide et nőire d’olive. 
amti tan te paternelle. 
aqar source. 

aqitma cordon d ór suspendu pár deux ópaúlés sur le Pein des 
femmes comme ornement. 

art haqqi indemnité de mariage déterminée que le mari dóit 
donner a sa fémmé s'il la congédie. La fémmé prend cetto somme de 
l'héritage ausei. 
as mets. 

bajaq tout á Timuré. 
baran une sangóe. 
bardaq cruclie, aiguiére. 
bannaq doigt. 

basdiq páte de Juh étalée sur une toile du cot.on. 
basiriq verrou. 

batman 1000 drames, 8^/a ocques. 
bektmiz persil. 

bej c'est une interjection que les femmes emploient lorsqu elles 
eutendent une nouvelle extraordinaire ou étonnante: sapristi! 
bekmez sapa, rob. 

bezek embelli, illuminé; b. (felesi miit dlllumination. 
bile avec, en compagnie. 
bisirmek cuire. 
boganaq averse. 

bocfina collier qui serre le cou. 
bugda froment. 

biiriin sédiment d'olive pressée qu on eraploie comme corabustibe 
dans la cuisine. 

burán oti tabac a priser. 
blldir Tan pa«sé. 

canaq assiette plató. 
caplt chiffon. 
cebik bonc cliatré. 
ceJem na vet. 

renirernel, relever les borda de aos habits. 
cesme lieu d'aisauce. 
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cacre, environs, circuit. 
cevre mouchoir brodé. 
ciJlik clitoris, vulve. 

cirtik une petite partié de la grappe du raisin. 
cirtiq calmaq fairé resonner en pressant le pouce avec le médián 
pendant la danse. 

cöje, cöje qalqmaq fairé relever l'enfant pour l’exercer a la 
marche. 

cöjmek se lever, se dresser. 
óöle toupet. 

cömce écumoire en bois. 

cört grossier, disconvenant, mauvais. 

cörtlik impolitesse, grossiéreté. 

cöz partié molle mais incomestible de la viande conservée pour 
la nutrition de£ cliats. 
óiig ü ndir b e ttr a ve. 
elit cíbiq travaux d’agriculture. 

ciqma chambre située sur íme autre dönt Tescalier se trón ve 
dans l.intérieur. 

ólra lampe de térré cuite pour brűler l’huile dolive. 
ólraqma chandeliére a trois pieds. 

dana geje une miit passée. 

darbíz arroser un champ aprés le labourage. 

dede aieul. 

dejisinek cbanger. 

delije espéce de milan de petite taille. 

. de verne toupie. 

derlisi gün un jour aprés, et on peut dire aussi déviiéi geje. 
dérré revers, in vers, contraire, rebours. 
dil clef. 

disemek dresser la meule de moulin. 
disengi instrument á dresser la meule. 
dobur médaillon d ór, qu'on suspend au collier. 
döjün tatone. 

döl-dös descendants, generálion. 
dolaq voile de fémmé. 
dón jumaq blanchissage. 
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dős poitrine. 
dubara ruses. 

diijiir envoyer quelquun pour demander 1a, main d’une fille a 
mariage. 

düjür-düjiir précipitation en globule qui se prodnit dans un 
liquide. On dit aussi des papulles qui apparaissent sous la pean. 

ebem qusagi arc-en-ciel. 

edik bottes. 

ej égi cótes. 

el koja bécasse. 

emlik quzu agneau trés jeune. 

en-men le plus, le meilleur. 

enik petits de ebien. 

eprimek cuisson la plus compléte. 

évimnek hésiter a fairé quelque chose, ne pás pouvoir se décider 
a travailler, étre paresseux. 

erismek plaisanter, badiner. 
eski aigre, acide, acidulé. 
ennek fouiller, creuser. 
eremnek fairé mariéi* un garzon. 
ennek se hátér, se preeser. 

íaq piége. 
férik poulet. 

jirik (hébreux) hlé brűlé dans rou épi, qui sert a préparer une 
espéce de pilau. 

foslamaq souffler, aspirer fortement. 

fir-fir petite roue de papiéi* surraontée á une tige et qui tourne 
au vént. 

fireng hallani tomates. 
firengi serrure. 

fisirdamaq causer tété tété. 
fifiir méchant. 

gelic une lierbe de la famille des gramiuées qui ressemble au 
chiendeut. 

gemik os, ossement. 


BALTCANOCtLU. 


268 


yeci chévre. 

gedik farmé, nna })artia d’une farma. 
gedik col. 

géz c’est la nőm des anciennes familles clirétiennes converties 
a Tislam et qui fréquentent a la fois a la mosquée et a l'église. Ac- 
tuellement ces familles sont complétement islamisées, mais a Beliesni 
il s’en trouve encore quelques maisons. Ces gens-la étant incertain 
en ces denx religions exercent las priéres canoniques dans denx temps 
et espérent pár ce moyen le salut dans l’autre monde. 
genn-gemu* á soi-méme. 
gene-geréek ricin. 

gerdek entrée du maii auprés de la nouvalla mariée. 
göjsen bleu foncé. 
göj sogan oignon vert. 

göbelek una espéce de champignon comestible. 

gökgek trés beau, et trés jeune a la fois. 

görürn belle-soeur, soeur de mari. 

gidismek se gratter, démanger. 

gil famille, maison. 

gisi le mari. 

havara le nőm des pierres calcaires trés molles qu'on emploie 
comme la chaux. 

harir cuir du rnouton. 
hajat cour de la maison. 

# hej dm főssé des tanneurs ou Ion macére las peaux. 

heneji robinet. 

kenek itmek bavnrder. bavardage. 
hejir íigue- 
hőjük ápouvantail. 
höl hmnus. 

höl pierre qui serre comme point de maré et que les enfants 
r exercent a la frapper pár des petites pierres qu’ils tienuent dana la 
main. 

höveke quénouille. 

, hiijiik (öjiik) tumulus. 


/erese pierre anuulaire qu'on adapte sur los puits, margelle. 



DIALEOTE TTTRC DE KILIS. 


269 


yojrat cliant rnstique. 

yoranta les membres d’une tamille. 

yug cabane en joncs. 

yind maisonnette, foyer. 

ylra faible et chétif. 

ylrylz voleur. 

ylrif démencé. 

yirtiaq larynx. 

ibibik huppe. 
ille absolument. 

imirs&q ohnaq se priver de sód espérance, désespérer. 
inna éguille. 

hindik Erdoium, roberfciano. 

itegi sac de cuir oii I on met. de la faríné. 

jagliq serviette et mouchoir. 

]jóban campagne. 
jamac vis-a-vis. 

janié, marcher a cdté, mareher en boitant. 
janiiq baratte. 

jingei bon a manger, trés eomestible. 
jajin fórt, vivace, vif. 
jelek plume d'oiseau. 
jelmek courir. 

jennek dénoncer, étre jaloux de quelqu’un. 
jipildamaq briller comme l’éclair. 
jirtlaz éctropion, clmte de la paupiére inférieure. 
jogiin gros (des cables, des colonnes et de toutes clioses eylin 
driques). 

jogiirt cicegi aurore. 
jura cóté, environ. 
juqa mince. 
jiiqli fémmé enceinte. 
jumurjaq peste. 

kabin mariaga. 
kedena joug. 
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keleb éeheveau. 

kel eb etrnek labourer a tort et á travers. 

kele ! mot dönt les femmes se servent. entre elles pour attirer 
l'attention. 

keles coquet, qui aime la parure. 
kesmelik carriére des pierres. 
kesefe picagi couteau. 
kirtik petit inoreeau. 

kötök asi piláf préparé avec du blé et de lent illés broyées. 
kösegi bois brűlé a demi. 
kiilek grand seau en bois. 
kunéi sésames. 

kurt-kuvara gens de campagne. 
kiirtün selle de l’áne. 

küsbe le résidu de sésame pressée, tourteau. 

qabal á íorfait, en bloc. 
qab tóit en pierre. 

qab qab patins en bois, sabots découverts. 

qadin titre réservé aux nobles femmes, les antres ne répondent 
qu a leur noms propres. 

qalaz cruche de cuir. 
qaragi crochet en bois. 
qaragoz narcis. 
qarin tripe. 

qavurga pépins, de pastéque frits de melón et de courge. 

qerbi rosée. 

qeri vieille fémmé. 

qinamaq blarner, critiquer. 

qizilfíiq cesophage. 

qisqa petit oignon destiné á étre en Ifivé. 
qogii'ji rapporteur des paroles, intrigant. 
qogan kilid cadenat d ancien stvle arabe. 
qozaq capsule du cotonnier. 
qudama pois grillés. 

lef göndermek envoyer quelqne cadeau a la jeune mariée. 
livas conduits de pierre en gouttiére d'eau. 
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lóg eylindre de pierre qui sert a aplanir la térré qui couvre 
le tóit. 

logdír les deux crochets qui s’emboitent a lóg pour le trainer. 
mazlríq furnéron. 

melle tel; n’est employé que dans ce proverbe: melle yo$a 
melle sági ni, al bardagi sírja sijirt tel rnaitre tel éléve, prends l’aiguil- 
laire et cours á la fontaine. 

mejrem ananin e'tejini sűrűdig! g'dn le jour de Saint-George. 
misír darisl mais. 
murt myrthe. 

miríq sédiment demi-liquide d'olive. 

ne ne grand-mére. 
neve oű. 

noyudfíuq tói le teinte en échiquier de petites cases. 
nilju poids de cent grammes. 
niziq hőmmé nerveux et bavard. 

oflaz bon et agréable. 
ágiit conseil. 

olcermek ramasRer les grains dispersés au centre de l ? aire. 
oma sacrum. 

Un haqi 1 argent qu on donne a l épouse avaut le raariage. 
ortí voile des femmes. 
oruq boulette de viande. 

peleseng sureau. 

pendir fromage. 

per grande roue de moulin. 

peren peren olmaq étre dispersé, se disperser. 

pin basse-cour. 

pir les rameaux et les feuilles d'olivier. 
pi rpirím pourpier. 
pöc coccyx. 

pirnlq petit néz baissé dans sa base et. redressé dans són bout. 
piirsemeli eruption cutanée. 
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sa/si pelle. 

saja robe de toile de coton bleu. 
samirsaq ail. 

sej bán e promenade dans la campagne. 

seki terrain carré élévé qu’on fazonúé dans les jardins ou devant 
la maison pour asseoir. 

sijec haie autóm* des jardins. 
sijergi grattoir. 
sirke petit poux. 

söbek canule, tuyau des fontaines. 

sojqa les derniers liabits qu’on portait en mourant. 

söjülme mets préparó avec les aubergines cuites dans la braiso. 

soqum boucliée de mets. 

süleke pierre plate et ronde ; s. qjnamak jouer avec cos pierres 
en les jetant contre les höl v. hol. 
supara livre d'alphabet. 
susaq tasse en bois. 
simít boulgour fin (blé mondé). 
sindl maintenant. 
sirik buile de sésame. 

siidiid électuaire préparé avec du miéi et des condiments. avec 
lequel les accouchées de quarante jours se írottént le corps dans 
le bain. 

silliq pain peu cuit et mouillé avec du bcurro et du vob. 

ta/il céréales. 
tárnán déjá. 

tapan plate-forme de machine de préssé. 

tazar armoire ouverte qui se trouve a l'entrée de la chambre 
et ou Tón y conserve la cruche d’eau a bőire. 

téléme Iáit coagulé pár le jus des rameaux de figuior. 

tejek une racine de vigne. 

tepiv table faite de paille. 

tiké un petit morceau de viande. 

tök sévére et opiniátre. 

tor novice, jeune et non ex péri menté. 


uc ajaq trépieds. 
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ulamaq uouer. 
ulasmaq arriver. 
usaq enf'aut. 

zunihilt tige <|iii supporte les graius de l’oignot, port, de l oignon. 

zobu liomme fórt et grossier. 

zomo mot injtirieux qui signifie «avanturier!». 

zuhan robe longue. 

ziingid bcistiq (v. ce mot) trempé ou enfariné dans la páte et 
frit dans l’huile d’olive. 

jani tusi tasse de laiton dönt ou se sert aux baius. 
gerger un instrument qui se compose de deux cylindres muuis 
do seies dönt ou se sert pour battre les graiues daus l’aire; cette 
macbine est trainée pár un cheval. 
fíizme bottes. 
jüre faible et cliétif. 
jingiq objet en vérré. 


ÁLTERE BERICHTE ÜBER DAS HEIDENTHUM DÉR 
WOGULEN UND OSTJAKEN. 


— Von Bernhaed Munkácsi. — 

(Erste Mittheilung.) 

AJ A u s dér vorchristlichen P e r i o d e. 

In dér unter dem Namen «Coí>ifiCKaa IlepBan JtkToiiHCM 
bekannten russischen Chronik finden wir die erste Angabe über 
den Urglauben dér Wogulen und Ostjaken. Hier finden wir nám- 
lich beim Jabre 1396 (nacli russiscliem Stil 6904) den Tód Stephan 
des Heiligen, Bischofs v. Perm, des ersten Bekelirers dér Sürjenen 
besprochen und im Zusammenhange damit wird auf jene alté Re- 
ligion sámmtlicher Uralvölker kurz hingewiesen, aus dér dér heilige 
Mann seine Glaubigen auf den Weg dér Erleuchtung führte. Wir 
lassen hier die Übersetzung des Textes folgen : «In demselben Jahre 
am Mittwoch den 26. April, am Tagé dér Wasserweihe ging Stepan 


274 


BÉRNI IA1 J.D MUNKÁCSI. 


dér Heilige in das ewige Leben ein. Dicsér heilige Oberliirt ist dér 
Apostel des neueroberten permischen Gel)ietes, dér Lehrer und 
Erleuebter ihrer Seelen ; er iibertrug fíir sie die russische in per- 
misclie Sclirift, befestigte den Glauben, lelnie sie die Schrit't. 
Diesel* gottselige Mann, Stephan dér Heilige batte zwischen ungláu- 
bigen Mensclien gelebt, die weder von Gott wissen, nocli irgend 
ein Gesetz kennen; sie heten zu Götzen, zu Feuer inul IVasser, zu 
dér Goldenen Frau , zu Zauberern , zu Hexenmeistern und zu Báli¬ 
mén" .*) Die hier erwálnite «Goldene Frau» (3o:iOTaa őaőa oder 
3jiaTan őaőa) war eigentlich, wie sich aus den spáteren Quellén 
ergibt, dér einstige hochverehrte Götze des Ostjaken-Landes 
Obdoria, zu welcliem aber offenbar auch die Permer aus ibren 
fernen Lándern wallfabrten, gleicbwie die weitweg wohnenden 
Samojeden aucli heutzutage noch die Opferstátten am unteren 
Obgebiet aufsucben. 

Weitere Nachrichten über die «Goldene Frau» íinden wir in 
dem 1517 ersebienenen Werkchen:« Tractatus de duobus Sarmatijs: 
Asiana et Europiana et de contentis in tis» von dem Krakauer Arzt 
und Domlierrn Mathias de Miechov, welcbes das erste ist, das 
Európa über die östlichenProvinzenPusslandsund die benaebbarten 
Tatarengel)iete orientirt und auch dadurch berühmt ist, dass darin 
zum ersten Male dér Verwandtschaft zwischen dei* ungariseben 
Spracbe und dér dér -Juguren am Uralgebiete Érwábnung geschiebt. 
Dér Verfasser bereiste die nördlichen Gegenden Eusslands, sah an- 
geblich auch die Quellén des Don-, Dnjeper- und Wolga-Flusses 
und erfuhr gewiss in diesen Gegenden dasjenige, was seine nach- 
folgende Mittheilung en thált: aPosttér ram Viathka nuncupatam 
in Scithiam, penetrando jacet magnum idolum, (Zlota haha), quod 


*) IIo.moe CoÖpaHie PyccKHX'b JIlnoiiHceii. írnannoe no Bucu^aiiiuefliy 
!IoBe.i1iHÍK) Apxeorpa<i>nqecKoio Kom mmocício (Vollstándige Sammlung dér rus- 
sischen C-hronike). Öt. Petersburg, 1851. (249 50. II.): «Toio->kc Jiira (6904) 

npeCTaBHCH Cienain* enncKyirb llepMbCKift Mfcoma anpkin 20, B'b IIpen.ioBeHbe 
npa3HMKa. B r i> cpe^y. Cn öo cbhtjuA c»HTirrejú>, hobbim aiiocro.n. IlepMbCKi.iM mcm.jh, 
ymrre.ib ii npocB&rinejiL lymaMb hxte>, npejioxni mri. rpauoTy c*b Pyc.CKJbia na 
IlepMbCKyio rpa>iory, n ni»py yTBcp^ii, n rpauorb iix r i> nayqii : cc úo fijiaweHhui 
eiiHCKoirt CTeuairb, Bohííií ue.ioBliK'b, w.iiBHine uocpe^li neBlipHbix'b mojiobIíkb. hh 
Bora BHaioni.HX'b, un sáKOHa B r jj^>iinnx r b, mojuuucch h^oaom'L, omxo ii BT.flfc h i;a 
Memo, n Bojiotoü 6a6t ii Ky^ecmiKoMb, n ;i,peBbH>». 
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interpretatum somit: aurea amis , seu vetula, quod gentes vicinae co 
Iuntét venerantur; nec aliquis in proximo gradiens aut feras ági- 
tando et ni venatione sectando vacuns et sine oblafione pertransit, 
fiúin imo si mimus nobile deest , pellem, aut saltern de veste extrac- 
tum pilum in ofertorium idolo proicit et inclinando se enni reve- 
rentia pertransiU (Liber [I. tract. 3. cap. 1.) — Am Ende seines 
Werkes cbarakterisirt Miechov auch im Allgemeinen den Kult dér 
Permier, Baschkiren, dér «Cziremissa, Julira » und «Corela», indem 
er bemerkt, dass Iván dér Schreckliche 40 Jabre vorber die Per- 
mier zűr Annabme des Cbristenthumes zwang; nAlie verő regiones 
preexpresse in infidelitaie et idolatria persistunt . Colunt sóiéin, In¬ 
nám , Stellám, bestias siluarum et cpiod eis occurrit .» Auf dér von 
Anton Wied 1537—44 angefertigten Wandkarte ist aucli scbon 
eine Zeicbnung von dem Götzen dér «Goldenen Frau» zu seben in 
dér Gestalt einer auf einem Postament stehenden und in dér Hand 
ein nacktes Kind baltenden Frau, von dérén Haupte ein langer 
schmaler Tuehstreifen nacb rückwárts herabfállt.*) 

Audi das berühmte Werk des Báron SiCxMund Herberstein, 
das zrm ersten Male im J. 1549 unter dem Titel « Bénim Moscovita- 
rum Commentarii » erschien, befasst sich mit dér «Goldenen Frau» : 
«Slata baba — so scbreibt er — id est Aurea amis , idoluni est , ad 
Obi ostia in prouincia Obdora , in ulteriori Pápa sitiim . . . Nar- 
rant, seu, ut uerins dicam fabulantur, hoc idoluni Auream Amim 
statuam esse, in tonnáin cuiusdam anus , quae filium in gremino 
teneat: atque ibi jani denuo alteram verni infantem , quem eius ne - 
poteni esse aiunt . Praeterea instrumenta quaedam ibi posuisse, quae 
perpetuum sonum in módúm turbarum edant. Quod si ita est, 
equidem uentorum uebementi et perpetuo in ea instrumenta flatu 
lieri puto» (II. Ausgabe 1551, S. 86.) Unser Autor schöpfte seine 
Information aus russischen Beisebeschreibungen, zu dérén Glaub- 
würdigkeit er aber, da seine Quellén auch andere fabelhafte Erzáb- 
lungen über die nördlichen Gegenden entbalten, kein geböriges 
Yertrauen besitzt (87). Ungeacbtet dessen bringt auch er die Zeich- 


*) 8. ein A hl »iI cl fiavon in Julin s Krohri s Werke: «Silómén aunni 
Ijukanatlinen jumalan palvelua » (Helsiiigíbrs, 1894) 8. 72, wo aucli die ent- 
sprechenden Bilderder Karten Herberateirí s und Jm/ánson' s (1562) abennals 
abgedruckt sind. 
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nung Slata 13 ab a ’h auf seiner Karte links am untern Laufe dús Ob, 
gegenüber von Julira. Diese Zeichnung stellt eine gekrönte Frau in 
würdevoller Stelláiig dar, welclie in ihrer Kechten eine macbtige, 
auf die Erde gestützte Stange balt. 

Dér zweite, vöm Gesiclitspunkte unseres Tkemas werthvolle 
Bericht Herberstein’s ist dér, dass das Uralgebirge von den Be- 
wohnern ringsumber Erdgürtel genannt wird, welclie Vorstellung 
nur im Bálimén dér wogulischen'Sage klar wird. Hier die betref- 
fende Stelle: « Montcs circa Petzoram fluvium Semnoi Poyas 
(- ■ 3eMHOíi IIoauL) id est dugulás mundi vei terrae uocantur. Fogas 
enim Ruthenis dngulum significat. » Weiter untén von den Berg- 
spitzen sprecliend bemerkt er ebenfalls, dass «bi etsi uarijs in locis 
uaria babeant nomina communiter tamen dngulum mundi uocan¬ 
tur. In bis montibus nudificant Gerofaleones » (87): die in den wo- 
gulisclien Gesángen báufig erwálinten turuj und uns-uj Adler- 
gattungen. Audi auf seiner Landkarte stehtan dér Stelle des Ural: 
«Montes didi Cingulus mundi ». Auck in den speziellen Bergnamen 
komint die Bezeiclinung «Gürtel» (poyas) vor, u. zw. « Camenipoias : 
ultra Petzora et Stzuchogora (= HI,oryp'b, wog. Suker-já) jiuuios »> 
(S. 85.); « Fogas Semnoi* , wo dér «fluuius Yssafontes suos babét»» 
(a. a. 0.)|; «Camen Bolschcya Poiassa »(=KaMenb Bojihiuaro lloaca) 
wo die Fiüsse «Sóssá, Berezvua» und «Danadim» entspringen (86). 
Allé diese Naclirichten sind ebenfalls russischen Beisebescbreibun- 
gen entleliiit, welclie in den angefülirten Benennungen die Ságén 
dér Urbewobner des Uralgebietes anwenden. Die KaMCHb «Stein» 
Benennung ist geradezu die Übersetzung des ostjakiseben Wortes 
keu , kev «Stein; Berg, dér Ural.»> 

Dér aus Verona stammende Alessandro Guagnino widmet in 
seinem im Jalire 1578 unter dem Titel « Sarmatiae Evropeae de - 
seriptio quse Begnum Polonise, Lituaniam, Samogitiam, Bussiam, 
Masoviam, Prussiam, Pomeraniam, Livoniam et Moschoviae Tar- 
tariíeque partém complectituro ersebienenen Buciié dér Bescbrei- 
bung des Götzen dér «Goldenen Frau» und ihrer Anbetung ein 
besonderes Kapitel. wovon melirere interessante Details zum ersten 
Male hier erwahnt ‘werden.’ Dér diesbeziiglicbe Text folgt hier in 
seinem ganzen Umfange: «De idolo Aureae Anus. In bac Obdoria 1 
Begione ad Ostia Obbi fluuij, est quoddam antiquissimum Idolum 
de lapide excisuvi, quod Moschovitis Zolota Baba, id est, aurea 


ALTERE BÉR. ÜBER DAS HE1DENTHUM DÉR WOGULEN UND ŐST JAKEN. -77 

amis dicitur. Est autem similitudo mulieris vetube infantem in 
gremio tenentis, et alterum juxta se infantem habentiö, quern ne- 
potum illiusesse incohe dicunt. Hoc idolum ab Obdorianis, Juhri- 
cis et Vohulicis alijsque conterminis gentibus cultulatriae venera- 
tur, praestandissiincisque et maximi pretij pelles Zibellinos , Idolo 
offerunt , vnci cum retíquarumferarum pretiosis pellibus, ccriios quo- 
que sellectiores ad sacrificium peragendum mactant , quornm san- 
guine os. oculos et reliqna simidachri membra perungunt. Intestina 
autem cruda sacrificii deuorant et inter sacrificandim sacerdos Idő¬ 
in in consulit , quid ipsis faciendum , quoue migrandum sit . Ipsum 
autem (dictu mirum) certa consulentibus responsa dare, certosque 
rerum euentus praedicere sólet. Dicuntur etiam in montibus cicin is 
lmic Idolo somtus boatusque qiiidam audiri , qui perpetue sonitum 
lii modum elangoris tubarum edunt. Hoc autem nihil aliud esse 
dicerem, nisi instrumenta quaedam illic antiquitus posita, vei can- 
nales subterraneos, sic natura ipsa affectos, qui ventorum pcrpetuo 
Hatu sonum, boatumque et clangorem continuo efficiunt (Moscho- 
via? descriptio föl. 14.). An diese Beschreibung scliliesst sich auch 
ein séhr interessantes Bild an, in dessen Hintergrunde vor einem 
bis in den Himmel ragenden, untén bewaldeten Gebirge, in dér 
Hitte einer Lichtung eine auf einem Throne sitzende nackte Kiesem 
frau mit herabwallendem Haare abgebildet ist, welche in ihrem 
Üchosse ein nacktes Kind halt. Zwischen den Gebirgsfelsen um 
den Götzen herum befinden sich in die Erde gegrabene Háuschen, 
dérén Bewohner vor dem Götzen mit erliobenen Hiinden stehend, 
kniend und mit zűr Erde gekehrtem Gesichte zobel- oder eich- 
hornchenartige Thiere dér Gottheit darbieten. — In dér Beschrei¬ 
bung dér ((Petzora Régió» (föl. 13.) ist auch vöm «Gürtel dér Erde » 
die Kede : 

«Circa liunc Üimium sünt montes, rupesque in altum promi- 
nentes, Ziemnoi Poias Rutenis, id est cingulus terme dicti, quorum 
vertices ob continuos ventorum fiatus, nudi absque gramine sunt, 

muibus frequenter rigentes.Híj autem montes perpetuis niuibus 

gelu concretis albent, difficilemque transitum iter carpentibus praebent. 
Tanta* enim altitudinis dicuntur, vt quidam a Moschoruin Principe ad 
id destinati, decemseptem dies in ascendendo quodam monte transige- 
rint, attamen nequaquam verticem montis attingere potuerunt . . . Aues 
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etiam rapaces varij generis in his montibus nidifioaut, pracipue verő 
Falcones albi ad venandas aues promptissimi, qui indo in Moschoviaui 
affernntur, eisque magnus l)ux in venatione vti sólet». 

Es scheint, dass Guagnino , im Dienste des polnischen Königs 
Sigmund III., an dessen russischem Heereszuge theilgenommen 
und bei dieser Gelegenlieit sicb jene sonderbaren Nachrichten ver- 
schafft habén mochte. worin er eben nicht Herbersteins Werke 
folgt.* **) ) 

lm Jahre 1630 erschien in dér Sammlung «Eespublicae Elze- 
virianae» ein Büchlein von kleinem Formát unter dem Titel: 
«Bussia, seu Moscovia, itemque Tartana Commentario Topogra- 
phico atque politico illustrata*. Lngd. Batavorum ex officina Elze- 
viriana», welches ebenfalls die Zolota baba und Ziemnoipoias be- 
spriclit (S. 31—33) und zwar, wiedas Werk selbst bezeichnet, nach 
Herberstein. 

Die erste ausführlichere Beschreibung dér religiösen Vorstel- 
lungen dér Wogulen und Ostjaken erhalten wir in dem Werke 
« Noord - ni Oost-Tartarye» von dem berühmten hollandischen 
Gelehrten Nikolaus Witsen, dem Lelirer des russischen Czars, Pé¬ 
ter des Grossen, dessen erste Ausgabe 1672 erschien. Es ist dies 

*) S. Friedrich v. Adelung: Kritisch-literarische Übersiclit dér líei 
senden in Russland bis 1700, dérén Berichte bekannt sind. St. Petersburg, 
Leipzig 1846 (I. B. S. 237). 

**) Dér vollstándige Titel dieses Werkes ist : «Nourd- en Oost- 
Tartarye , ofte boridig üntwerp van eenige dier Landen ni Volken, zo als vor- 
maeh bekent zi/n geweest, beneffens veracheide tűt nocb tor onbekende en meest 
linóit coorhen beschreve Tártér se he en naaburige geivesten ]jantstrecken, Steden , 
Rivieren en Plaatzen in de Noorder en Oosterlgkste Gedeelten van Ária en 
Enrupa , ion Imiién en binnen de Rivieren Tanais en Obi /, als omtrent de 
Kavpische, Indische Oonter en Swarte Zee gelegen ; gelijk de Lantschappen 
Niuche , Dánná , Jesso, Moegaíia, Kalmakkia , Tangót, Usbek , Noorder Pernr. 
Georgia , C'ircassia , Cnm , Altin enz rnitsgadere Tingoeria , Siberia , Samojedia , 
en andere Hare Zaerze Majesteiten Kroon gehuorende Heerschappyen: met 
derzelver Landkaerten: zedeit nauwkeurig onderzuek van veele Jaren, en eigen 
(hidervindinge beschreven , g étéként, en int Licht gegeven door Nicotges Witsen. 
TAmsterdam in t Jár 1672. Die zweite umgearbeitete und betráchtlieh 
erweiterte Ausgabe dieses Werkes erschien im Jahre 1705, dérén unver- 
ánderter Abdruck die im J. 1785 erschienene Auflage ist, dér wir die hier 
mitgetheilten Citate entnommen habén. 
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cin hochbedeutendes, werthvolles Werk, welches als Résül tat fünf- 
undzwanzig Jabre hindurch mit ausserordentlichem Fleisse betrie- 
bener Forschungen und theilweise in Moskau als Begleiter dér 
hollándischen Gesandtschaft angelegter vielseitiger Stoffsammlun- 
gen fást alles zusammentrágt, was maii im XVII. Jahrhundert von 
den nördlichen und östlicben Gegenden Asiens wusste, beziehent- 
lich schrieb. Die uns hier nálier angehenden wichtigeren Mitthei- 
lungen im Buche Witsen's sind folgende : 

1. Von den Götzen dér Őst jaken: « Die Ősijeiken 
habén eigenthümliche: aus Holz oder Stein verfertigte Götzen , die sic 
auf verlassenen ódén Plützen in Wtildém aufst ellen. Als Opfer brin¬ 
gái sie ihnen Geld. Ohrgehange , Zobelfelle und andere Gegenstánde 
dar , welche sie in derNáhe des Götzen niederlegen. Fremde, welche 
diese Gegenstánde zuweilen finden, dürfen sicli ihnen, wie sie sa- 
gen, nicht náhern; soust, könnten sie von jener Stelle nicht fort- 
gehen, da sie den Rückweg nicht fánden». (S. a. a. 0. 8. 313.) 

«Sie (die Ostjaken) sind dumm und gleichen den Thieren ; 
sie können weder schreiben, noch lesen, ja sogar ihre Priester sind 
darin unbewandert. Sie habén einige roh geschnitzte, oder verfer¬ 
tigte Holzbilder, ivelche sie in kleine tíáuschen , ausserdem in be- 
sondere Wohnungen , Tempel aufstellen , nachdem sie sie mit Zobel- 
fellen vollbehdngten . In Begleitung von Opfern beten sie zudiesen, 
damit sie ihnen ein langes glückliches Leben schenken». (S. 636.) 

«Die sibirischen Ostjaken (in dér Tobolsker Gegend) bewoh- 
nen stellenweise zeltáhnliche Háuser, die nach Dorfart nebeneinan- 
der stehen. Var dem Dorfe steht überall zűr öffentlichen Schau 
aufgestellty ihr Götze , das aus Holz roh geschnitzte Bűd eines Tcu- 
ícls •). (S. 757.) 

«Die Götzen dér Ostjaken im Surgutgebiete sind aus Fetzen 
und Tuch verfertigte Buppen , dessen Antlitz aus Messing , Holz , 
Kúp fér, oder irgend cinem andere n Metalle, oder Stein besteht. Sie 
sagen, dass es ihnen noch von altén Zeiten her geboten ist, solche 
zu verehren». (S. 639.) 

«Obwohl die Ostjaken Heiden sind, so anerkennen sie den- 
noch, dass es cinen Gott im Hímmel gibt , dér über alles herrscht . 
Diesem aber dienen sie nicht in religiöser Verehrung, sondern, 
insoweitesbekanntist, nur ihren aus Holz oder Leírni verschieden- 
artig verfertigten und hergestellten Götzen. Die Wohlhabendercn 
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un tér ihnen zieken dicsen Götzenbildern oder Puppen nach Art dér 
russischer Fraiilein Seidenkleider und tlbmvürfe an ; die Annemi 
verwenden zu dán Zívcckc mánclimal die altén Kleider dér Fremd- 
lundcr. Ein jeder von ihnen hat ein solches Götzenbild, das sic 
Schajtan , Schaitanka oder Schagan nemien. Dics mag eine den 
Russen entlehnte Benennung sein, die beim Anblicke solcher 
Götzen möglicherweise sagten, dass dies dér Teufel oder Sátán 
sei». (S. 634.) 

In Bezug auf den Götzendienst dér Ostjaken im Jugangebiete 
theiltWiTSEN nach derű Beriehte des Jesuiten-Reisenden Avril Fol- 
gendes mit: «Als Golovin,der Gouverneur von Tobolsk in dér Nalie 
des Jugans dem Ohtiusse entlang reiste, nahm er am Ufer ein aus 
Holz roll geschnitztes Götzenbild wabr, das im Walde stand. Als er 
aus seinem Schiffe auf diesen Götzen schiessen wollte, hatén ihn die 
einfáltigen Heiden dieser Gegend. dies nicht zu thun, da sie sag¬ 
ten, dass solche Bilderihre Dolmetsche vor Gott seien und sie mit 
dem himmlischen Yater nur durch die Yermittlung dieser Bilder 
sprechen kőimen. Sie glauben, sogar die Síimmé dér Fürsprache. 
Avelche diese Götzen fiir sie vor Gott leisten, hören zu kőimen." 
(S. 855.) 

Von den südöstlichen Ostjaken (vielleicht auch die Ostjak- 
samojeden mit inbegriffen) spricht dér folgende Bericht: «Jede 
Fanniié hat in ikrem Hause ikren eigenen Schaitan , oder Götzen, 
welcher aus Holz , Messing oder Zinn verfertigt inrd, je nach dem 
Reickthume dér Beicohncr . Diese behüngen den Götzen , wenn sie 
sich ihm behufs Verehrung nahen , mit Fetzen , FutterJellen , ja sogar 
mit Zobelpelzen; anstatt zu heten , stöhnen sie ein íremig vor ihm 
und lassen ikren Kopt hangén ». (S. 637.) 

Auf die südlichen Wogulen bezieht sich jene Bemerkung dass 
«sie gleich dem mordwinischen Volke den himmlischen Gott ver- 
ehren» (S. 883.). Yergl. siidwog. torcm = «Gott>» und «Himmel>>. 

Mehrfache und ausführliche Nacliricht finden wir im Werke 
Witsen’s iiber die «Goldene Frau »>. «Seit lángé — so schreibt er 
über diesen Gegenstand — spricht mán in Európa und anderwárts, 
dass die am ObÜusse und dessen Umgegend wohnenden Yölker ein 
Slata Haha d. h. ,Goldene Grossmutter‘ genanntes Götzenbild ver- 
ehren und als ihre Gottheit ansehen. Wie emsig auch ich nach 
dieser Sache forschte, ich konnte mir keine vollstándige Gewiss- 
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beit darüber verschaffen, ob dies dér Wabrheit entspricbt: alléin 
ein vornehmer liusse berichtet mir darabéi* Folgendes : ,Im Gebirge 
Obdoria stebt das geschnitzte Bild Slata Baba, das eine Frauen- 
gestalt bat, sowie aucb die Wörter Slata Baba ,Goldene Grossmut- 
ter‘ bezeicbnen. Indessen wurde mir in einem Bericbte gesagt, dass 
die am Ob und Tóból wobnenden Ostjaken und andere Eingebo- 
rene den Teufel anbeten, von dem sie bebaupten, dass er oft in 
Gestalt einer Frau erscbeint, die in ihrem Scbosse ein Kind balt 
und die Brust mit schellenden Kiingein bebangen bat, und die 
von ibnen sehr gefürchtet und verebrt wird». Butdeckius bchaup- 
tet, dass mán unter dér Benennung: « Slata Baba die Erde verste- 
hen muss und dass ikre zwei Kinder die Sonne und den Mond be- 
deuten». Hierauf folgt bei unserem Autói* die oben angefübrte 
Beschreibung Guagnino's, nach welcber er folgendermassen die 
Mittheilung seiner Angaben fortsetzt: «Anderswo, vorzüglich in 
den Besehreibungenjener Seereisen, die die Englánder in das mos* 
kovitisclie Gebiet macbten, finden wir, dass sie zűr Zeit dér Notb, 
wenn z. B. Hungersnotb oder Seuche berrscht, das obenerwáhnte 
Göttinbild anbeten. Sie sinken vor demselben nieder und beten 
derart: Sie stcllrn eme kleine Schachtel clavór , die Umstehenden 
legeii eine Kröten-Gestalt dorau f und schlagen mit einem Stábokén 
(mt das Schachteleken. Diejenige Borson , gégén welche die Kröte 
hriecht, oder neben welche sie wahrend des Trommelschlagcns zűr 
Erde falit, sinkt sofort todt nieder; lebt aber , irie sie glauben , mit 
Hilfe dér Göttin baki wieder auf. Dicse Berson weiss dann den 
Grund dér Noth und die Hittel amiig eben, womit maii die fíesse- 
rung dér Zustánde herbeiführen kaim. Nachdem die Göttin befrie- 
digt ist, wird das Land und das Volk von dem Übel, das sie beim- 
gesucbt, befreit» (S. 752—3.). 

Dies ist die letzte Besprechung dér «Goldenen Frau» in dér 
altén Literatur. Sebőn in Witsen’s Werk lesen wir, dass ein wis- 
senschaftlicb gebildeter Beisender das von den Altén erwáhnte 
Götzenbild dér «Goldenen Frau» niclit gefunden bat (S. 883); die 
darauf folgende Literatur schweigt aber gánzlich von dér Zlata 
baba. Die Existenz eines wirklich aus Gold verfertigten oder ver- 
goldeten Frauen-Götzenbildes in Olidoria ist mit Sicherbcit niclit 
naebweisbar; wobl aber babén Ballas und fíeorgi davon Kennt- 
uis. dass ungefabr 7ü Werst unterbalb Obdorsk zwei sebr ver- 


i>82 


BERN HA RT) MUNKÁCSI. 


lieimlichte Götzen bei den Ostjaken und Samojeden in grossen 
Ehren stehen, dérén einer eine Frau. dér andere cinen Mann dar- 
stellt. Andererseits abersindin den überlieferten religiösen Gesán- 
gen dér Wogulen Frau Sorúi- Költés (= Gold- Költés) und ihrSohn, 
oder nach einer andérén Sage ihr Enkel dér Soníi-Átér (=Gold- 
Fürst) háufig erwáhnte, bekannte Gestalten, ja die letztere sogar 
die gefeierteste dér wogul-ostjakischen Mythologie. Ziehen wir zu 
all diesem in Anbetracht, dass die Frau Kaltés unweit von Bere- 
sow noch heutzutage ihr Götzenbild und ihren Opferplatz hat, so 
ergibt sich klar daraus, dass die erwáhnte Zlata baba dér Russen 
in Obdoria nichts anderes als die Übersetzung dér Soníi' Kait?* 
ist. In letzterem bezeichnet jedoch die Beifügung «Gold» nicbt 
etwa das, dass die lebend gedachte Göttin, oder au eb nur ihr 
Götzenbild aus Gold wáre; sondern es ist dies blos ein epitheton 
ornans, wie in den Ausdrücken : «Gold-Kworés» (Sorúi-Kworés), 
«Mein Gold-Vater (Sorni-jáyém) u. s. av. 

2. V o m T e m p e 1 z e 11 d e s Götzen: «Ihre Tempel (die 
dér obischen Ostjaken)sind aus Holz verfertigte thurmartige Kiesen - 
gebáude, ungefáhr 6 Klafter liocli. Sie sind viereckig und habén 
keine Thüre, mán kriecht mit Hilfe einer Leiter von oben hinein. 
lm Innern dieses Baues stelil eine Stange in Form eines Galgens: 
darauf hangén sie ihrem Götzen zu Ébren Zobelfelle und, wenn 
sie es sich verschaffen können; rothes Tuch» (S. 634.). 

3. Yom ostjakischen Schaman: «Sie (die obischen 
Ostjaken) habén gewisse Priester, welcbe sie in ibrer Sprache Abifs 
beissen (vergl. tatar. abiz «ein gelebrter, studirter Mann. mollab»). 
Diese sind blind; Avelcbe nicbt blind sind, können, so sagen sie, in 
dér Regei keine Priester sein. Sie sagen, dass diese Priester mit dem 
Teufel, ihrem Gotte sprechen und meinen, írenn jené nicht blind 
warsn, so ivarén sie nicht würdig , dass dér Teu fel mit Hinni ver - 
keltre , dér sich sehenden Menschen überhaupt nicht zeigt. Diese 
Blinden betrachten es als ihren Beruf, gleichsam aus dem Munde 
des Satans oder mittels dér von ihm erhaltenen Inspiration zu 
Aveissagen und dem Volke Segen zu ertheilen». «Zu ihren Götzen- 
priestern kommen sie (die Ostjaken) im Falle einer Krankheit 
oder sonst eines Unglöckes, wie zu einem gelehrten Rathgeber, 
damit er ibnen belfe. Diese wenden sich dnnn dem Scheine nacb 
zum Götzen ura Ratb und táuschen dasVolk mit allerlei Duram- 
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lieiten; so z. B. damit jemand genese, lassen sie, nacli dér Be- 
hauptung von Ohr- und Augenzeugen das beste Pferd schlachten , 
verordnen, dass die ganze Familie des Betreffenden das Pferde- 
fleisch in einem Tagé verzehre. Die Haut , die Füsse und den Kopf 
hingegen hangén sie zu Ehren des Götzen im Tempelthurme dér 
Gottheit auf und delien auf diese Weise zu ihm wegen des lírán¬ 
kén »> (S. 034.). 

Auch nach einem andern Berichte «ordnen die Zauberer 
den Gottesdienst und das Opfer an, welche dann dem Volke zu 
wissen gébén, wer an werthvollen Felien und sonstigem Wilde 
gute Jagdbeute machen wird» (S. 313). 

4. Von den ostjakischen 0 p f e r n: «Wenn sie (die 
Ostjaken im Surgutgebiete) ihren Götzen Opfer darbringen, welche 
aus Zobel-, Biber-, Fuchs-, Hermelin-, Eichliörnchen-Fellen, oder 
auch aus Zobelschwanz bestehen können, sprechen sie zuvor mit 
ihren Priestern, dass er mit seiner Fürbitte beim Götzen den ge- 
nehmen Empfang des Opfers vorbereite. Wenn dann dieser Pries- 
ter dér Meinung ist, dass das fragliche Opfer vor dem Götzen 
gefállig ist: holt er dieses hervor und hangt es dem aus Holz 
oder an derem Matéria! verfertigten Götzen um den Hals, worauf 
dér Opfernde das Götzenbild küsst. Woferne aber dér Priester da- 
hin sein Urtheil abgibt, dass das Opfer wenig sei, dann muss 
mehr herbeigeschafft werden, sonst, so glauben die armen Leute, 
müssen sie sofort krank , la hm, krimim , ja sogar blind werden . Aus 
all den Opfer-Werthsachen veranstalten die Priester von drei Mo- 
naten zu drei Monaten einen Ausverkauf und das thun auch die 
Tungusen» (S. 639.). 

«Es ist bei ihnen —so spriclit dér Bericht von den östlichen 
Ostjaken — Brauch, zuweilen ein Pferd durch Yermittlung ihres 
Scbamanen, d. i. ihres Priesters oder ihres Zauberers zu opfern. 
An dieses Pferd wird ein Strick gebunden. worauf mán es drei - 
mai um die Wohnung dessen herumführt , dér das Opfer darbringt , 
oder für den es dargebracht wird, indem die Ostjaken und seine 
Freunde es von riickwárts begleiten. Hierauf wird das Thier voi' 
derThüre abgeschlachtet und dér Priester bespritzt mit dessen Blute 
die W ohnung. Nun koclit mán das Fleisch und die dazu gebete- 
nen Freunde verzeliren es munter als heilige Speise.» (S. 637.) 

«So ojt sie speisen , setzen sie auch dem (Haus-)tiötzen von 
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dér Speise var. Zu bestimmter Zeit versammeln sie sich um das 
Tempelgebáude, oder das gemeinschaftlicbe Götzenháuschen, wo 
sie in Mitleiden erregender Weise stöhnen, jammern, scbreien, 
bis endlich dér eine zu verkiinden beginnt, dass Hungersnotb 
über sie koromé, oder dass sie grosse Jagd-, oder Fischbeute ma- 
eben werden, oder in den Bachen eines Bárén oder eines andern 
Wildes kommen werden. Diese Weissagungen, welche teutlische 
Knnst zn sein scheinen, werden von ihnen sehr geschatzt und 
respectirt» (S. 637.). 

«Neben dem Götzen liángt oft ein Biischel Menscken- oder 
Pferdehaar, eine Holzschalc oder Trog, worin sie diesen Götzen - 
bildern táglich eine Speise, gewöhnlich einen Milchbrei vorsetzen. 
Diesen gébén sie mit einem Löffel in den unbeweglichen Mund 
des Götzen, woraus die Speise herauskommend, den Körper des 
Götzen herunterrinnt. Beim Anbeten dieser Götzenbilder, oder in- 
dem sie ilinen Ehrerbietung bezeigen, stehen sie gerade, lassen 
iliren Kopf nach vorne hangén, haltén sich aber aufrecht, ohne 
ihren Kücken aucli nur im geringsten zu beugen. Inzwischen 
stölinen sie, oder lassen solclie Töne hören, als ob sie einen Hund 
locken würden. Aus Aehtung hangén manche Zobel- und Schwarz- 
fuchs-Felle an den Götzen » (S. 634.). 

Nach einer anderen Quelle «verehren die Ostjaken ausge- 
spannte Pferde - und Bárenfelle: sie sinken vor diesen nieder 
opfern und heten, was aber, wie sie auf eingeliendere Erkundi- 
gungen beliaupten. zu Elírni ihrer verstorbenen Alinen und ír- 
ahnen geschieht. Sie wissen, dass es einen Gottgibt, dessen AVohn- 
sitz dér Ilimmel ist, alléin um sein Wolilwollen, oder dass er kein 
Unglück über sie sende, heten sie nicht zu ihm. Zu dm aufcfe- 
hnngten Bárén - und Pferdefellen gébén sie noch Pfeü und Bogén ; 
alléin wie und was sie vor diesen Felien heten, konnte mán nie 
vollstándig ermitteln. So viel wissen sie, dass jedes ihrer Gebete 
bloss um irdische Güter geschieht. Wolfsfelle stcllen sie fúr Hel 
den auf \ weil diese auch solclie Thiere zu erlegen wussten. Den 
Teufel, dér sie blind und lalim, reich und arm machen kann, 
müssen sie, wie sie sagen, verehren und durch Geschenke ver- 
söhnen, so wie dies vor den aufgehángten Felien und aucli sonst 
noch geschieht. Und obwobl sie den Teufel ébrén, so istdennoch 
so sagen sie, im Walde ein abscheulichos Götzenbild fiir ibn auf- 
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gestellt: ein ungehobeltes sclileclites Werk, durch welches dér 
Teufel spricht und vor welchem sie Fische und andere Speisen 
opfern, welche sie dann nacli Hause nehmen und selbst verzeh- 
ren. Um diesm Götzen he rum hangén sie an die líciumé Zobel- 
und andere Felle , oder sonst was anderes, was bei ihnen Werk 
liat. J^ei diesem Yolke herrscht dér Aberglaube: so jeni and etwas 
von den auf gebéin gt-en und Gotl dargrbrachten Gegenstandén fort- 
tragen irollte , dér Betrefende sich so lángé nicht von dér Stelle rüh- 
ren 1cönntc,his er jenen Gégén stand nicht wieder niederlegt».{ S. 632.) 

5. Vöm őst jaki se ben Bárenkultus: «Die Ostjaken haltén 
unter sich besondere Feste ab, wie davon ein Augenzeuge berichtet, 
dér ein solcbes Fest selbst geseben. Mánner, Frauen und Kinder 
tanzen und springen Hand in Hand um etwas bérűm. Nachdem 
sie eine Weile get.anzt hatten, da war ein todter Bár dórt. Diesen 
begrüssten sie ebrerbietig und schrieen ilm mit lauter Stimme an : 
,Sei docb nicht zornig auf uns V, oder: ,Sei auí‘ den zornig, dér 
das Eisen zum Pfeil geschmiedet!‘ Dann backten sie dem Bárén 
den Kopf ab, steckten ilm auf einen Stock, den Körper hingegen 
scbleppten sie unter einen Baura, unter dem sie ein grosses Feuer 
angezündet hatten. Kun zogen sie ibm die Hant ab, kocbten sein 
Fleisch und assen es gemeinschaftlich auf einmal auf; seine Ge- 
beine vergruben sie als Opfer unter den Baum. Sein Kopf wurde 
dann in ihren Tempel gebraebt zu Ébren ibres Gottes Schagan 
(recte : Sajtan). Hernádi tanzten sie allesammt mit Frauen und 
Kindern nocb dreimal um das Feuer bérűm» (S. 640.). 

Audi über den Báreneid finden wir bei Witsen eine 
Nachricht: <«Wenn Jemand unter den Ostjaken aus Falscbheit einen 
Finch über sich ausspricht, oder einen falschen Eid ablegt: so 
glauben sie, dass derselbe das Jalír nicbt überlebt und von dem 
Bárén aufgegessen wird». (S. 637.) — «Wenn ein Ostjake gégén 
die Untreue irgend einer seiner Frauen Verdacht begt, so schnei- 
det er einige FInare von dér Bárenhaut ab und bietet sie seiner 
verdáchtigten Frau an. Ist sie unscbuldig, so nimmt sie die Haare 
an ; ist sie scbuldig, so getraut sie sich keineswegs selbe anzu- 
neliraen, sondern bekennt sofort ibre Schuld, worauf die Frau, 
dérén Schande ofifenbar geworden, oft verkauft wird. Diejenige 
ahn\ die das Ban nhaar anninnnt , trotzdern sie seh eddig ist, van 
dér glauben sic, dass sic ran cinem ebensolchen Thieic im Ildidé 
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angefallén und zerrissen werden wird. Ausser dem Bárénhaare ge- 
ben sie auch Messer, Pfeile oder Beile einem solchem Manne, 
den sie irgend einer Sünde verdáchtigen, da sie sich einbilden, 
dass dér jenige, dér dies als Sündhaftiger annimmt, durch áhn- 
liclie Werkzeuge verunglücken wird» (S. 636.). Diesel* Bericht ist 
in einem fást vollstándig übereinstimmenden Texte auch in dem 
Buche Ysbrant’s zu lesen. (S. weiter untén.) 

6. Von den Todtengebráuchen dér Őst jaken: 
«In sehr schlichter Weise und Ebre begraben sie ihre Todten. Sie 
tragen sie auf zwei Stangen fórt, die mit Baumbast verbunden sind 
und légén dazu den Pfeil und Bogén des Verstorbenen. Die zu Ehren 
des Verblichenen kein Pferd schlachten können, um daruit einen hei- 
teren Leiekenschmauszu haltén und nicht dessen Hant mit dem Kupi 
abziehen können , um davor zu heten und zuopfern — die schlachten 
einen Bárén (?), oder irgend ein anderes Thier , das sie wahrend des 
Schmauses verzehren und mit dessen Feli sie so vert)ikren, wie mit 
dem des Pferdes. Für die Beicheren schlachtet mán auch zwei. kis 
drei P ferde* (S. 630.). 

7. Von dér Purcht vor dem Sturme: «Wenn die 
Ostjaken in ihren Booten sicli auf dem Ob beíinden und ein Sturm 
losbricbt, so pflegen sie viele abergláubische Dinge zu machen. Sie 
légén sich neben den Mást auf den Baucli nieder, vornehmlich dann, 
wenn sich irgend einer ihrer Priester in dem Boot befindet, dér 
dann gottesdienstliche Pflicht verrichtet. Sie briillen dann, wie 
die Bárén» (S. 634.). 

8. Ü b e r d e n Volksglauben von demErdgürtel: 
«Neben den Stádten Solikamsk und Verchoturje, unweit des Flusses 
Túra beginnt das Camenoi Pojas oder ,Stein-Giirtel‘ genannte 
Felsengebirg, das mit dem Kipbáiscben Gebirge dér Altén iden- 
tisch zu sein scheint. Die llussen fabein davon , dass es sich um 
die Erde ziehU . (S. 781. und noch S. 782, 946, 963). Audi auf dér 
von Johann Blatt herstammenden Karte (1663), welche dem Werke 
Witsen’s beigegeben ist, ist folgende Bezeicbnung ersicbtlicb : 
«Camenoi poyas , hoc est orbis térré cingulum , mons hiperboreus 
veteribus .» 

Endlicli verzeichnen wir nocli jene interessante, wie es 
scheint auf Volksiiberlieferung beruhende Mittbeilung Witsen’s, 
dass jene Bewohner des Permer Gebietes, welche am Ende des 
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XIV. Jahrhunderts den Glauben ilirer Vater nicht mit dem sich 
gewaltsam verbreitenden Christenthum vertauschen wollten, síeli 
in die Nahe dér Fiüsse Ob und Irtysch flüchteten und dórt in den 
Ostjaken aufgingen (S. 636.). Wie oben bei dér «Goldenen Frau» 
so werden wir auch bei den nachfolgenden Abbandlungen öfter 
erfahren, dass wogulisch-ostjakische religiöse Vorstellungen und 
Benennungen mit dem Sürjenenthum gemeinschaftlich sind, als 
Zeichen jenes grossen culturellen EinHusses, den dieses Volk auf 
die Ugrier im Uralgebiete schon in altén Zeiten ausübte und 
den zahlreiche Daten auch in dem Wortschatze dér Letzteren 
nacbweisen. 

Wie wir bereits wiederholt bervorgehoben, bemben allé 
bisher besprochenen literarischen Bericbte nicht auf direkter per- 
sönlicber Beobacbtung, sondern auf dem Hörensagen und auf 
liandschriftlicben Quellén, welcbe zufolge Erkundigungen lierbei- 
geschafft, oder sonst vorgefunden wurden. Die ersten Werke, in 
welchen die Autoren ibre auf das Glaubensleben dér Wogulen 
und Ostjaken sich bezielienden Angaben auf Grund ibrer auf dem 
Schauplatz gemacbten eigenen Erfahrungen und erbaltenen Aus- 
kiinfte mittbeilen, sind die Beisebeschreibungen von Evert Ys- 
brant Ides und Adam Brand. Ersterer war bollándiscber Abstam- 
mung, den die im Jahre 1692 zu gleicber Zeit regierenden Zárén 
Iván und Peter Alexejevics mit dér wicbtigen Mission als Gesand- 
ten nach Peking gescbickt batten, zwischen Bussland und Cbina 
Handelsverbindungen anzuknüpfen und gleicbzeitig den durcli 
Sibirien fubrenden Weg nach dieser Bichtung hin gründlich zu 
studieren. Ysbrant erfüllte seine Mission in tüchtiger Weise. 
Von Moskau ausgebend, gelangte er durch das Land dér Ostja¬ 
ken, Tungusen und dér entfernter wobnenden sibiriscben Völker 
glücklicli in die cbinesiscbe Hauptstadt, von wo er, nacbdem 
er seine Aufgabe mit Erfolg erledigt hatte, auf demselben 
Wege, auf welcbem er dahingelangte, zu seinen Committenten 
zurückkehrte. Drei Jabre dauerte die mit ausserordentlichen Be- 
schwerden verbundene Beise, über die Ysbrant genaues Tagebueb 
fubrte und auf Grund desselben sein folgendes Werk schrieb: 
«Driejt tarige Re ize naar Chilin, te lantié gedaan door den Mosb>- 
inselnn Ajgezant E. Yshrants Ides von Máskon af , overgroot Lis¬ 
tája , Siriania , Permin, Sibirien, Daonr, groot Tartaryen tót in 
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("kinn. Waar in behalvrn de gemelde handslrerken , de Zeden dier 
woeste Volken , 07? aanzicn van Imimen gotsdienst , rcgecringeiu hn- 
írelyken, dagélyleseken handeL Meedinge , woningen , onderhoud , 
dood en begraafnissen naaukeiiriglykbcscbreveri rrorden. Amsterdam 
I 704 .» — Brand war dér Begleiter und Angestellte des Gesand- 
fcen, dér seine Beobacbtungen in einem besonderen Buciié nie- 
derschrieb, das folgenden Tite] fiihrt: « A. Brand, Besehrcibung 
seiner grossen eh in esi seken Reise , welcheer Anno 1692, in dér Suite 
des Herrn Eherkard Isbrand.es Ides von Moskan mis Grossnstiga , 
Siberien , Daurien and dnrch die Tartarey , /??$ in < Irina gethan. 
Frankfurt. 1697».Beide Werke erlebten mebrere Ubersetzungen, 
zu welchen auch folgende französisclie Ausgaben gehören: «I oyage 
de Moscou a la Cliine pár Mr. Everard Isbrants Ides. Amhassa - 
denr de Moscorie »*) und « Belát ion dn Voyage de Mr. Evert 
Isbrand . envoyé de sa Majesté Czarienne a VEmpereur de la (liine 
en 1692— 94 pár le Sieur Adum Brand. Amsterdam, 1009)*. Nach- 
dem mir nur die zwei letzteren Werke zuganglich waren, so füli re 
ich aus dinen die nnseren Gegenstand betreffenden Mittheilungen 
an. Ihrem Inhalte nach gruppirt, sind diese folgende: 

1. Von d e n religiösen Begriffen dér i m Fluss- 
g e b i e t e dér Tschussowaja wohnenden Wogulen: 
«Toute Religion (des Wogulskes) consiste dans un sacrifice, quils 
font tous les ans une fois; ils vont en troupe dans un bois. oű ils 
assoment un animal de chaque espéce, dönt le cheral et le honé tigrea 
sont les phis nokies , selon eux : ils écorchent ensuite les animaux assomez, 
ot, apres en avoir pendít les peaux, anx arkres les plus élerez de l’endroit 
oű ils se trouvent, ils se prosternent, le visage contre térré, et les 
adorent. Cela fait, ils mangent ensemble la ckair des victimes: et s'en 
retouruent, en disant: , Noas voila quites , pour eette amié , de priéres , 
et de cérémonies Ils ne donent aucune raison de 1 introduction de cet 
usage: ils disent seulement. en generál, que leurs Peres I ont pra- 
tiqué. Quant a leur Doctrine: je leur demandai s ils ne croyoient 
pás qu’il y eűt, dans le Ciel, un Dieu, qui avoit eréé toutes clioses, 
qui conservoit et gouvernoit, le mond. et qui envoyoit sur la térré. 

*) Erschien im VIII. Bánd dér von Jfan Frfdfric Bfrnaro unt< i 
dem Titel ulieciieil ér ~\ oiatjea nu Xord» herausgegobeneii SuiiiLuluug von 
Reisebesclireibímgen (Amsterdam I727i 
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selon qu’il lui plaisoit, la pluye et le beau teinps. 11a me répondirenfc, 
<pé ils honoroient le Soleil, la Lnne, et les Etoiles , parcequ'ils les voyoieiit 
dana le eiel, et que leur lumiére éclairoit la térré: qu’au reste, íl 
pouvoit bien y avoir un Dieu, qui gouvernoit tout, et qifils ne vovoient 
pás. Ils ne veulent point entendre pariéi* du Diable, et disent qu’ils 
ne le connoissent pás, parce qu’il ne leur est jamrds aparu. Ils croyent 
une résurrection , mais il ignorent quelle sera la récompense de 1’autre 
vie» (Ysbr. 8. 13 1 i.). Über denselben Gegenstand schreibt Brand: 

«Lorsque nous les Wogultzoi interrogeames sur leur croyance, et sur 
la conduite de leur vie, ils nous íirent reponse qu'ils étoient persuadez 
qu'il y a un Créateur au Ciel , auquel ils rendent le dernier hommage. 
Cependant ils se prosternent devant le Ciel, ils adressent leur priéres 
an Soleil , u la Lnne et a V Kait, ils leur font des offrandes de checanx , 
de vaclies et de veaux; non pás de la chair, mais seulement des peaux, 
<[u üs penderít dans les Bois aux Lieux les plus élevez et c’est en cela 
que eonsiste leur pretendue dévotion. A l’égard de la Chair, ils la 
mangent. dans des répás oű la joye régnent parmi-eux» (8. 27--28.). 

1 Vo n den Beerdigungsgebráu chen der Wogu 1 en: 
«Quand quelqu’un d entr’eux meurt, ils Venterrent, páré de ses plus beaux 
kábíts: ils mettent dans la főssé une somé d'argent , proportionée aux 
facultez du défunt, afin, disent ils, quil alt de (pun se nourir, apres sa 
résurrection. Les parens du mórt font, sur són tombe.iu, des huriemens 
afreux, et il n est permis a un mari de se remarier , quun an apres la 
morf de sa fémmé » (Ysbr. 14.). — Bei Brand: «Lors que quelqu’un 
meurt parmi-eux, ils apportent tous leurs soins íi l’habiller, le plus 
magnifiquement qu’il leur est possible, aprés quoi, ils le portent en 
térré avec tous les ornemens dönt il est ajusté. La raison de cela , est , 
(pl ils sont fortement persuadez que chacun dóit ressusciter dans le mérne 
habillem ént, avec lequel il a été enterré. Ils tiennent pour certain qu’ils 
ressuseiteront un jour; mais quand on leur demande en quel Lieu 
ils doivent donc aller, c est une chose qu’ils ignorent, et dönt ils ne 
pűrent nous instruire» (8. 28.). 

Über die Art und Weise dér Hundebestattung be- 
ricbten unsere Beisenden bolgendes: 

«Les chiens recoirent aussi chez ces Peuples des honeurs funebres : 
lorsqu un Wogulske perd un de ces animaux, qui lui a servi a la 
chasse, ou a quelqu’autre exercice, il lui fait élerer une petité 
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maisonette de bőin, d’environ un brasse do hantéul*, dana laquelle 
il met, et laisse la charogne, tant que le monument dure» (Ysbr. 
S. 14.). — «Ce que je vais dire est íme chose, que nous avous vűo de 
nos propres veux. Uu gros ebien, bien dressé pour la chasse des betes 
fauves, et qui ne reseembloit pás mai a un Dogue d’Angleterre, étniit 
mórt subitement, lors qu’on ne s’y attendoit pás, on entendit des 
eris et des hurlemens terribles, ce n’étoit pár tout que plaintes ot 
lamentations, chacun regretoit ce ebien, l'un pour une téllé qualité, 
qu’il avoit possedée, et l’autre á cause d’un tel service qu’il avoit 
rendű. Enfin apres avoir tous bien burlé et bien lamenté, iIs enterre- 
rent ce cinen comme une Personne. Ils firent bien plus, cár afin qu’il 
pút, suivant leur pensée, reposer plus a són aise, ils lui mirent sous 
la tete une piece de bois , prepare'e expréz pour cela. En suite ils éleverent 
sár sa főssé une petité cabane , témoignant ainsi l’estime qu’ils avoient 
fait de ce ebien, a cause de ses grands merites, et des fidéles Services 
qu il leur avoit rendus pendant sa vie. Nous aprimes , que c'est une 
ancienne Goutume pár mi ces Peuples » (Brand S. 31.). 

3. Ü b e r d e n G1 a u b e n und d i e G ö t z e n dér 
Őst jaken i m Irtysch- und Obgebiete: 

«Les rivages du deuve Oby sont liabitez pár des Idolátres, 
nomez Ostiakes. . . . Ce Peuple avoue qu’il dóit y avoir un Seigneur 
dans le Ciel , qui gouverne tout; cependant il ne lui rend aucun Jionenr. 
et se fait des Dirinitez de bois et de térré , sous differentes figures 
humaines , quil adore. Chaque habitant a són Dieu dans sa cabane quil 
apelle Saitan , et les principaux d’entr’eux se distinguent, en lui donant 
des liabits de sove, semblables a ceux des Dames Russiennes. Uun 
cóté de V Idolé, pend une toufe, moitie cheveux, moitie erin, et de Vautrc 
une gamelle , pleine de bouillie , dönt on alirnente chaque jour la Divinite: 
on la lui verse, á grandes cuillerées, dans la boucbe; mais, ne pouvant 
l avaler, elle la laisse répandre, et cette bouillie forme deux ruisseaux, 
qui coulent continuellement á térré. Dans leurs actes d’adoration, ces 
Idolátres sont debout, ou coucbez pár térré, et ne courbent jamais le 
dós. Toutes leurs priéres consistent á fairé certaines grimaces des lévres, 
et d sifler , come quand on vént apeler un chien» (Ysbr. S. 37 - 38.). — 
«Leur Dieu prétendu, ou Grand Schaitan , est fait ou de bois, ou de 
cuivre, ou de plomb, suivant que célúi qui le fait fabriquer est ricbe 
ou pauvre. . . . Ceux , qui sont paurres ne lui donnent que de rieux 
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lambeaux, mais les riclies le couvrent de Mar (rés Zebelines . Ils lni font 
des encensemens avec toutes sortes de parfums. Lors qu’ils paroissent 
devant eette Idolé, ils pratiquent une étrange maniére d’adoration. 
Au lieu de Priéres , ils prononcent, je ne scai (juelles paroles en contre - 
faisant la voix des ponlets , ils frapent fortement des maim , ils se 
prosternent la face contre térré, pour marquer un respect tout parti- 
culier, ils font avec les piez de certains mouvemens et postures de 
Bateleurs, et pratiquent d’autres Cérémonies ridicules, qui ne valent 
pás la peine d'étre raportées. Toutes les fois, qu’ils prennent lours 
répás, de merne que lors qu’ils font quelque festin, ils ne manquent 
pás de servir a leur Scliaitan des viandes les meillewres et les plus déli- 
cates, qu’iis posent devant lui. Ils croient que s’ils manquoient á cette 
coűtume, tous leurs mets se convertiroient en abominables vers. Ils 
tiennent aussi que s’ils őtoient ces viandes de devant cette Idolé, elle 
ne manqueroit pás, pour punition de ce crime, de les estropier en 
leur faisant perdre l’usage des bras. C’est pourquoi ils les laissent la 
jusques. á ce que la corruption les consument, ou que les betes qui 
vivent de proie, viennent les enlever» (Brand S. 61—62.). 

4. Von dér Geisterbeschwörung dér Ostjaken: 
«0uelques personnes nous ont raconté, qu en certain temps, ces Peuples 
s'assemblent dans leurs Cabanes, oű ils font alors de cris et des hurlemens 
horribles et lament ables, quils ne finissent, (pia Varrivée d’une Personne , 
qui sans doute , ne peut-etre que le Diable. Cet Esprit malin leur prédit 
ce qui leur dóit arricer ; savoir s'ils ont quelque ^rande famine a supporter; 
s’ils auront de bonbeur á la cliasse et á la péche; s'ils continueront 
á jouir d’un parfaite santé; s'ils épouseront une jeune fémmé; s'ils 
mourront d’une mórt naturelle, ou s'ils auront le malheur d’étre tuez, 
ou aseommez, ou bien d’étre dechirez et devorez pár les ours ou autres 
bétes farouckes, et plusieurs clioses semblables. Aprés avoir ainsi apris 
de Sátán tout ce qu’ils veulent s 9 avoir, ils lui rendent les derniers 
honneurs, et quand il a disparu, ils se separent, attendant leur destinée 
avec un courage intrepide» (Brand S. 62 -63.). 

5. Y o n dér Bárenverehrung dér Ostjaken: «Le 
plus grand plaisir des liomes est la chasse a l’Ours, ou ils vont ordinaire- 
ment en troupes. Ils ont pour armes, chacun un fér trancliant, de la figure 
d'un grand couteau, attacbé a un manche de bois, d'environ une brasse de 
long. Lorsqu ils ont tűé un de ces animaux, ils lui coupent la tété, la penderít 
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a un arbre , et se ranyeant autour , im farmé de cercle , /7s ///? rém lent de* 
honé ars dirins: ils courent ensuite vers le corps de l'Ours , enfaisant des 
lamentations et lui disant, d'une vois piainti ve: fiúi est re qui fa úté 
la vieí 1 fie sont les Ilusses 1 ; — est-ce qui fa coupé la tetei 1 fi est 
la hache d'un Russe — fiúi est-ce qui fa dépouiUé de ta peauV fi'est 
un couteau fait pár un Russe \ En un rnot, les Russes ont fait tout le 
mai, et pour eux, ils sont innocens de la mórt de r()urs» (Ysbr. 8. 
il.). — «Leur Idolatrie s’étend encore jusqnes a l'adoration de la peau 
d’un ours, sur laquclle ils font leur serment. Lors qu’ils ont tűé de 
ees bétes farouches, ils lui coupent la tété, et lui rendent ensuite de 
grands lionneurs. Ils courbent un peu la tété, siflent comme un a 
accoutumé de faive lors quon apelle un okién, et aprés avoir ecorché 
l'ours, ils lui disent: ,Qui est-ce qui t’a óté la vie ,Ce sont les 
Eusses 4 ; ,Qui t’a coupé la teste? 4 ,Ce sont les liaches des Russes 4 ; 
.Qui est-ce qui t’a dépouillé de ta peau? 4 ,Ce sont les couteaux des 
Russes*. E 11 un mot ils attribuent aux Russes tout ce qu’ils ont fait 
a cet Animal» (Brand S. 63—6i.). 

Von dér Barenverehrung dér Ostjaken legt auch folgendes 
lieiseerlebnis Ysbrants Zeugnis ab: 

«I1 vint, un jour, a nos barques, une troupe de ces Ostiakes, 
pour nous vendre du poisson: un de mes Bomestiques, voulant 
so réjouir, tira de són cofre une de ces machines curieuses, qui se 
font á Nuremberg. C’étoit une ligure d’Ours, dans laquelle il y 
avoit un liorloge, et des ressorts. pár le moyen desquels TOnrs 
sonoit les heurs sur un tambour, et tournoit, en mérne temps, 
les yeux et la tété. Comme les Ostiakes admiroient cette nouveauté^ 
la machine joua : jamais gens plus étonez qu’eux : ce fut un plaisir 
de voir les postures et les grimaces qu’ils lirent, pour témoigner leur 
surprise: ils se mirent a marmoter , a sifler et a rendre a cette figure 
tous les honeurs , qtfils ont acoutume de rendre a leur Saitan: ils 
elererent merne au dessus de cette Idolé. ,Les Saitans que nous faisons‘, 
disoient-ils, ,ne sont rien, au prix de celiu la. Si nous arions un pareil 
Saitan , nous les parerions de Zibelines et de Renards noirs 1 . Ils deman- 
dérent s il étoit a vendre, mais je le íis fermer d'abord, pour ne pás 
doner plus long temps, ocasion a ridolatrie» (S. 38—39.). Dieselbe 
Geschiclite ist aucli bei Brand beschrieben (8. 61.). 


B e r i c h t ü b e r den Bareneid: *Quand un < )stiake doute 
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de la Jidelitede quelqu une des ses fenimes, il coupe une poiynée de poil a 
la peau d ini Ours, et Vaporte a celle qui soupqone. Si elle est innocente, 
elle reyoit ce poil ^ans dificulté; main si elle ed coupable, elle n o.ve y tou- 
clier, et confesse són crime, dönt la peine est la répudiation, acompagnée 
de la liberté de se mariéi- a un autre. Cette épreuve se fait avec 
beaucoup de respect et de bonne fői, parco que ces Peuples sont 
persuadez , que si une fémmé etoit assez kardié pcmr mentir , l'Ours a qui 
a apertenu la peau doni on a coupé le poil, ressusciteroit dans trois 
jours , et riendroit dévorer la parjure. Pour les aufcres semieris, ils 
< falent, devant la personne qui dóit jurer des arca, des Jléches , deshaches , 
et des massues, et V obiigent de toucker une de ces armes, croyant ferme- 
ment que, si elle fait un faux serment, cette mérne arme sera, dans pen 
de jours, l'inst ráment de sa mórt. Cette superstition est aussi en usage 
ckezles Russes des environs» (Ysbr. S. 41 - 45 .). — Aucli Brand liebt 
die strcnge Auffassung dér Ostjaken über den Eid hervor: «Ces Peuples 
miserables au supreme degré, ne laissent pás, tout Tdolatres qu'ils 
sont, d’étre louables en une chose ; c’est qu'ils sont ennemis des jure- 
ments, et des faux sennents, de merne que de ceux qui sont faits a 
la legere. Ou leur inculque cette maximé dés leurs jeunesse. Aussi 
sont-ils fortement persuadez que célúi d'entre-eux qui fait un faux 
serment , ou jure en quelqiCautre maníere sans necessité, ne dóit esperer 
dans tout Vannee aucun bonheur , ni prosperité, et que mérne il ne la 
passera pás sans mourir de quelque mórt violente ou bien sans étre 
dechirez pár les ours» (S. 64.). 

6. Ü b e r den G1 a u b e n von de n u n t e r i r d i s c li 
1 e b e n d e n M a m m u ththieren: 

«Les idolátres, comme les Jakutes, les Tunguses et les üst iák es 
disent que les Mammuts se iiennent dans des souterrains fórt spacieux , 
dönt ils ne sortent jamais: qu'ils peuvent aler qa et la dans ces souter¬ 
rains; mais que, dés qu'ils ont passé dans un lieu, le dessusde la carerne 
s'elére et s aláment emuit e, forme dans cet endroit un précipice profond. 
ainsi que ces sauvages assurent l'avoir vu souvent. Ils sont aussi per¬ 
suadez, qu'un Mammut meurt, aussitöt quil voit, ou quil respire fair 
du jour et soutiennent que c'est ainsi que périssent ceux, qu'on trouve 
morts sur les rivages des Kiviéres voisines de leurs souterrains, oú 
ces animaux s'avancent quelquefois inconíidérément» (Ysbr. S. 49.). 
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tí) Missionsbestrebungen. 

Die ersten Jahrzehnte des XV[II. Jahrhunderts bezeichnen 
die Epoche grosser Veránderungen im öffentlichen Religionsleben 
dér Wogulen und Ostjaken. Um diese Zeit namlich nimmt jene 
Bewegung grössere Dimensionen an, welclie sich die endgiltigc 
Au8rottung des seit Jahrhunderten geduldeten Heidentliums dér 
unter russischer Obrigkeit lebenden sibirischen Völker zum Ziele 
setzte und durch das Aufptianzen des Kreuzes auf die Triimmer 
dér altén Götzen in jenen geistig so finsteren Gegenden den Weg 
zűr Aufklárung anbahnen wollte. Die ersten Anfange dieser Be- 
strebung reichen weit zurück in férné Zeiten und begannen fást 
gleichzeitig mit den ersten Berübrungen dér llussen mit den im 
Uralgebiete wohnenden Ugriern. DieNovgoroder Chronik berichtet, 
dass in jenem Heerzuge, den dér Wojwode Jadrej im Jahre 1198 
nach Jugria unternahm, auch ein Geistlicher Namens Ívanko Légén 
teilnahm, dér offenbar nicht nur die Aufgabe hatte, den Feld- 
Gottesdienst zu verrichten, sondern zugleicli auch die auf dem 
Occupationsgebiete als Zeichen dér Eroberung errichteten Kirchen 
einzuweihen und dem Christenthume unter den Hőiden womöglich 
Gláubige zu gewinnen.*) Gewiss zogen solebe Feldpatres auch 
mit anderen einbrechenden russischen Heerestruppen dér XII XV. 
Jahrhunderte aus, die aber indessen kaum etwelche in Betracht 
kommende Bekehrungserfolge aufzuweisen habén mochten, schon 
vermöge jenes erbarmungslosen und ausserordentlicb grimmigen 
Ráuberunwesens nicht, welches die Novgoroder vor den Bewohnern 
des Ural- und Obgebietes zum Gegenstand des Entsetzens und 
Schreckens machte und durchaus nicht geeignet war, die Keligion 
des Kreuzes vor ihnen beliebt zu machen. Sehr treffend bezeichnen 
die Stimmung dieser Völker dér verkündeten neuen Religion gegen- 
über jene Worte, welche Epifanij, dér Biograph des heiligen Ste- 
phan von Berni, welcher die Nordsüijenen bekehrte, dem Wider- 
sacher des Letzteren, den Namen Parti führenden Schamanen dér 
Permier in den Mund legt: « Kann ans Moskau so hatte angeb- 


*) Siehe diesbezüglich A. Oksenov’s Abhandlung: «Chüiik*híh Hon 
ropo.ua Bejin Karó <t> IOropcKoií weM.ieö» in V. M. Jadrintzev’s «JInTepaTypHMii 
CöopHiiKT>» (St. Petersburg, 1885), S. 448. 
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lich dieser heidnische Priester zu seineínLandsleuten gesprochen 
etwas Gntcs fúr uns honimén ? Karnen elemi nicht von dórt die 
Lasten, die schiveren Steuern , die GewaItthatir/keiten , die Kreis' 
richter (tivunen), die Verrüther inul Provinzgouverneure ? Darum 
borét nicht auf ihn (námlich: Steplian d. Heiligen), sondern auf 
midi, dér euer Wohl will; bin ich ja doch aus eurem Stamme 
und eurem Landeo. 1 ) Übrigens war auch die aussere Macht dér 
Novgoroder im Lande Jugria nicht genügend befestigt. An dem 
heldenmüthigen Widerstande dér Wogulen, Ostjaken und Ustjuger 
Sürjenen hrach oft die Macht des streitsiichtigen Feindes, ja es kam 
sogar vor (z. B. in den Heereszügen 1193 und 1357), dass von 
dem Letzteren nur sehr schwer einige aus dér ganzlichen Vermeli - 
tung als Berichterstatter nach Hause gelangen konnten. Nachdem 
die Witschegdaer Sürjenen gégén Ende des XIV. Jahrhunderts das 
Christenthum angenommen, kam die Beibe dér Bekehrung an die 
diesseits des Ural wohnenden Wogulen. Diese besorgte St. Pitirim, 
Bischof von Perui, dér dritte Nachfolger St. Stephan’s mit grossem 
Eifer, 2 ) was nach dem Berichte des Chronisten von Arcliangelsk zűr 
Folge hatte, dass dér Wogulenfürst Asik mit seinem Sohne Jum- 
san im Jahre 1455 in die Provinz Witschegda einbrach und, nach¬ 
dem er mit anderen auch den Bischof gefangen nahm, diesen 
grausam hinrichtete. 3 ) Solclie öfter wiederliolte Einfálle bewogen 
den moskovitischen Grossfürsten Iwan Wassiljevitsch im Jahre 1465 
einengrösseren Heerzug gégén Jugra zu unternehmen, und da dieser 
noch nicht von gewünschtem Erfolge war, im Jahre 1483 dasLand 
dér Wogulen und Ostjaken noch einmal vollstandig zu verwüsten. 
Nun unterwarfen sich diese Letzteren. Unter den Details dieser 
Unterwerfung ist vöm Gesichtspunkte unseres Gegenstandes jene 
Aufzeichnung dér sogenannten CwHO^ajibHaa jiítoiihcl lehrreich, 
lant dér im Jahre 1485 dér mittelobische Fürst Moldan (khh:u» 
ko^ckíh) mit seinen Söhnen Pinzej , Sont a und Pitkej vor dem 

9 S. /Kurie én. CT<*<i>aiia erscliienen in dér von Gr. Kyme.ieB'b-Ke^óo- 
po^Ko lierausgegebenen Sammlung: «lIaMHTHMKii CTapuHHofi pyccKoii .mrepa- 
ryphi» (StPb. 1862); 4. Heffc S. 160. 

2 ) S. Pétéi Koppén «XponojiorJi«iecKÍii yKa:jaTc.ibMaTepia.ioit'b r uui ucTopin 
miopoAReu-b Ebpoiicückoü Poccin» (StPb. 1<S61); S. 65. 

3 ) S. J. N. Smirnow’s « IlepMíTKM. HcTopwKo-9Tnorpa<Hi4ecKÍii 04epin>» 
l Kásán 1891): 8. 152. 
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Statthalter des Yym-Gebietes und Witscliegda’s erschien und dórt 
unter Eid gelobte, dass er gégén die Bussen nie mehr bőse Ab- 
sichten hegen, das permisebe Gebiet durcli seine Einfiille niebt 
stören und in allém dem Grossfürsten von Moskau gehorchen 
werde; die Zer emu nie dieses Eides bestand aber darin, dass sic 
«aus Gold Wasser tranken » (a KpknocTb iix7> eo sojioxa Bo,ny 
iihjih).*) Was das hier erwáhnte Wassertrinken aus Gold bedeuten 
mag, das erliellt niebt aus den von Porschém spater beobachteten 
volksthümlichen Eidgebrauchen, es ist aber wahrscheinlich, dass 
demselben ein derartiger Gedanke zu Grunde liegt: «Das Wasser 
vernichte micli, wenn icb je mein Wort brechen sollte». Das 
Bekehrungswerk unterblieb nachher vorláufig auf diesem unern- 
pfánglichenBódén und,wie es scheint,hatten aucli keinen grösseren 
Erfolg die áhnlichen Bestrebungen Jona's, des fünften Bischofs 
von Benn, weleher, nachdem er in den Jakren 1462—63 die süd- 
lichen Permier dem Christentbum gewonnen, dies aucb unter dér 
wogulischen Bevölkerung des Tschussowaja-FIussgebietes ver- 
suelite. Wenigstens fand Ysbrant, dér im J. 1692 diese Gegend 
durchzog, wiewir oben saben, die Wogulen am Tschussowaja nocb 
als vollstándige Heiden. 

Die ersten Bekelirungen dér weiter ostwarts wohnenden 
Wogulen und Ostjaken beginnen mit dem Zusammensturze des 
sibirisclien Cbanenreicbes Kocám s und mit dér endgiltigen Befes- 
tigungderrussisebenHerrscbaftindiesen Gegenden.Derkosakische 
Báuberhauptmann Jermak Timotejevitsch besetzt im Jahre 15S1 
die am Zusammenllusse des Irtyscb und Tóból erbaute tatarisebe 
Hauptstadt Sibir und im darauffolgenden Jabre ergeben sich ibm 
und seinem von ibm ausgesendeten Unteranfübrer Bogdán Brjazga 
nach geringem Widerstande dér Beibe nacli sámmtliche ugrisebe 
Fürsten des Obgebietes, indem sie naeb uraltem Brauche Treue 
schwören. Wabrend dieser Ivriegsthaten gesebab es, dass ein 
tschuwaschischer Soldat dér kosakiseben Truppé ihrem Anfübrer 
meldete, dass ein Hauptgrund des Widerstandes dér Ostjaken das 
überaus grosse Yertrauen zu ikren Götzen sei. Die Ostjaken babén 


*) S. diesbezüglicli die selír wertkvolle Abhandhing Alexander 
Dimitrijev’s: «IIoKopeHÍe yropcKiix'b aeMejiB ii CiiÖnpii» ini 5. Heffce d. 
« üepMCKüH Cnípii na». 
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so gab er an einen unter dem Namen Christus verehrten 
Götzen, dér zűr Zeit des Grossfiirsten Wladimir zu ihnen kam. 
Dieser sitzt in einer mit Wasser gefüllten Schüssel und die Üst¬ 
jükén glauben, so sie von diesem 1 1 tisser tv inken, dieses sie vorjedem 
XJnfall bewahrc. Er machte sich deshalb erbötig, in die Festung 
dér Ostjaken einzudringen, jenen Götzen zu steblen, wovon er 
dann ciné bessere Wendung ihrer Angelegenheit erhoffe. Das 
Anerbieten wurde gutgeheissen und dér Tschuwasche wurde, nach- 
dem er sicli als Flüchtling ausgab, in die Festung dér Ostjaken 
eingelassen, von wo er den anderen Tag morgens wieder glücklich 
entfioh und in das Láger zurückkehrte. Hier erzahlte er Folgendes: 
«Die Ostjaken habén grosse Furcht, den Götzen stellten sie auf 
einen Tisch , rings unt ihn herum brannte in besonderen Schüsseln 
Unschlitt und Schwefel; sie selbst standén in fortwahrendem Gébét 
um den Tisch henna und mit allerlei Zaubermittel forschten sie , 
ob sie si(‘h den Russen iibergeben, oder weiter gégén sie himpfen 
soZ/m.-DasEndresultat empfahl die Unterwerfung». Daraus schöpf- 
ten die Kosaken neue Kraft, griffen die Burg neuerdings an und 
kaum batten sie daráit begonnen, da maciiten die Wogulen und 
Ostjaken einen Ausfall, liefen aus einander und flüchteten in ihre 
Dörfer. + ) 

Es gab noch andere Episoden des sibirischen Feldzuges, 
welche zűr Geschichte des wogulischen und ostjakischen Urglau- 
bens interessante Daten liefern. Eine solclie ist auch folgende: Als 
im Frühjahre 1582 dieLeuteBogdan’s dem Irtyscbflusse entlangab- 
wiirts zogen, gelangten sie zűr Burg Eaca, welche die Verelirungs- 
statte eines gleichnamigen Götzen war. Es war gerade Opferzeit 
und die ostjakischen Schamanen dér Umgegend batten sich in 
grosser Anzahl dórt versammelt, indem sie die gesammelten ver- 
schiedenen Opfergegenstíinde mit sich bracbten. Als das Festungs- 
volk die Ankunft dér Kosaken wahrnahm, lief es unter grossem 
Hchrecken auseinander und versteckte sich in den Waldern. Hier- 
auf drangen die Kosaken in die leere Festung ein und fanden hier 
bloss die Beste jenes Opfers vor, das die Ostjaken ihrem Gotte 
darbrachten.**) 

*) S. Johann Eberliard Fischers «Sibirisohe Geschichte# (StPb. 1768): 
I. S. 224—5. 

**) Ibid. S. 226. 


BERNHARD MUNKÁCSI. 




Vöm Irtysch zum Ob ziebend, nahm Bogdán in dér Gegend des 
Weissen Gebirges (Bjelogorje) Stellung. Hier stand ein eine Frauen- 
gestalt, darstellender Götze in grossen Ébren, dér mit seinem 
Sohne nackt auf einem Stuhle sass, demnach eine solclie Gottheit 
sein mocbte, wie die von den Altén erwahnte «Goldene Frau». 
Beim Herannalien dér Kosaken verkündeten die Schamanen dem 
in grosser Anzabl versammelten Volke den von dem Götzen in- 
spirirten Befelil, dass sie diesen verbergen und auch das Volk selbst 
sicli vor dem gefürcbteten Feinde verstecken müsse. Diesel* böhere 
Wille stimmte sehr mit dér Volksstimmung überein und als die 
Kosaken auf dem Schauplatze erschienen, trafen sie nichts anderes 
als leere Jurten an. 

Als die Tataren über die kleine russiscbe Truppé auf kurze 
Zeit die Oberband gewannen und Jermak mit seinen Genossen 
das Opfer eines grausamen mörderischen náchtlicben Überfalles 
wurde. fühlten sicb aucb die Wogulen und Ostjaken ibres Gelöb- 
nisses dér Treue entboben und als Mansurov mit seiner neuen 
Kosakentruppe im Jalire 1585 in das Obgebiet gelangend, eben- 
falls die Gegend des Weissberges besetzte und sicb dórt fúr den 
Winter mit einer Holzfestung umgab, grifíen die in grosser Menge 
versammelten Ostjaken die Befestigung dér Bussen an. Dér Kampf 
dauerte den ganzen Tag und gestaltete sicli für die Kosaken scbon 
sebr gefálniich. Am anderen Tagé in dér Eriibe rüsteten sicb die 
Ostjaken wieder zum Angriffe; inzwischen brachten sie ibrem 
Götzen, den sie besonders zu dem Zwecke mit sicb nabmen, ein 
Opfer dar, indem sie bofften, dass sie dadurcb seiner Hilfe zűr 
neuen Scblaclit theilbaftig würden. Den Götzen setzten sie auf 
eine Birke, was die Bussen wahrnahmen und sie auf den Einfall 
brachte, aus ihrer Kánoné eine Kugel gégén ibn zu scbleudern. 
Dér Scbuss gelang am trefflicbsten, denn nicbt bloss dér Götze, 
sondern aucb dér Baum. woran er befestigt war, wurde in Stücken 
zerschmettert, was die Ostjaken so sebr in Schrecken versetzte, 
dass sie sofort auseinander stoben, nacli einigen Tagén aber mit 
Gescbenken vor Mansurov erschienen und ibn baten, an ibnen 
keine Rache zu nebmen. 

Auf den Triumph dér russiscben Waffen folgte scbnell aucli 
dér ilirer Religion. Interessant ist die Erscheinung, dass gerade so, 
wie bei (len europaiscben beidniscben Völkern im Mittelalter, 
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auch liier die Fürsten die ersten waren, die dér neuen Religion 
huldigten. Daniit stand námlich ihr Machtinteresse im engsten 
Zusammenliange, dessen Befestigung und dauernde Sicherheit sie 
nur so erhoffen konnten, wenn sie Moskau in jeder Hinsiclit will- 
fahren. Auch vöm russischen Gesichtspunkte zeigte es sich nicht 
vernunftmássig, die kleinen wogulisch-ostjakischen Fürstenthiimer 
sogleich aufzuheben; konnten ja doch dérén Herrsclier ihnen 
besonders anfangs nicht bloss in dér Befestigung des Friedens dér 
Gegend, sondern auch in dér Regierung des von Russen damals 
noch sparlich bewohnten Gebietes und auch in dér Eintreibung 
dér Fellsteuer sehr gute Dienste leisten. Zufolge dér Aufforderung 
des Grossfürsten erschienen dieKnase derOhgegend uacli einander 
in Moskau, wo sie grossmüthig empfangen und beschenkt wurden. 
Sie legten dann den Eid dér Treue ah und erhielten dann eine 
Urkunde, die ihnen und iliren Nachkommen ihre frühere Maciit 
und Rechte in unveránderter Aufrechterhaltung zusicherte. Na- 
türlich gah mán ihnen bei dicsér Gelegenheit auch den Wunscli 
des Christenthums zu wissen und die gewolmliche Folge derReise 
nach Moskau war die, dass die heimkehrenden Fürsten den Glau- 
ben ihrer Yater verhessen, ja als Beweis ihres Glaubenseifers in 
iliren Residenzen sogar Kirchen errichteten. Dér erste christliche 
ostjakische Fürst war dér Obdorsker Knás Wasilij , dér schon 
vor 1591 in Moskau die Religion seiner Besieger annahm und 
nicht lángé nacliher in Obdorsk zu Ehren des heiligen Wasilij 
eine Kirclie haute. Seine Familie eiferte nicht sehr seinem Bei- 
spiele nach, welches, wie es scheint, sein Ansehen vor den Lands- 
leuten untergrub. Un tér den Nachfolgern Wasilij’s blieb sein 
Sóim Mamruk Heide, sein Enkel Jermak bingegen war wieder 
Christ. Móljuk, deY Sohn dieses Letzteren,und dessen Enkel Ghida , 
ferner dér im Jalne 1706 erwalmte Tufabalda waren heidnische 
Knáse, bloss Tajsa , dér Sohn Ginda’s, welcher dér Gründer dér 
auch im jetzigen Jahrhundert die Knaswürde tragenden Tajsin- 
Familie war, nalim im Jahre 1714 wieder das Christenthum an. 
Treuer zűr christlichen Religion hielten es die mittelobischen, 
sogenannten konditiischen oder kodischen Fürsten, unter denen 
dér Sohn Jigicef s und seine Mutter, nachdem sie im Jahre 1599 
nach Moskau reisten, liier in dér Taufe den Namen Peter, hezie- 
hentlich den Namen Anastasia erhielten. Als diese im Jahre 1600 
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nach Hause kameu, reiste Jigicej selbst nach Moskau und nacli- 
dem er hier dem Beispiele seines Solines folgte, baute er ira Jahre 
1002 dió Kondiner Kirche. Tm Jahre 1603 nahm auch dér zweite 
Sohn Jigicej’s das Christenthum in Moskau an, wo er, nach dem er 
sicli dórt bleibend niederliess, unter dem Namen Michail am Hofe 
des Grossfürsten die Würde eines Stoljnik (Truchsess) fcekleidete 
und sogar die Erlaubnis erhielt, dass er, obwohl sein ostjakisches 
Weib noch lebte und er von diesel* einen Sohn Namens Dimitrij 
hatte, ein aus vornehmer russischer Familie stammendes Madchen 
zűr zweiten Frau nehmen dürfe. lm Jahre 1645 erbielt dér Enkel 
Jigicej’s eine Einladung nach Moskau zu kommen, wo dieser eben- 
fallsden Rang eines Stoljnik und spáter das am Wytschegda-Flusse 
gelegene herrschaftliche Gut erbielt. Zűr Fortsetzung des Bekeli- 
rungswerkes im grösseren Style w ird im J. 1657 das Kondiner Kloster 
gegründet, das aber lángé Zeit hindurch wenig Wirkung auf die 
Bewohner dér Umgegend ausübte. Áhnlich dem Jigicej ging auch 
dér Sohn des pelimischen wogulischen Fürsten Tagaj vor, den 
eine Quelle 1599 in Moskau unter dem Namen Alexander er- 
wáhnt.*) Allé diese Falle hatten keinen grösseren Erfolg hinsicht- 
licli des Glaubenswechsels dér Volksmassen. Die Macht dér Für¬ 
sten, ihr Wirkungskreis und ihre christliche T herzeugung waren 
viel zu gering, als dass sie ihre Unterthanen zum Auígeben ihrer 
váterlichen Religion zwingen hatten kölnien und es ist sogar wahr- 
scheinlich, dass sich diese christlichen Fürsten zu Hause im Kreise 
dér Ilirigen hinsichtlich des religiösen Lebens sich nur sehr wenig 
von ihren Geschwistern unterschieden. Erfolgreicher mochte das 
Bekehrungswerk zwischen den westlicher und diesseits des Urals 
wohnenden Wogulen gewesen sein, unter denen sich Russen in 
grosser Anzahl niederliessen, so dass jene sclion gégén Ende des 
XVI. Jahrhunderts ihre nationalen Eigenthiimliclikeiten zu ver- 
lieren beginnen und in dér ersten Hiilfte des XIX. Jahrhunderts 
z. B. im Flussgebiete des Túra, des südlichen Soswa, Tschussowaja 


*) S. betreffs dieser gescliichtlichen Daten die Abhandlung «0 bb<*- 
aenie XpiicTiancTBi y BepeaOBCKHXT, 0<thkobi,« vöm tjumenisclien Scliul- 
inspector N. Abramov in dér I u 2. Nnnimcr Jlirg. 1851 dér Zeitscdirift 
«VKypHajn> Mini. Ilapn.uuiro 11 por r.l;iu<‘ní h»> (Snnderabdrnck S. 9 10) und das 

eben erwiilinto Work Alex. OiinitrijoN’s (S. 88, 89 und 10rl>. 
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auch ihrer 8prache Spur verschwindet. Ein eifriger Verkünder des 
Evangeliums unter den Wogulen des Permer Gouvernements war 
im XVI. Jahrhundert St. Trifon von Vjatka und spáter dev im 
Jahre 1620 zum ersten Biscliof von Tobolsk ordinirte Kiprian. 
Von grossem Einílusse auf die Verbreitung des Christenthums 
waren aucb die Kircben und Klöster dér Umgegend, von den 
letzteren besonders das zu Werchoturje. 1 ) Dass aber am Ende des 
XVI. Jahrhunderts bie und da auch in diesen Gegenden das 
Heidentlmm noch vollauf blühte, zeigt folgende auf die Tschusso- 
waer Wogulen sich beziebende Bemerkung dér Beisebeschreibung 
Ysbrant’s: «Je leur páriái de Jésus Clirist. je leur dis, que tous 
les bomes, le reconoissoient pour üls de Dieu et Redempteur du 
mond: que ceux, qui croyoient en lui, n’etoient seulement beu- 
reux pendant leur vie; mais qu’ils étaient surs de jouir, apres 
leur mórt, d’un gloire et d’une felicité éternelle. Je voulus les 
engager, pár ces motifs, a embrasser le Gbristianisrae; mais ils 
repondirent, quils ne croyoient pás ce que je leur disois, a Végard 
du temporéi, puisqu'ils voyoient , tous les jours, des malheureux 
Paisses, qui croyoient en Christ, prendre beaucoup de pcine , pour 
gagner un morceau de pain noir: que pár raport au spirituel et 
á la gloire éternelle , dönt je leur parlois, ils ne soucioient pás d'en 
étre instruits: qu'ils sen tenoient á la doctrine de leurs Peres: 
qu'ils vouloient rivre et mourir comme eux, et suicre leurs exemples .» 

Dem geistigen Leben dér Wogulen und Ostjaken stand náher 
das des Tatarenthums , welches ohne politischen Druck aucb hin- 
sichtlich dér Pieligionsideen überall, wo zwisclien den beiden 
Rassen nur eine Berübrung stattgefunden, siegte. Die in dem im 
Irbiter Kreis liegenden Dorfe Jljenka wohnenden Tataren sind 
eigentlich tatariscbe Wogulen 2 ) und die Bevölkerung aucb meh- 
rerer am unteren Laufe des Irtyschflusses liegenden wogulischen 
und ostjakischen Dörfer scbmolz in das Tatarenthum ein. 3 ) Zűr 
\ erbreitung des Islams gab es kaum Gelegenbeit; in dér Zeit dér 


0 S. lleímcKaa FyúepHiH. Ciiucokt. Hacejiennwri) Miien, no enlixbniHMi, 
IS60. ro,ia (StPb. 1875.) S. CCLXIII. 

*) Il)id. CCLVI. 

:5 ) S. Patkanov «I)io Irtysch-Ostjaken und ihre Volkspoesie# I: 17. 
und Etlmograpiiia 9: S. 143. 
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russischen Botmássigkeit konnte diese nur schwer vor sich geheu, 
vordem aber waren aucli noch die Tataren selbst nocli Heiden. 
Erst Alimét tíirej, dér áltere Brúder Köcínrí s, des letzten sibiri- 
schen Khans,führte den Islam unter den Tataren des Irtyschgebietes 
ein, ungefáhr 30 Jahre vor dem Zusammensturze ihres Reiches: 
bis dieser aber im Volke Wurzel schlug, musste aucli Köcüm viel 
Gewalt anwenden. Es steht ausser Zweifel, dass aucli schon das 
lieidnische Tataren tinim auf das wogulische und ostjakische 
Glaubensleben von Einwirkung war, gleichwie auf ihre übrigen 
ethnographischen Verháltnisse. Dies zeigt hauptsácblich die Vor- 
liebe für Pferdeopfer , welche in dem Rennthiere züclitenden 
Norden nur das Werk fremden Einflusses sein kann. Ein mit den 
heidnischen Tataren gemeinschaftlicher Brauch ist auch das Auf- 
hángen des Felles des Opferthieres. Ein einschlágiger lehrreicher 
sprachlicher Beitrag ist die wogulische Benennung: puri und die 
ostjakische: pori für das Opfermabl (vergl. wog. purli, purlayti 
«Opfermahl schmausen»), welches mit dem telengut-tatarischen 
Worte: púra «Opferthier» offenbar identisch ist («>nepTBeHHoe 
>KHBOTHoe, HaBHaueHHoe na 3aK0.ieHÍe»; Werbitzkij). Spracblicbe 
Spuren des islamitisclien Einflusses sind: Konda-W. kuornj «Bucii » 
= arabisch-tatarisch körön «Korán» | oyér-sömég «Tag des jüngsten 
Gerichtes» = arabisch áyérzárnám «Endeder Zeiten» [ asraj «Teu- 
fel», Tawda-W. asrail «Drache» = arabisch azrail «Todesengel», kir- 
gisisch cizrail id. | Pelym-W.Otfs'tf/, Tawda-W. ücaZ «Tod» arabisch 
agái, osmaniscli egei «bestimmte Zeit, Stunde, Todesstunde», tata- 
riscli ázel «Tod» ( Tawda-V. ökhésém «Gébét» = tatarisch aysam, 
aysam namazi «Zeit des Abendgebetes (aus dem Arabischen)» 
Konda-W. mösér «Priedliof» arabisch-osmanisch mezár , kirgis. 
mazar «Grab, Friedhof» j Tawda-W. majram «Festtag» — wolga- 
tatarisch hajrám id. (aus dem Arabischen) u. s. w. 
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IRODALOM. — LITTÉRATURE. 

Mittlieilungen des Seminars für orientalisclie Sprachen an dér kön. 
Friedrich Wilhelms-Universitát zu Berlin. Herausgegeb. von dein 
Direetor Prof. Dr. Eduard Sachau. Jalirg. IV, Erste Abth.: Ost- 
asiatische Studien. Berlin und Stuttgart 1901. Coinin. von W. Spe- 
mann. VI und 260 pp. gr. in 8o. M. (i. 

Dér vorliegende Bánd ist für die Leser dieser Zeitschrift ganz 
besonders wichtig, weil er den Schluss von Prof. Arendt’s Synchronisti- 
schen Regententabellen zűr Geschicbte dér chinesischen Dynastien 
bringt. Und zwar beliandeln die Tab. 39, 40, 41 und 42 die Kin (Nü-clrí, 
Jucen), 41, 4-2, 43, 44 die Mongolén, und 46,47 die Mandschu. Eino 
vorláufige Übersicht iiber sammtliche Dynastien erleichtert den Ge- 
braucli; hoífen wir, dass es dem seiner Wissenschaft zu friili Entrissenen 
noch vergönnt gewesen ist, die versprochenen Indices anzufertigen. 

Selír wichtig zu werden verspricht auch Arendt’s Artikel «Studien 
zűr chinesischen Inschriftenkunde. I. Ivültegin. Ein Beitrag zűr Erklii- 
rung des chinesischen Textes desKültegin-Denkmals, nebst Bemerkungen 
über das Verháltniss dér köktürkischen zu dér chinesischen Grabschrift», 
dessen Anfang uns pp. 171- 196 gegeben wird. Nacli einer freundlichen 
Mitteilung Prof. Foy’s soll es Arendt geglückt sein, in die verworrene 
Chronologie dér Denkmiiler Ordnung zu bringen; doch davon spater, 
wenn die Arbeit vollstándig vorliegt. Zu dér Anm. auf p. 193 liier die 
Bemerkung, dass Mogilan nichts türkisclies an sicli hat und dass Blochet 
in seinem Aufsatz über die köktürk. Inschr. (Ptevue Archéologique, 32, 
p. 371, note) vollstiindig unabhangig zu dér Erkliirung gekommen ist, 
die ich im T'oung Pao, 9, p. 121, note, vorgeschlagen habé. 

Selír lehrreich liandelt ferner R. Lángé über japanische Frauen- 
namen; die scliöne Arbeit hat mich lebhaft bedauern lassen, dass eine 
iilinliche, reicli dokumentierte Untersuchung nicht auch für die anderen 
ural-altaischen V T ölker vorliegt. 

Dankenswert sind die das Heft schhessenden Mitteilungen W. 
Bakthold s über Russische Arbeiten über Ostasien im Jalire 1900. 

Louvain W. Bano. 
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REVUE DES ÉCOLES ORIENTALES. 

I>ie praktisdien orientalisc*lieu Spraclicurse in Frafi'. 

(Mitteilung auf dem XIII. internationalen Orientalisten-Oongresse zn 
Hamburg, September 1902.) 

Die «Dcutsche Gesellsehaft für Altertumskunde in Prag», welche 
mit dem naturwissenschaftlich*medizinisehen Vereine «Lotos* bereits sóit 
einer Beibe von Jahren im Geiste dér «University-Extension» die Ver- 
anstaltung von volkstümlichen Hochschulvortrágen und Hochsclmlcursen 
in Prag und in den deutseben Stádten Böhmens erfolgreicb durcbfülirt, 
nabm in ihr Programúi vöm Jabre 1900 aucli die Vei'anstaltung prabti- 
scher orimtalischer Spracheurse auf, indem sie im Hinblicke auf die viel- 
fachen Bezielmngen Österreiehs zum Oriente und in Würdigung dér 
erspriesslichen Tbátigkeit dér k. k. Lebranstalt für orientaliscbe Sprachen 
in Wien , des bereits so viele Erfolge aufweisenden Orientaliscben Semi- 
nars in Berlin und dér orientaliscben Handelsakademie in Budapest nun 
aucli den verscliiedenen Berufsclassen Prags, dér Landesbauptstadt Böb- 
mens, Gelegenlieit bieten wollte, die eine oder andere dér eerhreitrtsten 
Orientsprachen praktiscli zu erlernen oder wenigstens durcb eine metho 
dische, praktische Anleitung das Stúdium dieser Sprachen zu erleichtern. 
Als erster Curs ward ein « TurkBeher Sprae:heurs» eingeführt, dér von dent 
Unterzdehneten geleitet, einen geradezu iiberrasclienden Erfolg batte. Zu 
diesem Curse, dér Anfangs Marz 1900 begann und nach zweieinhalb- 
monatlicher Dauer Hitte Mai gesclilossen wurde, liatten sicli 139 Teil- 
nehmer aus den verscliiedenen Berufsclassen (Offiziere, Tecliniker, Beamte, 
Kauf 1 etilt e, Akademiker), aucli mehrere Danién, gémeidet. Die Methode des 
Ünterrichts war eine durcbaus praktische, unterstützt von einem zu die- 
sem Zwecke eigens von dem Unterzeiehneten bearbeiteten « fíehelf », so 
dass in verhaltnissniássir/ hurzer Zeit die Sehrift, das Lesen und die Haupt- 
ziuje dér Sprachlehre beualtigt nénién konnten. In Folge dessen hielt dér 
Eifer dér Teilnehmer, von welchen sicli über 100 an den mündlichen und 
scbriftlicben Übungen (báuslicbe Aufgaben und Conversationsübungen) 
stets rege beteiligten, bis zum Schlusse an, so dass die Besultate di-eses 
«Tiirkischen Sprachcurses» als vollkonnnen hefriedigeiule hezeielmet wenlen 
bonnion . 

Im Jabre 1901 ward von dem Unterzeiehneten im selbon Umíange 
ein uArabischer Sprachcurs* mit 81 Teilnebmern und im Jabre 1902 ein 
« Pcrsisrher Sprach&urs * mit 79 Frequcntanten abgelialten. 

Audi zu diesen beiden Spraclicursen waren eigene « Behelfe* (Ver- 
lag dér k. k. Hof- und Universitütsbuchhandlung J. G. Calve, Prag) vor* 
bereitet. 
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Dér ansserordentliche Zuspruch, (len diese Gurse aufzuweisen haD 
fcen, ermuthigt den Unterzeichneten, dieselben im Jalire 1903 und zwar 
in derselben Reihenfolge aufzunehmen. 

Dr. Max Grünert, 

Professor an dér deutschen Universitát in Prag. 
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Quelques observations sur le judéo-persan <le Hokimra. 

Dans són ótude sur le-5 expressions empruntóes au tűre pár le 
judéo-persan de Bokliara. pnbliée dans le présent recueil (1902, pages 
154 et suivantes), M. Wilhelm Bacher a identifié avec des mots du 
lexique turc-oriental un certain nombre de ces expressions; il en a 
oatalogué d’autres sous la rubrique «inconnues». Ces deux catégories 
appellent un petit nombre d'observations que je soumets au lecteuix 
P. 161, no. 15. Est-il bien sur que «coiu*roie» sóit ern- 

prunté pár le persan au tűre? Le contraire pouvait étre vrai. Ce mot 
ne íigure pás dans les Cagataische Sprachstudien du professeur Vám- 
béry, tandis qu'il semploie couramment en persan moderné (A. de 
Biberstein Kazimirski, Dialogues , Nicolas, Dictionnaire franqais- 
persan aux mots «courroie, bricole»; Clair-Tisdall, p. 308.). 


P. 163, no. 29. «colle »> est certainement iránién; le sens 

de colle dórive aisément de célúi de suc épais. Comparez aussi 

le tűre et Parabe de Syrie (voir mes Notes sur 

quelques expressions du dialeete arabé de Damas dans le Journal 
Asiatique, 1883, p. 21 du tirage a part). 

P. 165, no. 35. ojLj «vomir» ; rapproclier plutőt Parabe 
Dans la phrase cítée, LcjüO est naturellement pour KjiíO «d’un seul 
coup, tout a coup» et «le mc ‘ meH - 

P. 166, no. 46. n'est pás particuliérement tűre; eette 

interjection, qui sert a écarter les cbiens trop familiers, est usitée 
dans tout POrient. 

P. 167, no. 2. (prononeer evzdl) est pour (evzár } cf. 
Vullers) qui est le mérne que unstrument, outil». 

P. 167, no. 8. est larabe de Syrie banadöra 

«tomate», de litalien pomo d'oro. Cf. Vocabulaire franqais-arabe, 
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Beyroutli, 1878, p. 717. Les textcs étudiés ayant été imprimés a 
Jérusalem, rien détomiarrt a ce qu’il s’v sóit glissé 11110 evpression 
dialectale de 1*arabe. 

P. 108, 110 . 10. est précisément le nőm de la cerise en 

persan moderné (Kazimirski, Nicolas). 

Id. no. 11. s ^ n ^ e » eu effet, imprimer un livro; 

cette expression est empruntée á rhindoustani v^jLg. 2 *- On dit aussi 
(Kaz.j Nic.). 

Id. no. 14. lisez «bourre de eoton ou de 

laine que I on met, dans les vétemonts remboursés, entre létoffe et 
la doublure, ou bien dans les coussins, les oreilles, les matelas» 


(Férhengi Ná^iri), «tomentreur» (Vullers, d’aprés le Bor¬ 

bán i-Qáti). Comparez aussi Richardson et Johnson. 

Id. no. 17. est pour «fabricant de mouchoirs 

á frange dits don-nse 011 duu-rícJie». Cf. Richardson. 


_ 0 u 

P. 170, no. 23. Lisez peut-étre á rapprocher de 

«a pustulous eruption» (Richards.) de ^ (- ^) -f 

Id. no. 24. nílin reproduit exactement la prononciation per- 


sane du mot arabe . .a-L usité en persan et en tűre dans le sens 
de «tranquillité, repos, agrément, plaisir». 

Id. no. 25. H33in est pour mot arabe emprunté qui a 

bien le sens indiqué. 


Id. no. 29. 




U5 ne serait-il pás l’arabe 




Uí dcomme 


il est juste», c’est-á-dire (cuit) á point? 

Id. no. 30. nrjÖS dóit étre lu \-A x\ C qui. avec pré- 

cisément signiíie « baillei*>» (Nicolas, Richardson; comparer Vullers). 

P. 171, no. 43. est une transeription inexacte pour 

p^l «rot, érnctation» qui est bien persan; le p ne se prononce pás 
et beaucoup d lraniens articulent le p comme v et inversement. 

P. 172, no. 47. dans le sens d attiser, ou peut-étre 

w yy 

plutót de «tisonner, agiter les brandons avec un tisonnier» me páráit 
purement persan et dérivé de «agité, troublé». 

P. 173, no. 50. miKpn peut-étre ^.Lűi difíérence®, mot arabe 
emprunté ; fairé une différence entre la béte maiadé et les autres ? 

Cl. IIuart. 
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A Hunnkérdés. Már a Kómában tartott orientalista-kongresszus 
szakülésén érintettem, hogy az éjszaki kaukázusi arisztokrata Adighe- 
Kabardok, a valóságos Cserkeszek, azon liunn törzsek egyenes marad¬ 
ványai, a melyeket a byzánczi írók JJtirf-ur , Kosza-f/e-r , fíul-r/ar , 
Sapc-r stb. nevek alatt emlegetnek s így a hunnkérdésnek az eddigitől 
merőben eltérő megfejtését jeleztem. Az akkor jeleztem néprajzi, történeti 
és nyelvészeti tanulmányom azóta «A Honfoglalás Revíziója# czímen meg¬ 
jelent; mivel pedig e művemnek eredménye a Hunnok nemzetiségét ille¬ 
tőleg nemcsak a lioni, hanem a külföldi nézetek mindenikétől is teljesen 
elütő: szükségesnek véltem az 1902. évi orientalista kongresszus szept. 
fi-iki ülésén Hamburgban annak tartalmát röviden megismertetni a kül¬ 
földi szaktudósokkal is. Ismeretes, hogy az európai történeti művek a 
Hunnokat majd olyan ural-altaji fajú nomád lovagnépnek mondják, a mely 
vegyülve volt mindenféle mongol és turáni elemmel (Thierry A.: «Attila 
története#, Dr. Schiller H. «Világtörténet# stb.), majd pedig Töröktatárok¬ 
nak hirdetik (Wietersheim-Dahn: «A népvándorlás története#). De az efféle 
állítások a Hunnok nemzetiségét illetőleg alaptalanok, mert a szerzők az 
ismeretlent ismeretlenből akarták megfejteni, a mi pedig még a számtan¬ 
ban sem lehetséges. A liunn kérdés megoldásának kulcsát az én kutatá¬ 
som szerint azon tény alkotja, hogy a moger honfoglalók VI. Constantin 
Porphyrogenet, byzánczi császár, a honfoglalás egyedül illetékes tudósítója 
szerint hunn-kazar és nem hunn-kazar, tehát két különböző nemzetiségű 
elemből állottak. 

Hogy a Kazárok mongol vagy töröktatár nemzetiségűek lettek volna, 
azt a byzánczi írók tudósításaiból bebizonyítani teljességgel nem lehet, 
mert a byzánczi szerzetesnek, Theophanesnek azon kifejezéséből, hogy «a 
keleti Törökök, a kiket Kazároknak neveznek#, alaposan semmit sem lehet 
következtetni. Mert ugyanis minden kutatónak tudnia kell, hogy amaz 
időtájt a Perzsák csupa kényelemből minden liunn törzset töröknek kez¬ 
dettek volt nevezni s ezen nevezést maguk a byzánczi írók is megtartot¬ 
ták, a mint Constantin Porphyrogenet császárnál is láthatni, a ki elég 
érthetetlenül a kétnemzetiségű moger honfoglalókat is egyszerűen Törökök¬ 
nek nevezi. 

A Kazárok, Bolgárok és a többi liunn törzsek nemzetiségét csak az 
arab és héber írók segítségével lehet meghatározni, de a hunn-kérdéssel 
foglalkozók ezen írók adatait nem méltatták kellő figyelemre. Föntebb 
említett művemben kimutattam a byzánczi földrajzírók kor szerinti ada¬ 
taival, hogy a Ki na szomszédságából nyugatra vonult éjszaki Hunnok több 
törzse már időszámításunk II. századától kezdve a Volga és Don folyók 
vidékén tanyázott. Kimutattam, hogy a hunn törzsek nevei, a melyek a 
byzánczi íróknál oly különböző alakokban fordulnak elő, részint a Hunnok 
különböző szomszédaitól, részint pedig a hunn nyelvet nem értő tudósí¬ 
tóktól és szakismeretnélküli másolóktól valók, a melyeket a szakkutatónak 
nyelvészeti kritikával helyre kell állítania, ha az elrontott nevekből szár¬ 
mazó ellenmondásokat el akarja kerülni. 

A Kazárok és rokonaikra vonatkozó keleti (arab, perzsa és héber) 
tudósítások segítségével kimutattam, hogy több hunn törzs, nevezetesen 
a Kazárok (Kosza-ge-r), Utiff-nr-ok (Adighe-r) és Sabr-r-rk (Csabe-r, «a 
Csaba#), a kik főtömegükkel nem vonultak Attilával nyugatra Pannóniába, 
hanem visszamaradtak a Volga, Don és Máeotis vidékein, se finn-ugor, se 
török-tatár fajúak nem voltak, hanem turániak, a kik alapjában véve olyan 
nyelvet beszéltek, mint a minő a mai adighe-kabard nyelv és a magyar 
nyelvnek kazar eleme. Négy arab író: Hm Fodlön , El-Balkhi, Ibn Haukal 
és El-Bélért meg ezek perzsa fordítói határozottan mondják, hogy a kazar 
nyelv, mely azonos a bulgár nyelvvel, se nem török, se nem perzsa, se 
nem finn-ugor <t. k. mordva), hanem olyan nyelv, a mely a többi népeké¬ 
től merőben különbözik. 




KISEBB KOZEESEK. 
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Mivel pedig az Adighe-Kabardok, a kiket a középkorban egyik n 
Feketetenger partjához közel lakó törzsük után Cserkesz iCseri-ke-sz «föld 
végén székelő*) néven kezdettek nevezni, az én kutatásom szerint a hunn- 
kazar nemesség egyenes utódai: világos, hogy az arab írók által a fön- 
tebbi módon jellemzett kazar nyelvnek az adighe-kabard nyelvvel azonos¬ 
nak kellett lennie, mert különben honnan volna az adighe-kabard és ma¬ 
gyar nyelv közti szoros összefüggés, a mint ezt a kolozsvári Ferenc/ 
József tudományegyetem tavalyi pályázati jelentésemben részletesen ki¬ 
mutattam. 

J. Ben-Gorion héber történetíró adataiból és József, kazar király¬ 
nak Khaszdai, spanyolországi nagyvezérhez írt válaszleveléből, a hol a 
Kazárok rokonait csoportosítja, láthatni, hogy a JBesene-h (görögösítve 
Patzina-k-itai) és az Uzok (Kunok, Kumánok) a nyugatra vonuló Hurutok¬ 
nak csupán utócsapatai voltak s így a Bolgárok, Kazárok, Besenyek és 
Kunok a kínai évkönyvek éjszaki Hiongnuinak egységes n épián czo lat át 
képezték úgy, a mint azt a magyar hagyomány mindig hitte, habár azt 
idáig tudományosan igazolni nem bírta. Ezért az igazi Hunnok nemzeti¬ 
sége a mérvadó források szerint egészen niás, mint a minek idáig azt gon¬ 
dolták, főkép a mongol és török népek hódításainak hamis analógiájára. 
Mert e népek csupa tudatlan, züllésben vagy alakulófélben lévő államokat 
igáztak le, míg Attila Hunnjai az óvilág két legmíveltebb katonai államát, 
a keleti és nyugati római birodalmat kényszerítették adófizetésre. 

Hogy az Európai történet Hunnjai a kínai évkönyvek Hiongnuinak 
éjszaki törzsei voltak, azt a történeti körülményeken és forrásokon kívül 
következtethetni az éjszakkaukázusi Adighe-Kabardoknak, az Utigur, K<»- 
tzager Hunnok egyenes ivadékainak nyelvéből és szokásaiból, a mint ezt 
láthatni «A Honfoglalás Revíziója# czímü művemben. A kinai évkönyvek 
Hunnjainak legközelebbi rokonaiul tekintendők a keletázsiai népek közül 
azon turáni törzsek, a melyek a mai japán szigeteket körülbelül 2500 év 
előtt Koreából kiindulva elfoglalták s az ott talált mongol és malay fajú 
néptörzsekkel elvegyülve a mai fürge és éleseszű japán népet képezik, a 
mint ezt az ügyetlen kinai írás által csaknem agyonütött japán nyelvnek 
az adighe-kabarddal való szorosabb összefüggéséből következtethetni. Hogy 
a népfajok kereszteződése csaknem minden nemzetnek erélyét, szívósságát 
és szépségét csak öregbítette, azt a mai életképes nemzetek példája bizo¬ 
nyítja. A mai japán nyelv, az igaz, tisztán ragozó nyelv, mint a inamlsu, 
mongol, töröktatár stb., de még elég nyom van arra nézve, hogy az régen 
éppen olyan synthetikus (összerakosgató) volt, mint a milyen az adighe- 
kabard nyelv és a magyar nyelvnek kazar eleme, mert ezen nyelvek rago¬ 
zása és képzése kőnyomatú kabard nyelvtanomban s a kinyomatásra vára¬ 
kozó háromnyelvű kabard elemző szótáramban valóságos synthesisnek van 
kimutatva. Hogy a japán nyelvtan több jelensége csak a kabard nyelvtan¬ 
ból okolható meg, annak bizonyára történeti oka van. 


Dr. Bálint Gábok. 
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TUDOMÁSUL. 


A «Keleti Szemle# ez idei évfolyama öt-öt íves füzetekben negyed¬ 
évenként jelenik meg. Ezen rendes ívszámon felül 1 — 2 ívnyi mellékletet 
adunk a füzetekhez,melyekbe nnagyobb önálló kiadványokat, főkép forrás¬ 
munkákat közlünk. Első ily melléklet-kiadványunk: Scjk/i Szulejmán 
csagataj szótára . 

Előfizetési ár a Magyar Néprajzi Társaság Keleti Szakosztályának 
tagjai részére a kezdetbeli 20 íves terjedelem mellett: ö korona , minden 
további 5 ívnyi gyarapodással: egy koronával több. A szakosztályon kívül 
állók számárai az előfizetési ár mindenkor 2 koronával több. Az előfizetési 
pénzek Feuchtinger Győző dr. úrhoz, a Magyar Néprajzi Társaság pénz¬ 
tárosához (Budapest, VII., Aréna-út 52. sz.) küldendők. 

A Keleti Szakosztálynak tagja lehet a Magyar Néprajzi. Társaságnak 
bármely tagja , ki magára vállalja azon kötelezettséget, hogy a szakosztály 
folyóiratára három éven át előfizet. Tagúi jelentkezhetni Iyúnos Ignácz dr. 
szakosztályi titkár úrnál (Keleti Keresk. Akadémia, V., Alkotmány-u. 8 .) 

Fölkérjük a folyóiratunk szakkörébe vágó munkák szerzőit és kiadóit, 
hogy műveik egy példányát hozzánk ismertetés czéljából beküldjék. Szak- 
folyóiratokkal és egyéb időszaki kiadványokkal szivesen lépünk csere¬ 
viszonyba. 

Közleményeket elfogadunk magyar, német, franczia, angol, olasz és 
orosz nyelveken. A magyar, német és orosz nyelven írott munkák, úgyszin¬ 
tén az ily nyelvű könyv- és folyóirat-küldemények Munkácsi Bernát dr. 
szerkesztő ezímére (Budapest, VI., Eötvös-u. 5. sz ) küldendők, egyéb 
nyelvűek Kunos Ignácz dr. szerkesztőhöz (Budapest, V., Alkotmány-u. 12.). 

A szerkesztőség. 


Kurze Darstellung unserer Lautzeichen für clie ural-altaischen 

Sprachen. 

I. Voca le: a, o, a, e , ő, ü wie im Deutsehen | a = ungar. a 
(labiales a) | o = tat. o (z. B. in bajorok ; mit engerem Lippenschluss 
als im Deutsehen ö = tat. ö (z. B. in kön Tag) mit engerem Lippen¬ 
schluss gebildetes ö | o — mit schlaffer Lippenarticulation gebildetes 
ö ; o: a = o: a | u — schwed. u in hús ; ungefáhr ein Übergangslaut 
zwischen u u. ü j i = russ. h j é — tat. hí ; é: i - e : i | é — tat. e 
(z. B. in béz, séz) ; ein sehr geschlossenes e \ a = tat. á (z. B. in ad ám, 
átás) ; á: a = o : a = ö : o. Das horizontúié Stricidéin am Vocale (z. 
B. á, ö, ü etc.) bedeutet die Lángé, das Kommá den Accent (a, ó ete.). 

II. C o i) s o n a nten: k — tiirk. g , k (vor a , o, u, i), \ k — 
tiirk. k (vor e, i) \ y — deutsches eh in : ach, lachen ; y = deutsches 
eh in : ich , sehlecht | h — deutsxhes h in : habén, hier | —zwischen 
Vocalen im Wogulischen eine leichte Aspiration, welche in gewissen 
b állen sicli zu y, oder y stárkt | y = arab. c ; y : dasselbe palatali- 
siert; y:y = y: y\h , oder y gutturalis nasalis || d — «engl. th\o — 
neugr. 3 | s = deutsches ss in : lessen, blass \ z = deutsches s in : so , 
sehr | é = deutsches sch é — russ. hí || c = russ. u: c — russ u ; 4 = 
te ; c = t-{-s | j = dz, j = (12, i = dj, 5 = d-\-i || j = deutsches j 
in : ja, jahr | i, d\ s, z, c , 5 , f, r, n , lí etc. sind mouillierte Consonan- 
ten t = russ. ji || w: interlabialis spiráns. 










Ungarische und lateinische Werke 
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Künn Géza gróf: Codex Cumanicns bibliothecae ad templura divi Marci Vene- 
tiarum. Budapestini, 1880. — Relationum Hungarorum cum oriente geuti- 
busqueorientalis originis história antiquissima.Vol. I—II. Claudiopoli, 1892 5. 

Kunos Iguácz: Három Karagöz-játék. (Drei Karagöz-Spiele.) Budapest, 1886. 

— Orta ojimu. Török nép színjáték. (Türk. Yolksspiel.) Budapest, 1888. 

— Oszmán-török Népköltési-Gyűjtemény. (Sammlung osman-türkischer Volks- 
diclitungen.) I. Népmesék. (Volksmárclien.) Budapest, 1887; II. Népmesék 
és népdalok. (Volksmárclien u. Volkslieder.) Budapest, 1889. 

— Kisázsia török dialektusairól. (Von den türk. Dialekten Klein Asiens.) 
Budapest, 1890. — Naszreddin liodsa tréfái. Budapest, l<s99. 

Munkácsi Bernát: Votják nyelvtanulmányok. Idegen elemek a votják 
nyelvben. (i 4 temdwörter im Wotjakischen.) Budapest. 1884. 

— Votják népköltészet i hagyományok. (Volkspoesie dér Wotjaken.) Budapest, 1887. 
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— Vogul népköltési gyűjtemény. (Sammlung wogulischer Yolksdiclitungen.) 

I. Begék és énekek a világ teremtéséről. (Ságén u. Gpsange von dér Schöpfuug 
dér Welt.) — II. Istenek hősi énekei, regéi és idéző igéi. < Heldengesáng), 
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Simonvi Zsiginoinl és Balassa József: Tüzetes magyar nyelvtan. (Aus- 

führliche ungarische Grammatik.) Budapest, 1895. 

— és Szarvas Gábor: Lexicon lingure hungaricse aevi autiquioris. I —III. 
Budapest, 1S90—3. 

Szilasi Móricz: Vogul szójegyzék. (Wogulisches Wörterverzeiclmiss.) Buda¬ 
pest, 1896. — Cseremisz szótár. (Cereinissisches Wörterhucli.) Budapest, 1900. 

Szörnyei József: Finn-magyar szótár. (Finnisch ungarisclies Wörterhucli.) 

— Magyar Tájszótár. (Wörterlmcb dér ungarischen Provinzialismen.) Buda¬ 
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Problems). Budapest, 1901. 8°. VII, 672. Preis: 12 Kr.— 

Vogul Népköltési Gyűjtemény. I. köt Kiegészítő füzet. Regék és énekek a 
Világ teremtéséről. Bevezetés: A vogul-osztj ik népköltés irodalma s főbb 
sajátságai. A vogul nép ősi hitvilága. — Tárgyi és nyelvi magyarázatok. 
(Sammlung 'wogulischer Volksdicbtungen. I. Bánd. Ergánzendes Heft. 
Ságén und Gesánsje von dér Schöpfuug dér Welt. Eínleitung: Die Litteratur 
dér woguliscb ostjakisclien Volkspoesie und ilire Haupteigentkümliclikeiten. 
Die Urreligion dér Woguleu. Sachliche und spracliliclie Bemerkuugen.) Buda¬ 
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magyarázat tál. 

Szilv Kálmán : A magyar nyelvújítás szótára a kedveltebb képzők és képzés- 
méulok jegyzékével (Wörte bucii dér Neologismen im ungarischen Sprach- 
schatze). Budapét, 1902. 8° XV, 403. 

Zolnai Gyula: Magyar Oklevél szótár. R'gi oklevelekben s egyéb iratokban 
előforduló magyar szók gyűjteménye (Sammlung ungarisclier Wörter aus 
áltern Urlainden uud anderen Scliriften). I. Heft. 4°, 79. 
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